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			Das Buch

			Die Zukunft: Der Mond ist den Menschen zu einer zweiten Heimat geworden – trotz der lebensgefährlichen Umweltbedingungen. Doch auf dem Erdtrabanten geschieht nichts, ohne dass die dort ansässigen, rivalisierenden Wirtschaftsgiganten – die so genannten fünf Drachen – davon erfahren. Einer davon ist die Corta Helio Corporation unter dem Vorsitz der Patriarchin Adriana Corta. Als junge Frau wanderte die Brasilianerin auf den Mond aus, um dort ihr Glück zu machen. Entgegen aller Widerstände kämpfte sie sich in der brutalen Mondgesellschaft nach oben und begründete eines der mächtigsten und reichsten Familienimperien auf dem Mond. Doch dabei hat sie sich eine Menge Feinde gemacht. Feinde, die Adriana und ihren Clan nun zu Fall bringen wollen …

			Der Autor

			Ian McDonald, 1960 in Manchester geboren, ist langjähriger Fernsehredakteur und Schriftsteller. Im Alter von zweiundzwanzig veröffentlichte er seine erste Story, inzwischen zählt er zu den bedeutendsten Science-Fiction-Schriftstellern der Gegenwart. Viele seiner Werke wurden mit Genre-Preisen wie dem Hugo, dem Locus und dem Nebula Award ausgezeichnet. Der Autor lebt und arbeitet in Nordirland.

			Mehr über Ian McDonald und seine Romane erfahren Sie auf:
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			1

			In einem weißen Raum am Rand des Sinus Medii sitzen sechs nackte Teenager. Drei Mädchen, drei Jungen. Ihre Haut ist schwarz, gelb, braun, weiß. Immer wieder kratzen sie sich, unermüdlich. Druckabbau trocknet die Haut aus und führt zu starkem Juckreiz.

			Der Raum ist eine enge Tonne, kaum hoch genug zum Stehen. Die Jugendlichen hocken zusammengepfercht auf Bänken, die Schenkel an die der Nachbarn gepresst, die Knie an die des Gegenübers. Außer den anderen gibt es nichts zu sehen, trotzdem vermeiden sie den Blickkontakt. Zu nah, zu ausgesetzt. Alle atmen durch eine transparente Maske. Wo die Dichtung ungenau aufliegt, zischt Sauerstoff. Direkt unter dem Fenster des Schleusenausgangs befindet sich ein Druckmesser. Er steht auf fünfzehn Kilopascal. Es hat eine Stunde gedauert, den Druck so weit zu senken.

			Draußen herrscht Vakuum.

			Lucasinho beugt sich vor und späht wieder durch das kleine Fenster. Das Tor ist deutlich erkennbar, nichts versperrt ihm die Sicht. Die niedrig stehende Sonne wirft lange, tiefe Schatten in seine Richtung. Auf dem schwarzen Regolith wirken sie noch dunkler und könnten viele Gefahren verbergen. Oberflächentemperatur einhundertzwanzig Grad Celsius, hat sein Vertrauter gemeldet. Es wird ein Feuermarsch.

			Ein Feuermarsch, ein Eismarsch.

			Nur noch sieben Kilopascal. Lucasinho fühlt sich aufgebläht, die Haut gespannt und unrein. Wenn das Messgerät fünf zeigt, wird sich die Schleuse öffnen. Lucasinho sehnt sich nach seinem Vertrauten. Jinji hätte seinen rasenden Herzschlag herunterfahren und den zuckenden Muskel im rechten Oberschenkel beruhigen können. Er fängt den Blick des Mädchens gegenüber auf. Sie ist eine Asamoah; neben ihr sitzt ihr älterer Bruder. Ihre Finger spielen mit dem Adinkra-Amulett um ihren Hals. Sicher hat ihr Vertrauter sie davor gewarnt. Dort draußen kann sich Metall blitzartig in die Haut einbrennen. Dann wird sie ein Leben lang das Zeichen Gye Nyame als Narbe mit sich herumtragen. Ein schwaches Lächeln liegt auf ihrem Gesicht. Hier sitzen sechs nackte, gut aussehende Teenager dicht aneinandergedrängt, trotzdem herrscht in der Kammer nicht ein Hauch sexueller Erregung. Alle Gedanken sind auf das gerichtet, was außerhalb der Schleuse auf sie wartet. Zwei Asamoahs, eine Sun, eine Mackenzie, ein verängstigter, hyperventilierender Woronzow und Lucasinho Alves Mão de Ferro Arena de Corta. Lucasinho hat es mit allen von ihnen bereits getrieben, nur nicht mit der Mackenzie – Cortas und Mackenzies treiben es nicht miteinander. Und nicht mit Abena Maanu Asamoah, deren perfekte Schönheit Lucasinho Corta einschüchtert. Mit dem Bruder aber schon; er macht die besten Blowjobs.

			Zwanzig Meter. Fünfzehn Sekunden. Diese Zahlen hat ihm Jinji eingetrichtert. Die Entfernung zur zweiten Schleuse. Die Zeit, die ein nackter menschlicher Körper im blanken Vakuum überleben kann. Fünfzehn Sekunden bis zur Bewusstlosigkeit. Dreißig Sekunden bis zu irreversiblen Schäden. Zwanzig Meter. Zehn Schritte.

			Lucasinho lächelt der schönen Abena Asamoah zu. Dann plötzlich blitzen die roten Lichter. Lucasinho ist auf den Beinen, als sich die Schleuse öffnet. Mit einem letzten Atemzug schießt er hinaus in den Sinus Medii.

			Schritt eins. Sein rechter Fuß berührt den Regolith und verscheucht jeden Gedanken aus seinem Kopf. Die Augen brennen. Die Lunge lodert. Er droht zu platzen.

			Schritt zwei. Die Luft ausstoßen. Raus damit. Null Druck in der Lunge, hat Jinji gemahnt. O nein, das geht nicht, das ist der Tod! Die Luft ausstoßen, sonst explodiert deine Lunge. Sein Fuß setzt auf.

			Schritt drei. Er atmet aus. Der Luftzug gefriert in seinem Gesicht. Das Wasser auf der Zunge, die Tränen in seinen Augenwinkeln kochen.

			Vier. Abena Asamoah überholt ihn. Ihre Haut ist grau vom Frost.

			Fünf. Seine Augen frieren ein. Er wagt es nicht zu blinzeln. Die Augenlider würden festfrieren. Wer blinzelt, wird blind. Wer blind ist, stirbt. Er fixiert die Schleuse, die von blauen Positionslichtern umringt ist. Der bleiche Woronzow setzt sich jetzt ebenfalls vor ihn. Er rennt wie ein Irrer.

			Sechs. Sein Herz krampft sich zusammen, kämpft, brennt. Abena Asamoah wirft sich durch die Schleuse und schaut sich um, als sie nach der Maske greift. Sie sieht etwas hinter Lucasinho, ihre Augen werden groß. Ihr Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei.

			Sieben. Er wirft einen Blick über die Schulter. Kojo Asamoah ist gestolpert, rollt über den Boden. Kojo Asamoah ertrinkt im Meer des Mondes.

			Acht. Die blauen Schleusenlichter vor Augen, reißt Lucasinho die Arme zur Seite und bremst seinen fliegenden Lauf.

			Neun. Mühsam rappelt sich Kojo Asamoah hoch, doch er ist blind vom Staub, der auf seinen Augäpfeln gefroren ist. Er fuchtelt mit den Händen, torkelt kopflos dahin. Lucasinho packt ihn am Arm. Auf, auf!

			Zehn. In seinen Augen pulsiert es rot: ein Lichtkreis, und das Bewusstsein fixiert sich auf den Ring des Schleuseneingangs. Ein Kreis, der sich mit jedem roten Pulsen in seinem versagenden Gehirn zusammenzieht. Luft!, kreischt seine Lunge. Luft! Weiter, weiter! Die Schleuse ist voller Arme und Gesichter. Lucasinho stürzt sich in die ausgestreckten Arme. Sein Blut kocht. In seinen Adern brodelt Gas, jede Blase eine weiß glühende Kugel. Jede Kraft verlässt ihn. Sein Bewusstsein erlischt, doch er lässt Kojos Arm nicht los. Er zerrt an dem Arm, zerrt an dem Jungen; sein ganzer Körper lodert. Dann spürt er eine Erschütterung, hört das Heulen des plötzlichen Druckausgleichs.

			In dem winzigen Gesichtskreis, der ihm noch geblieben ist, bemerkt er ein Knäuel aus Gliedmaßen, Haut, Ärschen und Bäuchen, die vor Kondensationswasser und Schweiß triefen. Er hört Ächzen, das in Lachen, Schluchzen, in hemmungsloses Kichern umschlägt. Alle biegen sich vor Lachen. Wir haben den Mondlauf geschafft. Wir haben Lady Luna besiegt.

			Blitzartig wieder eine Wahrnehmung: ein seltsamer roter Klecks auf der weißen Schwelle der Schleusentür. Wie gebannt starrt er darauf, bis sein ganzes Bewusstsein nur noch eine Linie ist zwischen ihm und dem roten Punkt. Noch als ihm schwarz vor Augen wird, begreift er, was das für ein Fleck ist. Blut. Beim Zuschlagen hat die Schleusentür Kojo Asamoahs linken großen Zeh erwischt und ihn zu Brei zerquetscht.

			Dann wird es dunkel.

			Getragen von der Thermik, schwingt sich die geflügelte Frau in die Höhe. Das frühe Licht taucht sie in Gold. Sie streift das äußerste Dach der Welt, dann drückt sie den Rücken durch, legt die Arme an, paddelt mit den Füßen und taucht nach unten wie eine Schwalbe. Einhundert, zweihundert Meter schießt sie in die Tiefe, ein schwarzer Fleck, der aus der falschen Morgendämmerung herabrast, vorbei an Fabriken und Wohnungen, Fenstern und Balkonen, Seilbahnen und Aufzügen, Gehwegen und Brücken. Im letzten Moment breitet sie mit einem Spreizen der Finger ihre Nanofaserfedern aus und beendet den Sturzflug. Dann gleitet sie erneut hinauf, und ihr Gefieder blitzt im heller werdenden Licht. Mit drei Flügelschlägen entfernt sie sich einen Kilometer, bis sie nur noch als goldener Punkt vor der monumentalen Schlucht der Orion-Quadra leuchtet.

			»Schlampe«, flüstert Marina Calzaghe. Sie hasst die fliegende Frau für ihre Freiheit, ihr Geschick, ihre vollkommene Haut und ihren straffen, athletischen Körper. Aber am meisten hasst sie sie, weil die Frau ihren Atem für sportliche Aktivitäten verschwenden kann, während Marina um jeden Luftzug kämpfen muss. Marina hat ihren Atemreflex heruntergefahren. Der Chib in ihrem Auge dokumentiert ihre wachsenden Sauerstoffschulden. Immer wenn sie ihre Lunge füllt, kostet es etwas. Ihr Atemkonto ist überzogen. Sie erinnert sich noch gut, wie sie den neuen Chib aus ihrem Auge blinzeln wollte. Er ging nicht weg. Selbst wenn sie mit dem Finger rieb, er blieb mit dem Auge verbunden.

			»So einen trägt jeder«, hatte der Angestellte in der Agentur für Einführung und Akklimatisierung der LDC erklärt. »Egal ob eine Jo Moonbeam direkt vom Cycler oder der Adler höchstpersönlich.«

			Unmittelbar darauf sprangen die Statuszeilen für ihre vier Grundstoffe an: Wasser, Kohlenstoff, Daten, Luft. Seit diesem Augenblick messen und berechnen sie jeden Schluck und Bissen, jeden Gedanken und Atemzug.

			Als sie das obere Ende der Treppe erreicht, verschwimmt ihr alles vor Augen. Sie lehnt sich an die niedrige Brüstung und ringt nach Luft. Vor ihr die schreckliche, überfüllte Leere, erleuchtet von Abertausenden Lichtern. Die Quadras von Meridian sind einen Kilometer tief in den Boden gegraben und folgen einer umgekehrten gesellschaftlichen Ordnung: die Reichen leben unten, die Armen oben. Ultraviolette kosmische Strahlen und geladene Teilchen von Sonneneruptionen bombardieren die nackte Oberfläche des Mondes. Die Strahlung wird zwar schon von wenigen Metern Regolith absorbiert, doch sie löst ein Feuerwerk sekundärer Partikel aus, das die menschliche DNA schädigen kann. Also wühlen sich die Wohngebiete tief nach unten, und die Leute leben so weit von der Oberfläche entfernt, wie sie es sich leisten können. Nur die Industrieebenen liegen höher als Marina Calzaghes Standort, und sie sind fast vollständig automatisiert.

			Oben vor dem künstlichen Himmel schaukelt gefangen ein einzelner silberner Kinderballon.

			Marina Calzaghe müht sich nach oben, um den Inhalt ihrer Blase zu verkaufen. Der Pissekäufer winkt sie in seine Bude. Ihr Urin ist karg, ockerfarben und trüb. Erkennt sie da Spuren von Blut? Der Pissekäufer analysiert ihre Mineralien und Nährstoffe, und sie bekommt eine Gutschrift. Marina überweist den Betrag auf ihr Netzwerkkonto. Man kann die Atmung herunterschrauben, Wasser organisieren, Essen schnorren, aber Bandbreite gibt es nicht umsonst. Über ihrer linken Schulter verfestigt sich aus einer Gischt von Pixeln ihre Vertraute Hetty. Sie ist ein schlichtes Standardmodell mit kostenloser Skin. Für Marina Calzaghe zählt nur, dass sie wieder im Netz ist.

			Nächstes Mal, flüstert sie, als sie weiter nach oben steigt, hinauf zum Dunstfang. Nächstes Mal besorg ich die Medikamente, Blake.

			Die letzten Stufen nimmt Marina auf Händen und Füßen. Das Plastiknetz war ein glücklicher Fund, den sie sich geschnappt und versteckt hat, bevor die Sammel-Bots der Zabbaleen ihn recyclen konnten. Ein altbewährtes Prinzip. Das Plastikgeflecht wird zwischen Stützbalken gespannt. Warme, feuchte Luft steigt auf und bildet in der Kühle der künstlichen Nacht kurzzeitig kleine Zirruswolken. Der Dunst kondensiert auf dem feinen Netz und tropft über die Fasern in trinkbaren Mengen in ein Sammelglas. Ein Schlückchen für sie, das meiste für Blake.

			Da ist jemand bei ihrem Auffang. Ein großer, monddünner Kerl trinkt aus ihrem Sammelglas.

			»Gib das sofort her!«

			Der Mann schaut sie an, dann leert er das Glas.

			»Das gehört dir nicht!« Sie hat noch immer Erdmuskeln. Selbst ohne Luft in der Lunge könnte sie ihn überwältigen, diese große, bleiche, zerbrechliche Mondblume. »Hau ab, das gehört mir.«

			»Jetzt nicht mehr.« Er hat ein Messer in der Hand und hält sie auf Abstand. »Wenn ich dich noch mal hier sehe und irgendwas davon wegkommt, schneid ich dich in Stücke und verkauf dich.«

			Gegen ein Messer ist sie machtlos. Weder Handlungen noch Worte, weder Drohungen noch schlaue Einfälle können etwas an der Situation ändern. Dieser Mann mit seinem Messer hat sie einfach zerquetscht. Sie kann nur stumm davonschleichen. Jeder Schritt, jede Stufe ist eine bohrende Demütigung. Auf der kleinen Galerie, von der aus sie die fliegende Frau beobachtet hat, sinkt sie auf die Knie und würgt vor unterdrücktem Zorn. Trocken und unergiebig. Sie hat keine Feuchtigkeit und keine Nahrung mehr in sich.

			Sie möchte weg hier, weg vom Mond.

			Lucasinho erwacht. Eine klare Hülle liegt so dicht auf seinem Gesicht, dass sie von seinem Atem beschlägt. Panisch hebt er die Hände, um das klaustrophobische Ding wegzureißen. Dunkle Wärme breitet sich in seinem Schädel aus, im Hinterkopf, hinab durch die Arme, den Oberkörper. Aber keine Panik, sondern Schlaf. Ganz zuletzt bemerkt er noch eine Gestalt am Fußende des Betts. Er weiß, dass es kein Geist ist, weil es auf dem Mond keine Geister gibt. Der Stein stößt sie ab; die Strahlung und das Vakuum vertreiben sie. Geister sind fragile Wesen: Schwaden, Schattierungen, Seufzer. Trotzdem steht die Gestalt da wie ein Geist, grau, mit gefalteten Händen.

			»Madrinha Flávia?«

			Der Geist blickt lächelnd auf.

			Eine Frau, die aus Not stiehlt, wird Gott nicht strafen. Auf dem Weg zurück vom Pissekäufer kommt Marina jeden Tag an einem Straßenschrein vorbei: einer Ikone der Gottesmutter von Kasan, die mit einer Konstellation von pulsierenden Biolichtern geschmückt ist. Jeder dieser Gallertkleckse enthält einen Schluck Wasser. Schnell, schuldbewusst, schiebt Marina sie in ihren Rucksack. Vier davon sind für Blake. Er hat ständig Durst.

			Es ist erst zwei Wochen her, trotzdem hat Marina das Gefühl, Blake vor Ewigkeiten kennengelernt zu haben. Armut dehnt die Zeit. Und sie ist eine Lawine. Ein einziger kleiner Lapsus stößt den nächsten an und damit weitere, bis alles ins Rutschen kommt und kein Halten mehr ist. Ein abgesagter Auftrag. Ein Tag, an dem die Agentur nicht anrief. Und die winzigen Ziffern am Rand ihres Gesichtsfelds tickten unbarmherzig weiter. Alles rutschte, rutschte. Und dann kletterte sie über Treppen und Leitern die Wände der Orion-Quadra hinauf. Kletterte hinauf aus dem Gewebe von Brücken und Galerien und ließ Straßen und Wohnungen hinter sich auf immer steileren Steigen (denn Aufzüge kosten, und zu den höchsten Ebenen fahren sie ohnehin nicht), bis sie zu den überhängenden Kästen und Würfeln von Bairro Alto gelangte. Die dünne Luft roch nach Feuerwerk: roher Stein, frisch behauen von den Bau-Bots, gesintertes Glas. Gehwege taumelten schwindelerregend vorbei an den Türvorhängen von Steinzellen, nur beleuchtet von dem schwachen Schein, der durch die Türen und die scheibenlosen Fenster drang. Ein falscher Schritt und es blieb nur noch ein langsam verhallender Schrei hinunter zu den Neonlichtern am Gagarin-Prospekt.

			Bairro Alto verändert sich mit jeder Lune, und Marina streifte eine halbe Ewigkeit herum, bis sie endlich Blakes Zimmer fand. Suche Mitbewohner für Apt., geteilte Kosten auf Tagesbasis, lautete die Anzeige in den Meridian-Einträgen.

			»Ich bleib nicht lange«, sagte sie, als ihr Blick über die zwei Memory-Schaummatratzen, die leeren Plastikwasserflaschen und die abgestellten Essenstabletts in dem Einzelraum glitt.

			»Niemand bleibt lange«, antwortete Blake. Dann traten seine Augen hervor, und er krümmte sich zu einem quälend unergiebigen Husten, der alle Knochen seiner schmächtigen Gestalt durchschüttelte. Sein Husten hielt Marina die ganze Nacht wach: drei trockene, seltsam störrische kleine Laute. Dann noch mal drei. Und wieder. Und wieder. Auch in allen folgenden Nächten fand sie keinen richtigen Schlaf.

			Husten ist die Melodie von Bairro Alto: Silikose. Mondstaub verwandelt die Lunge in Stein. Auf die Paralyse folgt die Tuberkulose. Mit Phagen eigentlich leicht zu behandeln. Doch die Menschen in Bairro Alto müssen ihr Geld für Luft, Wasser und Wohnraum ausgeben. Selbst billige Phagen sind nur eine ferne Hoffnung.

			Marina. Es ist so lange her, dass ihre Vertraute sie zuletzt angesprochen hat, dass sie vor lauter Überraschung von der Leiter fällt. Du hast ein Jobangebot. Der Sturz endet nach einigen Metern; in dieser verrückten Schwerkraft nicht weiter schlimm. Manchmal träumt sie noch immer vom Fliegen. In diesen Träumen umkreist sie als Aufziehvogel ein Uhrwerkmodell des Sonnensystems, das in einem Steinkäfig rotiert.

			»Ich nehm es.«

			Als Kellnerin.

			»Von mir aus.« Sie ist zu allem bereit. Flüchtig geht sie den Vertrag durch. Um eine Arbeit zu finden, musste sie im Preis stark heruntergehen. Dieses Angebot reicht nur knapp. Es deckt kaum mehr als ihren Bedarf an Luft, Wasser, Kohlenstoff und Netz. Immerhin gibt es eine Anzahlung. Sie muss sich ein neues Kostüm ausdrucken lassen. Und sie braucht dringend ein Bad in einer Banja. Ihr Haar riecht schon. Dann noch das Geld für die Zugfahrt.

			In einer Stunde muss sie am Hauptbahnhof sein. Marina blinzelt hinunter zur Signatur. Die Kontaktlinse scannt ihr Netzhautmuster und übermittelt es an die Agentur. Vertraute besiegeln die Sache mit einem Handschlag, und auf einmal ist Geld auf ihrem Konto. Ihre Freude ist so heftig, dass es wehtut. Die magische Macht von Geld liegt nicht darin, was man damit besitzen kann, sondern darin, was man damit sein kann. Geld ist Freiheit.

			»Hochfahren«, weist sie Hetty an. »Auf die Standardeinstellung.«

			Sofort löst sich die Beklemmung in ihrer Lunge. Ausatmen ist wundervoll. Einatmen ist berauschend. Marina schwelgt im Aroma von Meridian: Elektrizität und Schießpulver, Abwasser und Schimmel. Und wenn der Atemzug zu Ende geht, gibt es mehr, einfach so. Tief saugt sie die Luft ein.

			Aber die Zeit ist knapp. Um den Zug zu erwischen, muss sie den Aufzug an der West 83 nehmen, der in der entgegengesetzten Richtung von Blakes Wohnung liegt. Aufzug oder Blake? Sie kann sich nicht entscheiden.

			Erneut wacht Lucasinho auf. Er versucht sich aufzusetzen, doch der Schmerz lässt ihn zurück aufs Bett sinken. Es ist, als wären ihm alle Muskeln von den Knochen und Gelenken gezogen und die entstandenen Hohlräume mit zermahlenem Glas aufgefüllt worden. Er steckt in einem Druckanzug, wie er ihn zu einem sicheren, gemütlichen Spaziergang auf der Oberfläche tragen würde. Er kann Arme und Hände bewegen. Er lässt die Finger prüfend über seinen Körper wandern. Der Muskelpanzer über seinem Bauch, die Schenkel straff und klar konturiert. Sein Hintern fühlt sich fabelhaft an. Wenn er nur seine Haut berühren könnte! Er muss sich vergewissern, dass sie in Ordnung ist. Er ist berühmt für seine Haut.

			»Ich fühle mich wie ein Stück Scheiße. Sogar die Augen tun mir weh. Kriege ich Medikamente?«

			Die μ-Opioidrezeptoren in deinem periaquäduktalen Grau werden direkt stimuliert, antwortet eine Stimme in seinem Kopf. Ich kann die Dosis allerdings anpassen. Die pingelige, butlerhafte Diktion seines Vertrauten ist unverwechselbar. Vertraute können nicht gut mit Unklarheiten umgehen.

			»Hey, Jinji, da bist du ja wieder.« Lucasinho bemerkt den Chib am rechten unteren Rand seines Gesichtsfelds. Cortas müssen sich eigentlich nicht um diese Zahlen kümmern, aber er ist froh, dass er sie sieht. Der Chib sagt ihm, dass er lebt, bei Bewusstsein ist und konsumiert. »Wo bin ich?«

			Du bist in der Sanafil-Klinik in Meridian. Zuerst warst du in einer Überdruckkammer, jetzt trägst du eine Druckhülle. Du warst mehrfach in einem künstlichen Koma.

			»Wie lang?« Als er sich wieder aufrichten will, fährt ihm der Schmerz durch alle Glieder. »Meine Party!«

			Sie wurde verlegt. Du wirst jetzt wieder ins Koma versetzt. Nachher kommt dein Vater zu Besuch.

			An den Wänden entfalten sich weiße medizinische Gelenkarme.

			»Nein, warte. Ich hab Flávia gesehen.«

			Ja. Sie hat dich besucht.

			»Verrat ihm nichts.«

			Lucasinho hat nie verstanden, warum sein Vater seine Leihmutter aus Boa Vista verbannt hat. Am Morgen von Lucasinhos sechstem Geburtstag. Er weiß nur, dass Lucas Corta ihr mit tausend Gehässigkeiten zusetzen wird, wenn er erfährt, dass Madrinha Flávia hier gewesen ist.

			Nein, verspricht Jinji.

			Zum dritten Mal erwacht Lucasinho. Am Fußende des Betts steht sein Vater. Klein, schmächtig. Dunkel und schwermütig, das Gegenteil seines unbeschwerten älteren Bruders. Beherrscht und geschliffen, der Bart dünn wie ein Bleistiftstrich; immer auf eine perfekte Erscheinung bedacht. Seine Kleidung, sein Haar, seine Nägel, alles makellos. Ein kühl urteilender Mann. Über seiner linken Schulter schwebt Toquinho. Dieser Vertraute ist ein kompliziertes Geflecht aus Tönen und Akkorden, aus dem sich manchmal das kaum hörbare Flüstern einer Bossa-Nova-Gitarre herausschält.

			Lucas Corta klatscht. Fünfmal, klar und deutlich. »Meinen Glückwunsch. Jetzt bist du ein Läufer.« Innerhalb und außerhalb der Familie ist bekannt, dass Lucas Corta den Mondlauf nie absolviert hat. Der Grund dafür ist sein Geheimnis. Und wer sich zu sehr für dieses Geheimnis interessiert, muss mit schlimmen Folgen rechnen, das hat Lucasinho gehört. »Notfallärzte, Augenbehandlung, Pneumothoraxspezialisten, Überdruckkammer, Druckanzug, Sauerstoff …«

			Lucasinho schwingt die Beine über den Bettrand. Die Medizin-Bots haben ihm die Druckhülle abgenommen. Um ihn herum öffnen sich die weißen Wände. Roboterarme entfalten sich mit Angeboten für frisch gedruckte Kleidung.

			»Verlegung von Meridian nach João de Deus …«

			»Ich bin in João de Deus?«

			»Du musst doch zu deiner Party. Die Heimkehr des Helden. Aber gib dir ein bisschen Mühe. Versuch, deinen Schwanz mal fünf Minuten lang im Zaum zu halten. Alle sind hier. Sogar Ariel hat sich vom Clavius-Gerichtshof losreißen können.«

			Das Wesentliche zuerst. Metallknöpfe und -dorne gleiten in die sorgsam in seine Haut gestanzten Löcher – jeder zur Erinnerung an ein gebrochenes Herz. Jinji zeigt Lucasinho sein Spiegelbild, damit er die Tolle zur vollen, nur bei dieser niedrigen Schwerkraft möglichen Pracht nach oben frisieren kann: eine Tiefseewoge aus dichtem Hochglanzhaar. Mörderische Wangenknochen und ein Bauch, an dem Steine zerschellen würden. Er ist größer als sein Vater. Alle in seinem Alter sind größer als die zweite Generation. Er sieht unglaublich scharf aus.

			»Er wird überleben«, sagt Lucas.

			»Wer?« Lucasinho zögert zwischen seinen Hemden und entscheidet sich schließlich für das mit dem beigen, körnigen Muster.

			»Kojo Asamoah. Er hat zwanzig Prozent Verbrennungen zweiten Grades, gerissene Alveolen, geplatzte Blutgefäße, Hirnläsionen. Und der Zeh natürlich. Aber er wird wieder gesund. In Boa Vista wartet eine Delegation von Asamoahs, um dir zu danken.«

			Vielleicht ist auch Abena Asamoah da. Und wer weiß, vielleicht ist sie so dankbar, dass sie sich von ihm ficken lässt. Lohfarbene Hose mit zwei Zentimeter breiten Aufschlägen und sechs Bundfalten. Er schnallt den Gürtel zu. Socken aus Spinnenseide und die zweifarbigen Loafer. Es ist eine Party, also passt ein Sakko. Er wählt ein Tweedjackett und spürt das leichte Kratzen der Fasern zwischen Daumen und Fingern. Das ist tierisches Gewebe, nicht gedruckt. Ein wahnsinnig teurer Stoff.

			»Du hättest sterben können.«

			Als Lucasinho in das Sakko schlüpft, fällt ihm die neue Nadel am Revers auf: Dona Luna, das Abzeichen der Mondläufer. Die Schutzheilige des Mondes – Herrscherin über Leben und Tod, Licht und Finsternis, eine Hälfte ihres Gesichts ein schwarzer Engel, die andere ein nackter weißer Schädel. Die Frau mit den zwei Gesichtern. Lady Luna.

			»Was hätte die Familie dann getan?«

			Woher hat sein Vater eigentlich gewusst, dass er das Sakko mit der Nadel nehmen wird? Erst als die Arme die anderen Textilien zurück in die Wände fahren, bemerkt er, dass alle Jacketts eine Dona-Luna-Nadel tragen.

			»Ich an deiner Stelle hätte ihn zurückgelassen.«

			»Du warst nicht an meiner Stelle«, sagt Lucasinho. Jinji führt ihm die Gesamtwirkung des Ensembles vor. Schick, aber nicht formell, zwanglos, aber stilvoll und im Trend der Saison: die europäischen 1950er. Lucasinho Corta schwärmt für Kleider und Schmuck. »Ich bin bereit für die Party.«

			»Ich fordere einen Zweikampf.«

			Hell hallen Ariel Cortas Worte durch den Gerichtssaal. Im nächsten Moment bricht ein Tumult aus. »Das ist unzulässig«, brüllt der Kläger, und der Anwalt donnert irgendetwas von Verfahrensmissbrauch. Ariels Berater – die nach Ankündigung des Gerichtskampfs automatisch zu Sekundanten werden – flehen, betteln, schreien, dass das Irrsinn ist, dass Alyaoums Saschitnik sie in Stücke schneiden wird. Auf der Besuchergalerie herrscht Aufruhr. Die Livestreams der Gerichtsjournalisten überlasten bereits das Netz.

			Eine routinemäßige Sorgerechtsschlichtung nach einer Scheidung hat eine dramatische Wendung genommen. Ariel Corta ist die führende Spezialistin für Eherecht – sowohl für Anbahnungen als auch für Trennungen – in Meridian und damit auf dem ganzen Mond. Ihre Nikah-Verträge betreffen alle Fünf Drachen, die großen Dynastien auf Luna. Sie arrangiert Eheschließungen, handelt Annullierungen aus und setzt drastische Alimente durch. Das Gericht, die Besucher auf den Rängen, die Presse, Kommentatoren und Tribunalanhänger sind mit höchsten Erwartungen in das Verfahren Alyaoum gegen Filmus gegangen.

			Und Ariel Corta enttäuscht sie nicht. Sie streift die Handschuhe ab. Kickt die Schuhe weg. Schlüpft aus dem Dior-Kleid. Dann steht Ariel Corta in hauchzarten Caprileggings und Sport-BH vor dem Clavius-Gerichtshof. Sie klopft ihrem Saschitnik Ishola auf den Rücken. Er ist ein breitschultriger Yoruba mit rundem Schädel. Ein freundlicher Mensch und ein brutaler Kämpfer. Moonbeams – Neuankömmlinge auf dem Mond – mit ihrer irdischen Muskelmasse sind die besten Gerichtskämpfer.

			»Den übernehme ich, Ishola.«

			»Nein, Senhora.«

			»Er wird mir kein Härchen krümmen.« Ariel tritt vor die drei Richter. »Kein Einspruch gegen meine Herausforderung?«

			Richter Kuffuor und Ariel Corta haben eine gemeinsame Geschichte: Sie sind Lehrer und Schülerin. Schon an ihrem ersten Tag an der juristischen Fakultät hat er ihr beigebracht, dass das lunare Recht auf drei Grundsätzen beruht. Der erste besteht darin, dass es kein Strafrecht gibt, sondern nur ein Vertragsrecht. Alles ist verhandelbar. Der zweite besagt, dass weitere Gesetze schlecht sind. Und der dritte lautet, dass ein geschickter Schachzug, eine überraschende Aktion, ein rasantes Wagnis genauso zwingend sind wie vernünftige Argumente und ein Kreuzverhör.

			»Frau Anwältin, Sie wissen so gut wie ich, dass wir uns am Clavius-Gerichtshof befinden. Hier kann alles auf den Prüfstand gestellt werden, selbst das Gericht«, erklärt Richter Kuffuor.

			Ariel legt Finger und Daumen der rechten Hand zusammen und neigt das Haupt vor den Richtern. Dann wendet sie sich dem Saschitnik unten auf dem Duellplatz zu. Er besteht nur aus Muskeln und Narben, ein Veteran, der mindestens zwanzig Gerichtskämpfe bestanden hat. Schon winkt er sie zu sich: Komm nur, komm runter zu mir aufs Parkett.

			»Also kämpfen wir.«

			Heftiger Applaus im Saal.

			»Das erste Blut entscheidet«, ruft Alyaoums Anwalt Heraldo Muñoz.

			»O nein«, schreit Ariel Corta. »Entweder Tod oder nichts.«

			Ihre Berater und ihr Saschitnik springen auf. Richterin Nagai Rieko versucht, sich in dem allgemeinen Aufruhr Gehör zu verschaffen. »Frau Anwältin, ich muss Sie warnen …« Unbeeindruckt von dem Tumult steht Ariel Corta da, gelassen, selbstsicher, die Ruhe im Herzen des Sturms. Die Anwälte des Klägers beraten sich mit gesenkten Köpfen. Ihre Blicke zucken zu ihr und dann wieder zurück in die hektische Besprechung.

			»Hohes Gericht.« Muñoz hat sich erhoben. »Der Kläger zieht seine Klage zurück.«

			Im Gerichtssaal III herrscht atemloses Schweigen.

			»Dann weisen wir die Klage ab«, erklärt Richter Zhang. »Die Kosten des Verfahrens trägt der Kläger.«

			Zum dritten Mal bricht der Saal in tosenden Applaus aus, lauter noch als zuvor. Ariel genießt die Ovationen in vollen Zügen und sorgt dafür, dass die Kamera sie aus allen Blickwinkeln erfasst. Lässig zieht sie ihre lange, schlanke Titan-Piteira aus der Handtasche, klappt sie auf, schaltet ein und atmet einen dünnen weißen Dunstschwall aus. Sie wirft sich ihre Jacke über die Schulter, hakt die Schuhe an einem Finger ein und stolziert in ihrer Kampfmontur aus dem Gerichtssaal. Der Beifall, die Gesichter, die schwebende Wolke von Vertrauten: Sie saugt alles ein.

			Das Gericht ist eine Bühne, ein Prozess nichts weiter als ein Theaterstück.

			Der Blick nach draußen kostet; Unterhaltung kostet noch mehr. Daher sitzt Marina im mittleren Abschnitt der unteren Etage und schneidet Grimassen für ein Kind, das durch die Kopfstützen späht. Mit dem Hochgeschwindigkeitszug ist es nur eine Stunde von Meridian nach João de Deus. Ein Kind zu amüsieren genügt als Unterhaltung. Es ist das erste Mal, dass Marina Meridian verlässt. Hier auf dem Mond rast man auf magnetischen Gleisen mit tausend Stundenkilometern über die Oberfläche und sitzt dabei blind in einer Metallröhre. Ebenen, steile Grate, Rillen. Hohe Berge und gewaltige Krater. Alles dort draußen, jenseits dieses warmen, jasminduftenden, pastellfarbenen, ruckelnden Interieurs. Alles grau und staubig. Alles gleich, ohne Glanz. Sie verpasst nichts.

			Hetty hat vollen Netzzugang, und so kann sich Marina, als das Kind aufgefordert wird, die Dame in der nächsten Reihe in Ruhe zu lassen, die Zeit mit Musik und Bildern vertreiben. Ihre Schwester hat neue Fotos von der Familie hochgeladen. Da ist ihre neue Nichte und da ihr alter Neffe. Der Schwager Arun. Ihre Mutter im Rollstuhl und mit Schläuchen in den Handrücken. Sie lächelt. Marina ist froh, dass sie die Berge ohne Luft und die schroffen Meere ohne Wasser nicht sieht. Verglichen mit der Pracht des Laubs, dem weichen Blau des Himmels und der grünen See, deren Tiefe sie förmlich riechen kann, erscheint der Mond wie ein weißer Schädel. In diesem Zug kann Marina so tun, als wäre sie zu Hause auf der Erde und könnte nachher zwischen den Bäumen und Vulkanen Kaskadiens einen Spaziergang machen.

			Mum fängt am Dienstag eine Behandlung an. Kessie würde nie offen Geld verlangen, doch die Bitte ist da. Mums Arztrechnungen gehen an Marina auf dem Mond. Der große Boom auf dem Mond! Alle halten die Hand auf. Jeder Einzelne, jede einzelne Sekunde am Tag. Marina schluckt ihren Ärger hinunter. Auf dem Mond kommt man damit nicht weiter. Wenn jeder seine Gefühle ausleben würde, wären die Städte bei Einbruch der Dunkelheit nur noch Leichenhallen.

			Mit gedrosseltem Tempo nähert sich der Zug jetzt João de Deus. Die Fahrgäste sammeln ihre Sachen zusammen. Laut Hettys Anweisungen soll sie sich beim Sicherheitsdienst an Gleis 6 melden, von dort geht es mit der Privatbahn weiter zum Bestimmungsort. Marina spürt ein leises Prickeln; zum ersten Mal denkt sie darüber nach, was am Ende der Privatlinie auf sie wartet: Boa Vista, der legendäre Gartenpalast der Cortas.

			Vor dem Sitzungssaal III drängen sich die Menschen. Ariel Corta ist nie ohne Bewunderer, Anhänger, potenzielle Mandanten und Verehrer aller Geschlechter. Attraktiv ist das Erste, was den Leuten zu Ariel einfällt. Die Cortas waren nie vollendete Schönheiten, doch kein Brasilianer ist wirklich hässlich, und jedes Kind Adrianas zieht mit seiner Anmut die Blicke auf sich. Ariel besticht durch ihre Haltung, die geprägt ist von Gelassenheit, Sicherheit und kühlem Selbstvertrauen. Die Aufmerksamkeit fliegt ihr nur so zu.

			Ihr Kollege Idris Irmak bahnt sich einen Weg durch die Küsschen und Gratulationen. »Du hättest da drinnen sterben können.«

			»Nein, hätte ich nicht.«

			»Er hätte dich in Stücke gehackt.«

			»Meinst du?«

			Plötzlich packt Ariel Idris mit beiden Händen am Arm und blockiert seinen Ellbogen. Mit dem leisesten Druck kann sie ihn jetzt aus dem Gelenk hebeln wie einen Kronenkorken von der Flasche. Das Gefolge ächzt. Die Kameras stoßen herab, um die Szene besser ins Bild zu bekommen. Das ist sensationell. Die Klatschnetze werden tagelang glühen. Schließlich lässt sie los. Idris schüttelt den schmerzenden Arm. Alle Cortas lernen in jungen Jahren Gracie-Jiu-Jitsu. Adriana Corta ist davon überzeugt, dass jedes Kind eine Kampfsportart beherrschen, ein Musikinstrument spielen, drei Sprachen sprechen, einen Jahresbericht lesen und Tango tanzen können sollte.

			»Ja, er hätte mich in Streifen zerschnipselt. Glaubst du, das hätte ich riskiert, wenn ich nicht gewusst hätte, dass Muñoz kapituliert?«

			Idris breitet die Hände aus. Erklär den Trick.

			»Die Alyaoums waren Kunden der Mackenzies, bis Betake Alyaoum mit seiner Weigerung, Tansy Mackenzie zu heiraten, Duncan Mackenzie vor den Kopf gestoßen hat.« Ariel kann sich der gebannten Aufmerksamkeit der Umstehenden sicher sein. »Dadurch haben sie die Unterstützung der Mackenzies verloren. Wenn mich der Saschitnik der Alyaoums auch nur angekratzt hätte, wäre es zur Vendetta mit den Cortas gekommen, ohne dass das Haus Mackenzie hinter ihnen steht. Das konnten sie nicht riskieren. Ich habe die ganze Zeit auf einen Gerichtskampf hingearbeitet, weil ich genau wusste, dass sie nachgeben müssen.« Sie hält vor der Tür zum Anwaltszimmer inne und wendet sich an ihr Gefolge. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss zur Mondlauf-Party meines Neffen, und so kann ich einfach nicht gehen.«

			Im Anwaltszimmer warten Richterin Nagai und eine Flasche Gin mit zehn Pflanzenaromen auf Ariel.

			»Wenn du in einem meiner Verfahren noch mal so eine Nummer abziehst, lasse ich dir von den Saschitniks die Eingeweide rausreißen.« Die Richterin hockt auf dem Rand des Waschbeckens. Alle Anwaltszimmer sind klein und muffig.

			»Das wäre eine klare Verletzung der Sorgfaltspflicht.« Ariel wirft ihr Geschäftskostüm in den Entdrucker. Der Schacht schluckt es und reduziert die Sachen zu organischem Rohmaterial. Ariels Vertraute Beijaflor hat ihr bereits das Partykleid ausgesucht: ein asymmetrisch geschnittenes Balenciaga von 1958 mit Trägern und schwarzem Blumenmuster auf Dunkelgrau. »Wenn das Gericht versäumt, die Interessen einer Vertragspartei zu schützen.«

			»Warum kannst du nicht einfach Helium abbauen wie deine Brüder?«

			»Die sind doch schrecklich langweilig.« Ariel küsst sie auf beide Wangen. »Lucas mit seiner Humorlosigkeit.« Sie begutachtet den Gin: ein Geschenk ihrer Mandantin. »Maßgedruckt. Wirklich eine nette Geste.« Sie neigt die Flasche, um der Richterin ein Glas anzubieten. Diese lehnt mit einem Kopfschütteln ab. Ariel mixt sich einen knochentrockenen Martini.

			Rieko tippt sich mit dem linken Zeigefinger zwischen die Augen: die übliche Aufforderung zu einem Gespräch ohne Vertraute. Ariel knipst Beijaflor aus, die sich als kaum zu erkennender Kolibri mit einem ständigen Wechsel irisierender Farben Ariels Textilien anpasst. Kurz darauf verschwindet auch Riekos Vertraute, ein leeres Blatt, das sich zu immer wieder anderen Origami-Modellen faltet.

			»Ich will dich nicht lange aufhalten«, sagt Richterin Nagai. »Dir ist vielleicht nicht bewusst, dass ich Mitglied im Pavillon des Weißen Hasen bin.«

			»Wie heißt es immer? Wer behauptet, ein Mitglied des Weißen Hasen zu sein …«

			»… ist keins.« Die Richterin winkt ab. »Keine Regel ohne Ausnahme.«

			Äußerlich ungerührt nippt Ariel Corta an ihrem Martini, aber in ihr vibriert auf einmal alles. Der Pavillon des Weißen Hasen ist ein Beratergremium des Mondadlers, dessen Status sich zwischen Mythos und Wahrheit bewegt. Es existiert, auch wenn es eigentlich nicht existieren kann. Es ist verborgen und zugleich offen sichtbar. Seine Mitglieder bestätigen und leugnen ihre Zugehörigkeit. Auch ohne Beijaflor weiß Ariel Corta, dass sich ihr Herzschlag und ihr Atem beschleunigt haben. Nur mit äußerster Konzentration kann sie verhindern, dass ihre Aufregung die Oberfläche des Martini kräuselt.

			»Ich bin Mitglied des Weißen Hasen«, wiederholt Richterin Nagai. »Seit fünf Jahren. Jedes Jahr scheiden zwei Mitglieder aus dem Rat aus. Dieses Jahr bin ich dran. Ich würde dich gern für einen Sitz vorschlagen.«

			Ariels Bauchmuskeln spannen sich. Ein Platz am runden Tisch der Macht, und sie steht hier in ihrer Unterwäsche.

			»Ich fühle mich geehrt. Trotzdem würde mich natürlich interessieren, warum …«

			»Weil du eine außerordentlich begabte junge Frau bist. Weil der Weiße Hase den wachsenden Einfluss bestimmter Elemente aus den Reihen der Fünf Drachen auf die LDC beobachtet und diesen Einfluss ausgleichen möchte.«

			»Die Mackenzies.« Keine andere Familie strebt so offen nach politischer Macht. Adrian Mackenzie, der jüngste Sohn des Vorstandsvorsitzenden Duncan, ist der Oko von Jonathon Ayode, dem Mondadler und Präsidenten von LDC, der Lunar Development Corporation. Der Familienpatriarch Robert Mackenzie setzt sich schon lange für die Abschaffung der LDC und die vollständige Unabhängigkeit des Mondes von der Erde ein. Der Mond gehört uns. Ariel kennt die politischen Argumente und Lager, hat sich aber nie dafür interessiert. Sie hat alle Hände voll mit dem lunaren Eherecht zu tun, das ein chaotisches Gebiet fanatischer Loyalitäten, erbitterter Feindseligkeiten und endloser Missgunst ist. Zusammen mit der LDC-Politik ergibt das eine brisante Mischung. Doch ein Sitz im Rat des Adlers … Auch wenn sie nie Mondstaub auf ihrer Haut gerochen hat, ist Ariel eine Corta, und für die Cortas ist Macht wie Atmen.

			»Nach Meinung einiger wichtiger Akteure wird es allmählich Zeit, dass die Cortas ihre Abschottung aufgeben und an der Gestaltung der politischen Ordnung auf dem Mond mitwirken.«

			Von ihrer gesamten Familie ist Ariel der politischen Macht am nächsten gekommen. Rafa, der Bu-Hwaejang von Corta Hélio, besitzt ökonomische Macht, denn das Unternehmen erleuchtet die Nacht auf der Erde, und Adriana, die Gründerin und Matriarchin von Corta Hélio, verfügt über moralische Macht. Aber bei den älteren Familien sind die Cortas nicht unbedingt beliebt. Sie sind der fünfte Drache und gelten als Emporkömmlinge, als Gauner, die es zu etwas gebracht haben, als grinsende Mörder. Die Cortas schlitzen dir mit einem Lächeln die Kehle auf. Carioca-Cowboys und Heliumhehler, nicht mehr.

			Das jetzt ist ihre Einladung in den Kreis der Macht. Die Anerkennung der Cortas als Adelshaus. Mamãe wird voller Hohn sein: Wer braucht den Beifall dieser degenerierten Weichlinge und Parasiten? Trotzdem, für Ariel würde sie sich wohl freuen. Ariel weiß schon lange, dass sie nicht der Liebling, nicht das Goldkind ist, doch wenn Adriana Corta streng zu ihrer Tochter ist, dann nur deshalb, weil sie mehr von ihr erwartet als von ihren Söhnen.

			»Also, nimmst du an?«, fragt Rieko. »Das Waschbecken wird allmählich unbequem.«

			»Natürlich nehme ich an«, antwortet Ariel. »Was hast du denn erwartet?«

			»Vielleicht, dass du es dir durch den Kopf gehen lässt. Als eine Art Sorgfaltspflicht dir selbst gegenüber.«

			»Wieso?« Ariel reißt vor Verwunderung die Augen auf. »Ich wäre dumm, wenn ich ablehnen würde.«

			»Und die Meinung deiner Familie?«

			»Meine Familie ist der Meinung, dass ich nach João de Deus zurückkehren und in einem Sasuit Staub fressen und schwitzen soll. Nein.« Sie hebt ihr Martiniglas. »Auf mich. Ariel Corta, Mitglied des Weißen Hasen.«

			Richterin Nagai streicht sich mit dem rechten Zeigefinger über die Stirn. Zurück ins Netz. Ariel knipst Beijaflor an. Auch die Vertraute der Richterin kehrt zurück, gerade als sie hinausgeht. Der Drucker pingt. Das Balenciaga ist fertig. Beijaflor wechselt bereits in die passende Farbe.

			Die kleine Luna Corta steckt in einem Ballonkleid mit rotem Pfingstrosenmuster. Das Kleid ist weiß und am Saum gerafft. Ein Modell von Pierre Cardin. Doch Luna ist sechs Jahre alt und hat keine Lust mehr auf schicke Klamotten, also streift sie ihre Schuhe ab und saust barfuß durch den Bambushain. Ihre Vertraute heißt ebenfalls Luna: eine lindgrüne Lunamotte mit großen blauen Augen auf den Flügeln. Lunamotten sind nicht aus Südamerika, sondern aus Nordamerika, hat Großmutter Adriana erzählt. Und du solltest deiner Vertrauten nicht deinen eigenen Namen geben. Da wissen die Leute vielleicht gar nicht mehr, mit wem sie reden.

			Plötzlich lösen sich Schmetterlinge aus dem Gestrüpp und wirbeln über Lunas Kopf. Blau, blau wie der falsche Himmel und so breit wie ihre Hand. Die Asamoah-Kinder haben sie in einer Geschenkschachtel mitgebracht und freigelassen. Luna klatscht entzückt in die Hände. In Boa Vista bekommt sie so etwas sonst nie zu Gesicht, weil ihre Großmutter eine starke Abneigung gegen Tiere hat. Alles mit Pelz, Schuppen oder Flügeln ist aus Boa Vista verbannt. Luna jagt dem Band langsam dahinflatternder Schmetterlinge nach, aber nicht, um sie zu fangen, sondern um so frei dahinzuschweben wie sie. Luftwirbel flüstern durch die Bambuslücken und wehen Stimmen und Musik heran. Den Geruch von Essen. Fleisch! Das ist etwas Besonderes. Luna schlingt die Arme um sich. Abgelenkt vom Duft der Grillspeisen, bahnt sie sich einen Weg durch die hohen, wogenden Bambusrohre. Hinter ihr fällt zwischen den riesigen Gesichtern der Orixás Wasser in trägen Kaskaden herab.

			Vor dreieinhalb Milliarden Jahren brach aus dem Herzen des Mondes Lava, die in Rillen und Dämmen langsam das Fecunditatis-Becken überschwemmte. Dann starb das Herz des Mondes, die Ströme kühlten ab, und die hohlen Lavaröhren blieben zurück, kalt, dunkel und geheimnisvoll wie verknöcherte Arterien. Im Jahr 2050 kletterte Adriana Corta aus dem Zugangsstollen, den ihre Selenologen ins Mare Fecunditatis gebohrt hatten. Ihre Lichter blitzten über die verborgene Welt einer intakten Lavaröhre, hundert Meter im Durchmesser und zwei Kilometer lang. Ein leeres, jungfräuliches Universum, kostbar wie eine Geode. Das ist der Ort, erklärte Adriana Corta. Hier werde ich eine Dynastie gründen. Innerhalb von fünf Jahren gestalteten ihre Maschinen das Innere, meißelten Gesichter von Umbanda-Gottheiten in der Größe von Häuserblocks aus dem Fels, errichteten einen Wasserkreislauf und füllten den Ort mit Balkonen und Wohnungen, Pavillons und Galerien. So entstand Boa Vista, der Sitz der Familie Corta. Selbst an diesem Feiertag erbebt der Fels von den Vibrationen der Bagger und Sintergeräte, die tief in den Wänden arbeiten und Räume für Luna und ihre Generation ausschachten.

			Heute ist Lucasinhos Mondlauf-Party, und Boa Vista hat sein grünes Herz für die Gesellschaft geöffnet. Luna Corta bewegt sich zwischen Amores und Madrinhas, Verwandten und Gefolgsleuten, Asamoahs und Suns, Woronzows und sogar Mackenzies; auch Menschen, die aus keiner bekannten Familie stammen, sind dabei. Hochgewachsene Vertreter der dritten Generation und kleine, gedrungene der ersten. Kleider und Anzüge, Stulpen und Unterröcke, Galahandschuhe und farbige Schuhe. Ein ganzes Dutzend Haut- und Augenfarben. Reichtum und Schönheit. Freunde und Feinde. Luna wurde in diese Welt geboren, die geprägt ist vom Plätschern des Wassers im Hintergrund und vom Wispern des künstlichen Winds in den Bambuszweigen. Sie kennt keine andere. Und an diesem besonderen Tag gibt es sogar Fleisch.

			Unter Oxums überhängender Unterlippe hat der Partyservice elektrische Grills aufgebaut. Köche schieben und drehen Spieße. Fettiger Rauch steigt auf zum Himmel, der heute auf helles Nachmittagsblau mit ziehenden Wolken eingestellt ist. Auf einen hellen Erdnachmittag. Kellner tragen große Platten voller Bratspieße zu den Gästen. Luna schneidet einer Serviererin den Weg ab.

			»Das ist aber ein hübsches Kleid«, sagt die Serviererin in holprigem Portugiesisch. Sie ist klein und gedrungen. Bewegt sich zu viel für die Schwerkraft. Eine Jo Moonbeam direkt vom Cycler. Ihre Vertraute ist ein billiges Standardmodell mit sich entfaltenden Tetraedern.

			»Danke.« Luna wechselt ins Globo, der allgemein gebräuchlichen einfachen Form von Englisch. »Stimmt.«

			Die Kellnerin hält Luna ihre Platte hin. »Huhn oder Rind?«

			Luna nimmt einen fettigen, saftigen Rindfleischspieß.

			»Pass auf, dass du nichts auf dein feines Kleid bringst.« Sie hat einen Norte-Akzent.

			»Das täte ich nie«, antwortet Luna mit großem Ernst. Dann hüpft sie hinüber zu dem Steinweg neben dem Bach, der durch das Herz von Boa Vista fließt. Mit ihren kleinen weißen Zähnen knabbert sie an den blutigen Fleischstücken. Da ist Lucasinho mit seiner Dona-Luna-Nadel am Partyjackett und einem Blue-Moon-Martini in der Hand. Um ihn herum seine Mondlauffreunde. Luna erkennt die Asamoah und die Sun. Suns und Asamoahs gehören schon immer zur Familie. Und der merkwürdig bleiche Woronzow ist kaum zu übersehen. Wie ein Vampir, findet Luna. Und das muss die Mackenzie sein. Ganz golden.

			»Du hast schöne Sommersprossen«, verkündet Luna, als sie sich in Lucasinhos Gruppe drängt. Sie schaut der Mackenzie voll ins Gesicht. Alle lachen über ihre Forschheit, die Mackenzie am allermeisten.

			»Luna«, sagt Lucasinho. »Iss das lieber woanders.« Es soll nett klingen, aber Luna hört genau, was los ist. Er ist sauer auf sie, weil sie ihm bei Abena Asamoah dazwischenkommt. Wahrscheinlich will er Sex mit ihr. Er ist so ein Aufreißer. Zu seinen Füßen steht eine Reihe umgedrehter Cocktailgläser. Ein Aufreißer und betrunken.

			»Ich mein ja nur.« Cortas sagen ihre Meinung frei heraus. Luna wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Fleisch, und jetzt hört sie auch noch Musik. »Ich hab auch Sommersprossen!« Sie tippt sich kurz mit dem Finger an ihre Corta-Asamoah-Wange, dann läuft sie weiter. Platschend huscht sie über die Trittsteine im Bach, auf der Suche nach der Musik. Von ihren Füßen spritzt träge die Gischt auf. Partygäste weichen kreischend dem fliegenden Wasser aus, aber mit lächelnden Gesichtern. Luna weiß, dass sie unwiderstehlich ist.

			»Tio Lucas!« Luna läuft zu ihm und wirft die Arme um seine Beine.

			Natürlich ist er in der Nähe der Musik. Er redet gerade mit der Einwanderin, die Luna das Fleisch serviert hat. Jetzt trägt sie ein Tablett mit blauen Cocktails. Luna hat ihn unterbrochen. Er zaust ihre dunklen Locken.

			»Luna, coração, lauf jetzt weiter, ja?« Mit einer sachten Berührung an der Schulter dreht er sie um. Als sie sich entfernt, hört sie, was er zu der Kellnerin sagt. »Meinem Sohn wird kein Alkohol mehr serviert, verstanden? Ich lasse nicht zu, dass er sich betrinkt und sich vor allen lächerlich macht. Wenn er allein ist, kann er tun, was er mag, aber ich will nicht, dass er die Familie blamiert. Wenn er heute noch einen einzigen Tropfen bekommt, sorge ich persönlich dafür, dass ihr alle in Bairro Alto um gebrauchten Sauerstoff bettelt und gegenseitig eure Pisse trinkt. Nicht persönlich gemeint. Bitte richten Sie das Ihrem Chef aus.«

			Luna liebt ihren Onkel Lucas. Wie er sich immer zu ihr nach unten beugt, seine kleinen Spiele, seine Tricks und Witze, die nur für sie und ihn sind. Aber manchmal ist er ganz hoch droben und weit weg in einer anderen Welt, die hart und kalt und unfreundlich ist. Luna bemerkt die bleiche Angst im Gesicht der Einwanderin und spürt ein Ziehen im Bauch vom Mitleid mit ihr.

			Plötzlich wird sie von Armen gepackt und hinauf in die Luft geworfen.

			»Hey, hey, anjinho.«

			Als sie herabfällt, wird sie weich wie eine Feder aufgefangen, sodass das Pfingstrosenkleid hoch über ihr Gesicht wogt. Rafa. Luna schmiegt sich an ihren Vater.

			»Rat mal, wer gerade angekommen ist. Tia Ariel. Wollen wir sie suchen?« Rafa drückt Lunas Hand, und sie nickt begeistert.

			In ihrem todschicken Kleid tritt Ariel Corta aus der Station in den großen Garten von Boa Vista. In der Mondschwerkraft schweben die Schichten ihres Balenciaga von 1958 wie Blütenblätter um sie her. Durch das Gedränge von Gästen geht ein Murmeln. Ariel Corta. Alle haben von Alyaoum gegen Filmus gehört. Luna saust auf ihre Tante zu. Ariel reißt ihre Nichte mitten im Sprung hoch und wirbelt sie herum, während Luna vor Vergnügen kreischt. Jetzt erscheint auch ihre Madrinha Mônica. Herzliche Umarmungen, Küsse. Amanda Sun, Lucas’ Frau. Lousika Asamoah, Lunas Mutter. Rafa, der seine Schwester hoch in die Luft hebt, bis sie ihn mahnt, auf ihr Kleid zu achten. Seine andere Oko, Rachel Mackenzie, befindet sich mit ihrem gemeinsamen Sohn Robson in Queen of the South. Sie setzt kaum einen Fuß nach Boa Vista. Ariel ist froh, dass Rachel nicht hier ist. Es gibt einen schwelenden Streit zwischen ihnen, und die Mackenzies sind nachtragend. Dann: der frisch gebackene Mondläufer persönlich. Er benimmt sich steif und unbeholfen bei seiner Tante, ganz anders als mit seinen Freunden. Kurz ruht ihr Finger auf seinem Dona-Luna-Abzeichen und lenkt seinen Blick auf dessen Gegenstück an ihrer Brust: Stell dir vor, wie ich nackt und reifbedeckt über den kahlen Mond renne.

			Als Nächstes die Gefolgsleute der Familie: Finanzvorstand Helen de Braga – sie ist gealtert seit Ariels letztem Besuch in Boa Vista – und der betagte, aufrechte Sicherheitschef Heitor Pereira. Ganz zuletzt erscheint Lucas. Er gibt seiner Schwester einen warmen Kuss. Sie ist die Einzige unter seinen Geschwistern, die er für ebenbürtig hält. Ein Flüstern: Er möchte unter vier Augen mit ihr sprechen. Spielerisch angelt sich Ariel mit behandschuhten Fingern einen Blue Moon von einem vorüberziehenden Tablett.

			»Wie läuft es so in Meridian?«, fragt Lucas. »Irgendwie finde ich nie die Zeit, dass ich mal vorbeischaue.«

			Ariel weiß, dass ihr Bruder sie für illoyal hält, weil sie sich für das Gesetz statt für Corta Hélio entschieden hat. »Anscheinend bin ich dort gerade berühmt. Jedenfalls für kurze Zeit.«

			»Hab schon so was gehört. Klatsch und Gerüchte.«

			»Mehr Gerüchte als Sauerstoff, mehr Klatsch als Wasser.«

			»Außerdem habe ich aufgeschnappt, dass eine Delegation der China Power Investment Corporation im Saints Peter and Paul sitzt und auf dem Weg hierher ist. Angeblich geht es um einen Liefervertrag mit Mackenzie Metals mit einer Laufzeit von fünf Jahren.«

			»So was Ähnliches habe ich auch gehört.«

			»Wie es heißt, soll der Mondadler eine Willkommensfeier für sie veranstalten.«

			»Stimmt. Und ja, ich bin eingeladen.« Ariel weiß, dass ihr Bruder über ein leistungsstarkes Informationsnetz verfügt. Gut möglich, dass er sogar von ihrem Plausch mit Richterin Nagai im Anwaltszimmer erfahren hat.

			»Du warst schon immer geschickt im gesellschaftlichen Umgang. Darum beneide ich dich.«

			»Was es auch ist, die Antwort heißt Nein, Lucas.«

			Reuig hebt Lucas die Hände. »Ich habe nur ein paar Gerüchte wiedergegeben.«

			Ariel stößt ein silbernes Lachen aus. Doch Lucas ist hartnäckig und zäh. Er wird nicht so schnell lockerlassen. Dann kommt mit einem Schwall pfefferartigem Mondstaub ihr Retter.

			Vielleicht noch ein bisschen Fleisch. Oder Saft. Lucas hat Tia Ariel in eine Ecke gedrängt. Onkel Lucas ist langweilig, wenn er so ganz aus der Nähe auf jemanden einredet. Plötzlich reißt sie Augen und Mund auf und quiekt vor Begeisterung.

			Vom Ende der schluchtartigen Röhre nähert sich eine Gestalt in einem Sasuit. Der Mann trägt seinen Helm unter dem rechten Arm und sein Sauerstoffsystem in der linken Hand. Seine Füße stecken in Stiefeln, und der hautenge Schutzanzug ist ein Flickenteppich aus Logos und Leuchtstreifen, Positionslichtern und Rennabzeichen. Pixel für Pixel verdichtet sich sein Vertrauter, als er Zugang zum Netzwerk von Boa Vista bekommt. Er zieht eine silbrig schwarze Staubspur hinter sich her, die träge auf den Boden sinkt.

			»Carlinhos!«

			Carlinhos Corta bemerkt, dass seine Nichte auf ihn zusaust, und tritt zurück, aber sie kracht mit ihm zusammen, packt ihn an den Beinen und schleudert eine riesige Staubwolke in die Höhe, die sich wie Ruß auf ihr schönes Pfingstrosenkleid legt.

			Zwei Schritte nach Luna folgt Rafa. Er berührt die Faust seines jüngeren Bruders zu einem spielerischen Schlag. »Kommst du von draußen?«

			Zum Beweis hält Carlinhos seinen Helm hoch. Mit seinem flickenübersäten Sasuit und dem scharfen Schießpulvergeruch des Mondstaubs ist er ein Pirat auf einer Cocktailparty. Er lässt das Sauerstoffgerät fallen und schnappt sich einen Blue Moon, den er in einem Zug leert.

			»Ich sag dir was, wenn man zwei Stunden auf einem Motorrad unterwegs war und die eigene Pisse getrunken hat …«

			Rafa quittiert dieses Draufgängertum mit einem Kopfschütteln. »Das verdammte Motorradfahren bringt dich noch mal um. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann kommt eine Sonneneruption, und du bist auf einem Staub-Bike draußen, fünf Stunden entfernt von jeder Siedlung. Und dann. Wird. Dein. Carioca-Arsch. Gebraten.« Jedes Wort betont mit einem Stoß an die Schulter.

			»Wann warst du denn zum letzten Mal an der Oberfläche?« Carlinhos versetzt seinem Bruder einen leichten Schlag in den Magen. »Was spür ich da? Einen Bauch. Du hast keine Kondition, Irmão. Du musst wieder außenfit werden. Du warst bei zu vielen Besprechungen. Wir sind Heliumgräber, keine Buchhalter.«

			Der älteste und der zweitjüngste Corta sind sportbegeistert. Carlinhos’ Leidenschaft sind Staubrennen mit dem Motorrad. Er ist ein Pionier dieses Extremsports. Er hat die Maschinen und die Spezialanzüge entwickelt. Er hat Spuren über die gesamten Imbrium-Apenninen gezogen und das Ausdauerrennen quer über das Mare Serenitatis begründet. Rafas Sport ist nicht so gefährlich und braucht weniger Platz. Er besitzt eine Handballmannschaft. Das Team spielt eine führende Rolle in der Lunar Handball League. Diese Passion teilt Rafa mit seinem Schwager Jaden Wen Sun, dem Besitzer der ebenfalls in der LHL auflaufenden Sun-Tiger. Zwischen ihnen herrscht eine humorvolle und zugleich verbissene Konkurrenz.

			»Bleibst du nach der Party hier?«, fragt Rafa.

			»Ich hab mir einen Urlaub verordnet.« Carlinhos hat drei Lunen lang im Mare Tranquillitatis Helium abgebaut.

			»Komm mit zum Spiel. Damit du mal siehst, was wir machen.«

			»Ihr verliert, wie man mir erzählt«, antwortet Carlinhos. »Wo ist eigentlich der Mondläufer? Das mit dem Asamoah-Jungen hab ich schon gehört. Wirklich gute Arbeit. Wenn er mal einen Job draußen möchte, so einen könnte ich gut gebrauchen.«

			»Ich glaube, Lucas hat da andere Pläne.«

			Einige Schritte hinter Carlinhos steht ein zweiter junger Mann in einem Sasuit, das dunkle Gegenteil des blonden Carlinhos, mit feinen Wangenknochen und schmalen Jägeraugen.

			»Wagner, Irmão.« Auch ihn begrüßt Rafa mit einer Berührung der Faustknöchel.

			Wagner, der jüngste Bruder, lächelt scheu.

			Beschmutzt mit Mondstaub, klammert sich Luna an das Bein ihres Onkels Carlinhos.

			»Lasst euch ansehen!« Ariel rauscht mit ihrem Gefolge an. »Meine hübschen Jungs!« Sie neigt den Kopf zum Küssen vor, ohne jemanden zu berühren. Sie will keine Flecken auf ihrem Kleid.

			Lucas erscheint mit taktischer Verzögerung. Er begrüßt Carlinhos höflich, aber flüchtig. Sein Augenmerk gilt Wagner. »Ich mag Partys. Die vielen entfernten Verwandten, die man sonst nie sieht.«

			Carlinhos geht dazwischen. »Wagner ist als mein Gast hier.«

			»Natürlich«, sagt Lucas. »Mein Haus ist dein Haus.«

			Zwischen Wagner und Lucas glüht der blanke Hass, bis Carlinhos den Jüngeren am Ellbogen packt und ihn fortzieht, hinein ins Partygeschehen.

			»Luna, lauf zu Madrinha Elis«, sagt Rafa.

			»Dich müssen wir wohl ein bisschen abputzen.« Madrinha Elis ist eine kräftige Paulistana mit ausgeprägten Wangenknochen, einen Kopf kleiner als die mondgeborenen Generationen. Erdfrauen sind starke Leihmütter. Die Cortas lassen ihre Kinder ausschließlich von Brasilianerinnen austragen. Sie nimmt die rußverschmierte kleine Luna bei der Hand und führt sie weg von den Erwachsenengesprächen, hinüber zu den Musikern.

			»Lucas, nicht hier«, flüstert Rafa.

			»Er ist kein Corta«, erwidert Lucas knapp.

			Eine Hand berührt Lucas. Amanda Sun ist an seiner Seite. »Das war sogar für deine Verhältnisse grob.« Amanda Sun gehört der dritten Generation an; sie ist mondgroß, größer als ihr Mann. Ihre Vertraute Zhen Shake ist tiefrot. Die Suns geben ihren Vertrauten traditionell Oberflächen mit Hexagrammen aus dem Buch der Wandlungen.

			»Warum denn? Es stimmt doch«, sagt Lucas. Die Gesellschaft war erstaunt, als Amanda Sun aus dem Palast des Ewigen Lichts in das noch unfertige Boa Vista übersiedelte. Der Nikah hatte es nicht verlangt. Es war eine stark dynastisch geprägte Eheschließung mit sorgsam austarierten Bedingungen und Annullierungsklauseln. Trotzdem kam Amanda Sun nach Boa Vista und lebt inzwischen seit siebzehn Jahren dort. Sie ist so sehr zum Teil des Ganzen geworden wie die friedlichen Orixás und das plätschernde Wasser. Manche Beobachter glauben, dass sie eine langfristige Strategie verfolgt. Die Suns gehörten zu den ersten Siedlern, und sie betrachten sich zusammen mit den Mackenzies als Alteingesessene, als wahre Mondaristokratie. Seit über einem halben Jahrhundert kämpfen sie gegen die Hegemonie der Volksrepublik China an, die das Haus Sun als Brückenkopf für die Herrschaft über den Mond benutzen will. Alle sind sich einig, dass die Suns nie ohne Grund heiraten.

			Seit fünf Jahren lebt Lucas Corta in seinem Apartment in João de Deus.

			Plötzlich bricht die leise Bossa-Musik ab. Gläser verharren auf dem Weg zum Mund. Gespräche ersterben; Worte verklingen, Küsse gehen ins Leere. Alle Blicke hängen an der kleinen Gestalt, die durch eine Tür zwischen den riesigen, heiteren Orixá-Gesichtern getreten ist.

			Adriana Corta ist erschienen.

			»Werden sie nicht nach dir suchen?«

			Lucasinho hat Abena Maanu Asamoah an der Hand genommen und sie aus dem Trubel weggeführt durch Gänge, die von einem Schimmern aus Nebenräumen erleuchtet werden – Bau-Bots brauchen Licht –, und durch neu herausgeschlagene Hallen, in denen schweres Gerät dröhnt.

			»Die küssen sich noch ewig die Hand und schwingen Reden. Wir haben jede Menge Zeit.« Lucasinho zieht Abena an sich. Wärmelampen lindern die permanente unterirdische Temperatur von minus zwanzig Grad, trotzdem ist die Luft so kalt, dass der Atem Wolken bildet und Abena in ihrem Partykleid zittert. Der Mond hat ein kaltes Herz. »Also, was ist das für ein besonderes Geschenk, das du mir geben willst?« Lucasinho lässt die Hand über Abenas Seite nach unten wandern, bis sie auf ihrer Hüfte liegt.

			Lachend schiebt sie sie weg. »Kojo hat recht, du bist ein böser Junge.«

			»Böse ist gut. Nein, wirklich. Na, komm, wir sind doch beide Mondläufer.« Seine andere Hand streichelt Abenas Lady Luna und bewegt sich wie eine Spinne auf die nackte obere Rundung ihrer Brust zu. »Wir leben. In diesem Moment wahrscheinlich sogar mehr als sonst jemand auf diesem Felsen.«

			»Lucasinho, nein.«

			»Ich habe deinen Bruder gerettet. Ich hätte sterben können. Fast wäre ich wirklich gestorben. Ich war in einer Überdruckkammer und wurde ins Koma versetzt. Ich bin zurück und habe Kojo gerettet. Das hätte ich nicht tun müssen. Wir kennen alle das Risiko.«

			»Lucasinho, wenn du so weiterredest, machst du alles kaputt.«

			Er hebt die Hände: Kapitulation. »Und? Was hast du für mich?«

			Abena öffnet die rechte Hand. Ein silberner Zahn funkelt ihm entgegen. Blitzschnell presst sie ihn an Lucasinhos linkes Ohr.

			Mit einem Aufschrei drückt er die Hand auf den unerwarteten Schmerz. Über seine Finger läuft Blut. »Was hast du gemacht? Jinji, was hat sie gemacht?«

			Wir befinden uns außerhalb der Kamerareichweite, antwortet der Vertraute. Ich kann nichts erkennen.

			»Ich hab dir ein Andenken an Kojo geschenkt.« Vielleicht ist es nur das rote Glühen der Wärmelampen, doch Lucasinho bemerkt ein Glitzern in Abenas Augen, das er noch nie wahrgenommen hat. Da steht eine Fremde vor ihm. »Weißt du, was über dich erzählt wird? Dass du dir für jedes gebrochene Herz ein Piercing hast stechen lassen. Nun, bei mir ist das anders. Der Dorn, den ich dir ins Ohr gesteckt habe, ist ein versprochenes Herz. Ein Schwur. Wenn du die Hilfe der Asamoahs brauchst – wirklich brauchst; wenn du keine andere Hoffnung mehr hast, wenn du nackt und allein und verlassen bist wie mein Bruder, dann schick mir den Dorn, und ich werde mich erinnern.«

			»Das tut weh!«, jammert Lucasinho.

			»Dann wirst du dich bestimmt erinnern.« Abena hat einen Fleck Blut von ihm am Finger. Langsam und anmutig leckt sie ihn ab.

			Adriana Corta wirkt zart und elegant wie ein Vögelchen zwischen ihren großen Kindern und noch größeren Enkeln. In der Mondschwerkraft hat das Alter wenig Gewicht; ihre Haut ist glatt und ohne Falten; der Körper ungebeugt von seinen neunundsiebzig Jahren. Sie hat die aufrechte Haltung einer jungen Debütantin. Noch immer ist sie die Leiterin von Corta Hélio, obwohl sie inzwischen schon seit Monaten nicht mehr außerhalb von Boa Vista in Erscheinung getreten ist. Auch für viele Bewohner von Boa Vista ist sie ein seltener Anblick. Aber für die Familie kann sie noch immer Flagge zeigen. Adriana begrüßt ihre Kinder. Drei Küsse für Rafael und Ariel. Zwei für Lucas und Carlinhos, einer für Wagner. Luna reißt sich von Madrinha Elis los und flitzt zu ihrer Vovó Adriana. Die Umstehenden quittieren die frischen Flecken auf Adrianas Ceil-Chapman-Kleid mit einem lauten Ächzen. Adriana braucht keine Lady-Luna-Nadel. In ihren wilden Jahren hat sie mehr Vakuum eingesaugt als alle Mondläufer in Boa Vista zusammen.

			Lucas lässt sich hinter seine Mutter zurückfallen, als sie sich durch die Schlange von Enkeln, Madrinhas, Okos und Gästen arbeitet. Für jeden hat sie ein freundliches Wort. Vor allem bei Amanda Sun und Rafas Keiji-Oko Lousika Asamoah verweilt sie einige Minuten.

			»Und wo ist Lucasinho?«, fragt Adriana. »Wir brauchen unseren Helden.«

			Erst jetzt bemerkt Lucas die Abwesenheit seines Sohnes. Er unterdrückt seinen Zorn. »Ich hole ihn gleich, Mamãe.« Toquinho ruft an, doch der Junge ist nicht im Netz. Adriana Corta schnalzt missbilligend mit den Lippen. Lucas geht hinüber zu der Musikgruppe; ein kleines Ensemble mit Gitarre, Klavier, Kontrabass und wisperndem Schlagzeug. »Kennt ihr Águas de Março?«

			»Natürlich.« Es ist ein Standard.

			»Spielt es ganz sanft. Es ist das Lieblingsstück meiner Mutter.«

			Gitarrist und Pianistin nicken einander zu und zählen den subtilen Offbeat ein. Wasser des März, ein wunderbares altes Lied, das Adriana Corta ihren Kindern vorsang, wenn sie auf ihrem Schoß saßen oder in der Wiege lagen. Es ist ein impressionistischer Herbstsong der irdischen Südhalbkugel über Regen und Wind, über Alltagsdinge, über das Universelle im Kleinen, fröhlich und zugleich erfüllt von Saudade. Traumwandlerisch sicher lösen sich die männliche und die weibliche Stimme ab, lebhaft und spielerisch. Lucas lauscht ergriffen. Sein Atem geht flach, der Körper ist angespannt. Tränen treten ihm in die Augen. Musik hat ihn schon immer stark bewegt, vor allem die alte Musik Brasiliens. Bossa Nova, MBP. Fahrstuhlmusik, Mainstream, Smooth Jazz, der angeblich keinen Mumm hat. Die Leute, die das sagen, haben keine Ohren; sie passen nicht auf. Sie hören die Saudade nicht; den süßen Jammer um die Vergänglichkeit der Dinge, der jeder Freude einen Stachel verleiht. Sie hören nicht die gedämpfte Verzweiflung, die Ahnung, dass hinter all der Schönheit und Sehnsucht die schrecklichste aller Bedrohungen lauert.

			Lucas schielt zu seiner Mutter. Mit geschlossenen Augen nickt sie zu dem verschlungenen Rhythmus. Er hat sie abgelenkt von Lucasinhos Verschwinden. Darum wird er sich später kümmern.

			Der Höhepunkt des Songs ist das aggressive Wechselspiel, in dem sich die Stimmen ins Wort fallen, als würden sie Capoeira miteinander tanzen. Der Mann an der Gitarre und die Frau am Klavier sind wirklich gut. Lucas kannte diese Combo bisher nicht, und er ist froh, dass sie hier sind. Der Song endet.

			Lucas muss seine Gefühle unterdrücken. Er applaudiert laut und klar. »Bravo!«

			Adriana folgt seinem Beispiel. Dann Rafa, Ariel. Carlinhos, Wagner. Der Beifall zieht Kreise. »Bravo!« Erneut werden Drinks serviert, der peinliche Moment ist vergessen, die Party rollt weiter.

			Lucas tritt vor, um ein Wort mit dem Gitarristen zu wechseln. »Vielen Dank. Sie haben den Bossa wirklich im Blut. Meine Mamãe war sehr angetan. Es würde mich freuen, wenn Sie zu mir kommen und in meiner Wohnung in João de Deus für mich spielen könnten.«

			»Das wäre uns eine große Ehre, Senhor Corta.«

			»Ich meine nicht die Gruppe, sondern Sie persönlich. Bald. Wie heißen Sie?«

			»Jorge. Jorge Nardes.«

			Die Vertrauten tauschen Kontaktdaten aus. Und dann stürzt sich die Kellnerin, die Jo Moonbeam mit dem Cocktailtablett, urplötzlich auf Rafael Corta.

			Sie mag die raue Struktur des beginnenden Schorfs an Lucasinhos Ohr. Immer wieder zupft sie daran, unterbricht die Heilung, lässt ein wenig frisches Blut heraussickern. Abena wird feucht davon unter ihrer Ballrobe von Helena Barber. Sie sind wieder im Netz von Boa Vista, und Jinji hat Lucasinho ihr Geschenk gezeigt: einen Chromreißzahn, der sich geschwungen durch das linke Ohrläppchen bohrt. Das sieht gut aus. Scharf. Trotzdem erlaubt sie ihm nicht einmal, dass er ihr den Arm um die Taille legt.

			Noch bevor sie zum Fenster gelangen, merken beide, dass etwas nicht stimmt. Keine Musik, kein Geplauder, kein Geplansche im Wasserfallbecken. Stattdessen Rufe und gebellte Befehle auf Portugiesisch und Globo. Die Pupille von Xangôs Steinauge blickt der Länge nach über die Gärten von Boa Vista. Lucasinho sieht, dass Escoltas des Corta-Sicherheitsdienstes Gruppen von Gästen bewachen. Musiker und Kellner haben die Hände auf den Köpfen. Sicherheitsdrohnen suchen die gemeißelten Wände ab; einen Moment lang verharren die Laser auf Lucasinho und Abena.

			»Was ist denn da los?«, fragt Lucasinho.

			In Abenas Gesicht tritt Bestürzung, als Jinji antwortet. Auf Rafael Corta wurde ein Mordanschlag verübt.

			Die Messerschneide drückt gegen Marina Calzaghes Hals. Wenn sie sich bewegt, wenn sie redet, wenn sie zu tief Atem holt, wird sie ihr die Kehle aufschlitzen. Die Klinge ist so scharf, dass sie fast betäubend wirkt: Sie würde das Durchtrennen ihrer Luftröhre gar nicht spüren. Trotzdem, sie muss sich bewegen, sie muss reden, um zu überleben.

			Ihr Finger tippt an das Cocktailglas, das verkehrt herum auf dem Tablett steht. »Fliege«, keucht sie.

			Fliegen bewegen sich nicht so. Mit Fliegen kennt sich Marina Calzaghe aus. Sie hat als Fliegenfängerin gearbeitet. Auf dem Mond brauchen Insekten eine Zulassung, egal ob es Bestäuber sind oder die dekorativen Schmetterlinge, die die Asamoah-Kinder nach Boa Vista mitgebracht haben. Wilde Fliegen, Wespen und Käfer bedrohen das komplexe System der Mondstädte und werden ausgerottet. Marina Calzaghe hat schon eine Million Fliegen getötet und weiß, dass sie sich nicht so bewegen, dass sie nie in einer geraden Linie auf die nackte, weiche Haut unter Rafael Cortas Kieferknochen zusteuern würden. Deshalb hat Marina das Glas hochgerissen und die Fliege Millimeter vor ihrem Ziel erwischt. Jetzt schwirrt sie unter dem umgedrehten Glas auf dem Tablett. In einem Cocktail-Gefängnis. Fast im gleichen Augenblick fuhr flüsternd ein Messer aus einer verborgenen Magnetscheide an ihre Kehle. Am Ende des Messers ein Corta-Escolta in maßgeschneidertem Anzug und einem perfekt gefalteten Tuch in der Brusttasche. Trotzdem sieht der Kerl aus wie ein Schläger. Wie ein tödlicher Schläger.

			Heitor Pereira kauert sich steif nieder, um das Ding im Glas unter die Lupe zu nehmen. Für ein Mitglied der ersten Generation ist er groß, mit wuchtigem Körperbau. Ein massiger Exsoldat der Marine, der angelegentlich in ein umgedrehtes Cocktailglas späht, wäre ein witziger Anblick. Wenn da nicht die Messer wären.

			»Ein Mordsinsekt«, konstatiert Heitor Pereira. »Die Akan.«

			Blitzschnell wird Lousika Asamoah von Escoltas umringt. Die Messerspitzen sind nur Millimeter von ihrer Haut entfernt. Schluchzend und heulend klammert sich Luna an ihre Mutter. Rafael stürzt sich auf die Leibwächter. Männer in Anzügen drücken ihn zu Boden.

			»Zu Ihrer eigenen Sicherheit, Senhor«, schnauft Heitor Pereira. »Möglicherweise trägt sie biologische Wirkstoffe bei sich.«

			»Es ist eine Drohne«, flüstert Marina Calzaghe. »Mit einem Chip.«

			Heitor Pereira schaut noch genauer hin. Die Fliege prallt immer wieder an das Glas, doch in Momenten der Ruhe ist auf den Flügeln und dem Rücken deutlich ein filigranes Goldmuster zu erkennen.

			»Sofort loslassen.« Adriana Cortas Stimme ist leise, doch ihr bestimmter Ton lässt alle Sicherheitskräfte zusammenzucken. Heitor Pereira nickt. Die Messer wandern zurück in ihre Scheiden. Lousika reißt die wimmernde Luna zu sich hoch.

			»Sie auch«, befiehlt Adriana Corta.

			Marina ächzt, als sich die Klinge von ihrem Hals löst. Sie merkt, dass sie nicht mehr richtig eingeatmet hat, seit der Bodyguard sie gepackt hat. Jetzt setzt der Schock ein, und sie fängt an zu zittern.

			»Lucasinho?«, ruft Lucas. »Wo ist Lucasinho?«

			»Ich erledige das.« Heitor Pereira legt die Hand auf das Glas und zieht eine Impulspistole aus einem kleinen Halfter. Das Gerät ist ungefähr so groß wie sein Daumen, ein albernes Spielzeug in seiner Pranke. »Alle Vertrauten ausschalten.« In allen Richtungen erlöschen Vertraute. Auch Marina deaktiviert Hetty. Die Waffe besitzt genug Energie, um das ganze Netz von Boa Vista lahmzulegen. Ohne dass man etwas sieht oder hört, stellt die Fliege ihr Schwirren ein und sackt reglos nach unten.

			Lucas Corta beugt sich nahe zu seinem Sicherheitschef und flüstert: »Das war ein Anschlag auf meinen Bruder. Jemand ist in Boa Vista eingedrungen, in unser Zuhause, und hat versucht, meinen Bruder zu töten.«

			»Die Situation ist unter Kontrolle, Senhor Corta.«

			»Die Situation ist, dass nur ein dünnes Cocktailglas Rafas Tod verhindert hat. Vor den Augen von Gästen, die aus allen Drachen-Häusern stammen. Vor den Augen meiner Mutter. Das erscheint mir nicht unbedingt wie eine Situation, die unter Kontrolle ist.«

			»Wir werden die Waffe analysieren und herausfinden, wer dahintersteckt.«

			»Schön und gut, aber das reicht nicht. Jeden Augenblick könnte das nächste Attentat folgen. Ich möchte, dass alles sofort gesichert wird. Die Party ist vorbei.«

			Heitor Pereira nickt. »Senhores, Senhoras, wir haben einen Notfall«, wendet er sich an die Umstehenden. »Wir müssen Boa Vista abriegeln. Ich darf Sie bitten, das Gelände zu verlassen. Bitte begeben Sie sich zur Bahnstation. Ihre Vertrauten können Sie wieder einschalten.«

			»Und finden Sie meinen Sohn!«, bellt Lucas dem Sicherheitschef zu.

			Lucasinhos Freunde irren ratlos umher. Ihr Mondlauf, Kojo Asamoahs Rettung durch Lucasinho, alles ist vergessen. Sicherheitskräfte führen die Gäste aus dem Garten zur Station. Unter dem Schutz einer eigenen Garde ziehen sich die Corta-Granden in die Innenräume zurück.

			Lucas Corta fixiert Marina mit eisigem Blick. »Wie heißen Sie?«

			»Marina Calzaghe.« Sie schlottert am ganzen Körper.

			»Sie arbeiten für den Partyservice?«

			»Ich mache jede Arbeit, die ich kriegen kann. Eigentlich bin ich – war ich – Prozessleittechnikerin.«

			»Ab jetzt arbeiten Sie für Corta Hélio.« Lucas streckt die Hand aus, und Marina schlägt ein. »Sprechen Sie mit meinem Bruder Carlinhos. Die Familie Corta steht in Ihrer Schuld.« Dann ist er verschwunden.

			Marina ist noch immer taub vor Schock und kann nicht fassen, was gerade passiert ist. Erst schlitzen ihr die Cortas um ein Haar die Kehle auf, und jetzt arbeitet sie bei ihnen. Die Cortas! Alles wird gut, Blake. Ich kann dir Medikamente besorgen. Wir werden nie wieder Durst haben und können ruhig atmen.
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			Luna Corta, die kleine Spionin. Für ein gelangweiltes Mädchen gibt es in Boa Vista zahlreiche Verstecke. Einmal an einem endlos öden Vormittag ist Luna einem Reinigungs-Bot gefolgt und hat dabei einen Service-Stollen entdeckt. Wie alle Mondkinder fühlt sich Luna von verborgenen Gängen und Kriechräumen magisch angezogen. Ein Erwachsener würde nicht hineinpassen, und das ist gut so, weil Verstecke und Höhlen geheim bleiben müssen. Der Schacht ist eng geworden, seit Luna zum ersten Mal hineingekrabbelt ist und festgestellt hat, dass sie von dort aus in das Privatzimmer ihrer Mutter blicken und alles hören kann, wenn sie den Atem anhält. Luna windet sich bis hinter die Augen von Oxóssi, in eine Verengung in einer Nebenhöhle des Jägers und Ernährers.

			»Sie haben mir ein Messer an die Kehle gehalten.«

			Ihr Vater sagt etwas, das sie nicht versteht. Luna schiebt sich näher an das Lüftungsgitter heran. Staubige Lichtstrahlen kitzeln sie im Gesicht.

			»Sie haben mir ein Messer an die Kehle gehalten, Rafa!«

			Luna beobachtet, wie sich ihre Mutter in Erinnerung an die Berührung der Klinge mit den Fingern über den Hals streicht.

			»Das waren bloß Sicherheitskräfte.«

			»Und wenn sie mich umgebracht hätten?«

			Luna bewegt sich erneut, damit sie beide Eltern in ihr schmales Gesichtsfeld bekommt.

			Ihr Vater sitzt auf dem Bett. Er wirkt klein und gedämpft, als wären Luft und Licht aus ihm herausgeströmt. »Sie wollten uns schützen. Jeder, der kein Corta ist, war verdächtig.«

			»Amanda Sun ist keine Corta. Ich habe kein Messer an ihrem Hals bemerkt.«

			»Die Fliege. Alle wissen, dass deine Leute biologische Waffen benutzen.«

			»Meine Leute.«

			»Die Asamoahs.«

			»Es waren auch andere Asamoahs auf der Party. Abena Maanu zum Beispiel. Sie wurde nicht mit einem Messer bedroht. Wen meinst du also mit meine Leute? Mein Volk oder bloß ein paar von uns?«

			»Warum machst du das?«

			»Weil mir deine Leute ein Messer an den Hals gehalten haben, Rafa. Und ich höre nicht von dir, dass sie mir nicht die Kehle durchgeschnitten hätten.«

			»Das hätte ich nie zugelassen.«

			»Hättest du sie aufgehalten, wenn deine Mutter den Befehl gegeben hätte?«

			»Immerhin bin ich Bu-Hwaejang von Corta Hélio.«

			»Beleidige mich nicht, Rafa.«

			»Ich bin wütend, weil dich unsere Sicherheitskräfte mit einem Messer bedroht haben. Ich bin wütend, weil sie dich in Verdacht hatten. In mir kocht es, aber du weißt genau, wie wir hier leben.«

			»Ja. Und vielleicht möchte ich lieber nicht mehr hier leben.«

			Luna bemerkt, wie schnell Rafa aufblickt.

			»Wie wir in Twé leben, weiß ich jedenfalls. Twé ist ein guter Ort. Ein sicherer Ort. Bei meinen Leuten, Rafa. Ich möchte Luna mitnehmen.«

			Luna ächzt. Der Schacht ist so eng, dass sie die Hände nicht vor den Mund pressen kann, um den Laut zu unterdrücken. Vielleicht haben sie es gehört. Andererseits flüstert und seufzt es in Boa Vista ständig irgendwo.

			Rafa ist aufgesprungen. Wenn er wütend ist, kommt er den Leuten nahe, so nahe, dass sie seinen Atem spüren. Und seinen Speichel. Lousika zuckt nicht mit der Wimper.

			»Du nimmst sie nicht mit.«

			»Hier ist sie nicht sicher.«

			»Meine Kinder bleiben bei mir.«

			»Deine Kinder?«

			»Hast du den Nikah nicht gelesen? Vielleicht warst du ja zu scharf darauf, mit dem rechtmäßigen Erben von Corta Hélio ins Bett zu steigen?«

			»Rafa, nein. Hör auf. Das ist unter deiner Würde. Das bist nicht du.«

			Rafa hat sich in Rage geredet. Jähzorn ist seine Sünde. Er ist die Kehrseite der Freundlichkeit, der Offenheit, der Verspieltheit, der Liebesbereitschaft. »Was weiß ich, vielleicht haben deine Leute geplant …«

			»Rafa. Schluss.« Lousika legt Rafa die Finger auf die Lippen. Sie weiß, dass sein Zorn genauso schnell abflaut, wie er ausbricht. »Ich würde niemals gegen dich intrigieren – ich nicht und meine Leute auch nicht –, um dir Luna wegzuschnappen.«

			»Luna bleibt bei mir.«

			»Nun gut. Aber ich nicht.«

			»Ich möchte nicht, dass du gehst. Dein Zuhause ist hier. Bei mir. Bei Luna.«

			»Hier bin ich nicht sicher. Und Luna auch nicht. Aber der Nikah verbietet, dass ich sie mitnehme. Hättest du dich nur ein einziges Mal dafür entschuldigt, dass mir deine Escoltas das Messer an die Kehle gesetzt haben, wäre es vielleicht anders. Du warst bloß wütend. Leid hat es dir nicht getan.«

			Jetzt spricht ihr Vater, doch Luna kann seine Worte nicht mehr hören. Sie hat nur noch ein Rauschen im Kopf, weil das Schlimmste eingetroffen ist, das sie sich in ihrem Leben vorstellen kann. Ihre Mamãe geht fort. Es schnürt ihr die Brust zusammen. In ihrem Kopf ist ein furchtbares Zischen, als würden ihr Luft und Leben entweichen. Luna löst sich aus ihrer gekrümmten Haltung und kriecht heraus aus dem Versteck, in dem sie viel zu viel erfahren hat. An dem rauen Stein des Schachts hat sie sich die Schuhe zerschrammt und das Pierre-Cardin-Kleid zerrissen.

			Der Regen hat die toten Schmetterlinge in Schlamm verwandelt. Ihre Flügel bilden einen azurblauen Schaum am Rand der Teiche. Luna Corta sitzt zwischen den Leichen.

			»Hey, hey, hey, was ist denn?« Lousika Asamoah kauert sich neben ihre Tochter.

			»Die Schmetterlinge sind tot.«

			»Sie leben nicht lang. Nur einen Tag.«

			»Ich hatte sie lieb. Sie waren schön. Das ist ungerecht.«

			»Wir machen sie eben so.« Lousika streift die Schuhe ab und setzt sich zu ihrer Tochter auf den Stein. Sie taucht die Füße ins Wasser. Blaue Flügel heften sich an ihre dunkle Haut.

			»Warum lasst ihr sie nicht einfach länger leben?«, fragt Luna.

			»Das könnten wir, aber was würden sie dann essen? Wo sollen sie hin? Sie sind ein Schmuck, wie die Fahnen bei der Süßkartoffelfeier.«

			»Das stimmt nicht. Sie leben.«

			»Luna, was ist denn mit deinen Schuhen passiert? Und mit deinem Kleid?«

			Luna fixiert die langsam davontreibende Schlacke aus Schmetterlingen. »Du gehst weg.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Ich hab euch gehört.«

			Lousika merkt, dass es keinen Sinn hat, um den heißen Brei herumzureden. »Ja. Ich gehe nach Twé, zurück zu meiner Familie. Aber nur für eine Weile. Nicht für immer.«

			»Wie lang?«

			»Das weiß ich nicht, Liebes. Nicht länger als unbedingt nötig.«

			»Und ich komme nicht mit.«

			»Nein. Ich hätte dich gern bei mir – furchtbar gern. Aber es geht nicht.«

			»Wird mir auch nichts passieren, Mama?«

			Lousika zieht Luna an sich und küsst sie aufs Haar. »Bestimmt nicht. Papa passt auf dich auf. Er wird jedem dem Kopf abreißen, der dir ein Haar krümmen will. Aber ich muss fort, bis sich alles geklärt hat. Ich tu es nicht gern, und ich werde dich schrecklich vermissen. Papa wird sich um dich kümmern. Und Madrinha Elis. Sie wird nicht zulassen, dass dir was passiert.«

			Die Worte bleiben Lousika Asamoah fast im Hals stecken. Madrinhas, Leihmütter. Gemietete Frauen, die zu Kindermädchen, dann zu inoffiziellen Tanten und Verwandten werden. Bei einer Unternehmerin wie Adriana Corta, die einen Betrieb aufbauen musste und keine Zeit für Schwangerschaft, Geburt und Kinderbetreuung hatte, kann Lousika dieses Arrangement noch verstehen. Aber nicht bei der nächsten Generation, nicht dass der Zirkel gesitteter, allgegenwärtiger Madrinhas zur festen Tradition geworden ist. Sie hat es der kräftigen Elis mit den brasilianischen Wangenknochen übel genommen, dass sie ihr Kind ausgetragen und geboren hat. Und es war ein Schock für sie, als Rafa ihr die Leihmutterschaft als unumstößliche Tatsache präsentierte: der Corta-Brauch.

			Zeuge es mit mir, lass es in mir wachsen und heranreifen, bis ich es zur Welt bringen kann. Ich brauche keine lebensverheißende Madonna, damit sich dein Sperma mit meiner Eizelle verbindet. Ich will nicht zusehen, wie Gyno-Bots den Embryo in die glatte, lächelnde Elis hineinschieben und wie sie von Tag zu Tag runder und voller wird. Ich will keine Berichte, Uterus-Aufnahmen und täglichen Meldungen über den Fortschritt ihrer Schwangerschaft. Und es war nicht nötig, dass ich mich heulend in meinem Zimmer einschloss und Gegenstände zerbrach, als Elis unters Messer kam.

			Ich hätte es sein müssen, Luna. Zu mir hätten sie dich bringen müssen. Mein lächelndes, erschöpftes, tränenüberströmtes Gesicht hätte das Erste sein müssen, was du erblickst. Eine Asamoah. Wir sprudeln und strömen und quellen nur so über vor Leben. Ich bin gesund und fruchtbar, alles funktioniert natürlich, reibungslos. Doch das entspricht nicht dem Corta-Brauch.

			Ich liebe dich, mein Kind, aber der Corta-Brauch ist mir zuwider.

			Lousika schlingt die Arme um Luna und wiegt sie, um ihre Tochter und sich selbst zu trösten. Eine einzelne kleine Mörderfliege hat ihre ganze Welt zerbrochen. Das hier ist kein Garten der Götter, kein Palast der Wasserfälle. Es ist ein Stollen im Fels. Jedes Agrarium ihrer Familie, jede Stadt und Fabrik und Siedlung ist ein Kampf, ein fragiles Steinbiwak gegen den leeren Himmel und die tödliche Sonne. Jeder ist in Gefahr. Ständig. Es gibt keine Zuflucht, kein Versteck.

			»Auch wenn dein Papa und alle anderen sagen, dass du eine Corta bist, auch wenn es im Vertrag steht – du bist trotzdem eine Asamoah. Du bist eine Asamoah, weil ich eine Asamoah bin und meine Mutter eine Asamoah ist. Das ist unser Brauch.«

			Lucas Corta fegt die virtuellen Dokumente vom Besprechungstisch. »Dafür habe ich keine Zeit. Wo kommt das her? Wer hat das gemacht?«

			Heitor Pereira zieht den Kopf ein. Er ist kleiner und ein Jahrzehnt grauer als alle am Tisch, mit Ausnahme von Adriana Corta und Finanzvorstand Helen de Braga, der rechten Hand von Corta Hélio. »Die Analysen laufen noch und …«

			»Wir haben die beste Forschung und Entwicklung auf dem Mond, und Sie können mir nicht sagen, wer das Ding hergestellt hat?«

			»Sie haben alles kaschiert, was eine Identifizierung der Drohne erlaubt. Die Chips sind austauschbar, und wir haben keine Anhaltspunkte zum Druckermuster.«

			»Sie wissen also nichts.«

			»Noch nicht.« Alle am Tisch hören das Beben in Heitor Pereiras Stimme.

			»Sie wissen nicht, wer es gemacht hat, Sie wissen nicht, wer es geschickt hat, Sie wissen nicht, wie es durch die Überwachung schlüpfen konnte. Anders ausgedrückt, Sie haben keine Ahnung, ob genau in diesem Moment nicht schon das nächste solche Ding auf meinen Bruder, auf mich oder gar, Gott bewahre, auf meine Mutter zusteuert. Sie sind Sicherheitschef, und das alles wissen Sie nicht?« Lucas starrt seinem Gegenüber in die Augen.

			In Heitor Pereiras Gesicht zuckt es. »Wir haben alles hermetisch abgeriegelt. Hier kommt nichts mehr rein, das größer ist als eine Hautschuppe.«

			»Und wenn sie schon hier sind? Diese Drohne könnte bereits vor Monaten eingeschmuggelt worden sein. Haben Sie daran schon gedacht? Möglicherweise werden gerade die nächsten zehn aktiviert. Oder hundert. Sie müssen nur ein einziges Mal ins Schwarze treffen. Ich weiß, was moderne Gifte anrichten. Man muss warten. Stundenlang und unter Qualen. In dem Wissen, dass jeder Atemzug kürzer ist als der davor, dass es kein Gegenmittel gibt, dass man zum Tod verurteilt ist. Man blickt ihm frontal ins Auge, und die Zeit will einfach nicht vergehen. Erst nach Ablauf der Frist darf man dann endlich sterben. Genauso ein Gift hat jemand gegen meinen Bruder eingesetzt. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was Sie wissen.«

			»Lucas, es reicht.« Adriana nimmt den Platz am Kopf der Tafel ein. Monatelang ist sie nicht erschienen und wurde vertreten von einem großen, ungeschickt ausgeführten Porträt, das sie, die Herrscherin des Heliums, in einem Sasuit zeigt. Doch die unmittelbare und tödliche Bedrohung für ihre Kinder hat sie mit all ihrer Autorität zurück in den Sitzungsraum geführt. Rafa sitzt rechts von ihr, Ariel links. Lucas hat sich neben seinem Bruder niedergelassen.

			»Mamãe, wenn dein Sicherheitschef unsere Sicherheit nicht gewährleisten kann, wer soll es dann tun?«

			»Heitor war schon ein treuer Mitarbeiter unserer Familie, als du noch gar nicht auf der Welt warst.« Ihr Ton ist klar und bestimmt.

			»Ja, Mãe.« Lucas neigt den Kopf vor seiner Mutter.

			»Liegt es nicht auf der Hand?« Rafas Frage füllt die betroffene Stille.

			»Was liegt auf der Hand?« Ariel zieht die Braue hoch.

			»Wer sollte es denn sonst sein?« Rafa lehnt sich über den Tisch. Er raucht vor Zorn. »Bob Mackenzie hat Mamãe nie verziehen. Er ist selbst wie ein langsames Gift. Nicht heute, nicht morgen, nicht in diesem Jahr und nicht einmal in diesem Jahrzehnt – aber irgendwann kommt der Tag. Die Mackenzies zahlen dreifach zurück. Das war ein Schlag gegen deinen Nachfolger, Mamãe. Die wollen alles niederreißen, was du aufgebaut hast.«

			»Rafa …« Ariel will ihn bremsen.

			»Kyra Mackenzie.« Rafa lässt sie nicht zu Wort kommen. »Sie war auf der Party. Hat jemand sie durchsucht, oder wurde sie bloß durchgewinkt, weil sie eine Freundin von Lucasinho ist?«

			»Rafa, glaubst du wirklich, die Mackenzies würden einen offenen Krieg riskieren?« Ariel zieht lange an ihrer Piteira. »Ernsthaft?«

			»Möglich wäre es, wenn sie meinen, sie können unser Monopol durchbrechen«, wirft Lucas ein.

			»Es fängt wieder an, merkt ihr das denn nicht?« Rafa schnauft.

			Vor acht Jahren haben Corta Hélio und Mackenzie Metals einen kurzen Territorialkrieg geführt. Extraktoren, von denen nur Metallschrott übrig blieb, überfallene Züge und geraubte Lieferungen, von Schadcode lahmgelegte Bots und KIs. In den Stollen von Maskelyne und Jansen und auf den steinernen Meeren Tranquillitatis und Serenitatis kämpften Staubfresser Mann gegen Mann, Messer gegen Messer. Einhundertzwanzig Tote, ein finanzieller Schaden von mehreren Millionen Bits. Zuletzt verständigten sich die Cortas und die Mackenzies auf eine Schlichtung. Der Clavius-Gerichtshof entschied zugunsten von Corta Hélio. Zwei Monate später heiratete Adrian Mackenzie den Mondadler Jonathon Kayode, Präsident der Lunar Development Corporation. Der LDC gehört der Mond.

			»Schluss jetzt, Rafa.« Adriana Cortas dünne Stimme duldet keinen Widerspruch. »Wir bekämpfen die Mackenzies geschäftlich, und wir besiegen sie geschäftlich. Damit verdienen wir unser Geld.« Steif und sichtlich angeschlagen erhebt sich Adriana vom Tisch. Ihre Kinder und Gefolgsleute verneigen sich und folgen ihr aus dem Sitzungsraum.

			Auch Carlinhos steht auf. Er drückt die Finger der rechten Hand zusammen und verbeugt sich vor seiner Mutter. Er hat bei dieser Vorstandssitzung kein einziges Wort gesagt. Das tut er nie. Sein Platz ist draußen an der Front, bei den Extraktoren, den Abscheidern und den Arbeitern. Er ist der Staubfresser, der Kämpfer der Familie. Er kann es nicht mit Rafas Charme, mit Lucas’ Argumenten oder mit Ariels Eloquenz aufnehmen, aber wenn es darum geht, draußen im Dreck etwas zu bewegen, ist er der Richtige.

			Als Lucas an Heitor Pereira vorbeimarschiert, zischt er ihm zu: »Sie haben einen Fehler gemacht. Sie sind zu alt und Ihrer Aufgabe nicht mehr gewachsen.«

			In der Halle vor dem Sitzungsraum wartet Wagner Corta. Adriana und ihre Gefolgsleute gehen an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Dann kommen Lucas und Ariel. Ariel nickt mit einem knappen Lächeln. Wagner hat keinen Platz in der Vorstandsrunde.

			Carlinhos klopft seinem Bruder auf den Rücken. »Hallo, Bruderherz.«

			»Ich muss mit Rafa reden.«

			»Klar. Willst du mit dem Motorrad zurück nach João de Deus fahren?«

			»Hab schon was anderes vor.«

			»Dann sehen wir uns später, Lobinho.«

			»Was gibt’s?« Rafa hockt auf dem Innenrand von Oxalás rechtem Auge. Hinter ihm stürzt träge das Wasser in die Tiefe.

			»Es geht um die Fliege. Ich möchte einen Blick darauf werfen.«

			Rafa hat Heitor Pereiras Schaubilder an Wagner weitergeleitet. Er schickt die Dokumente aller Vorstandssitzungen an Wagner weiter. »Du hast doch schon alles.«

			»Bei allem Respekt vor Heitor und deiner Forschung und Entwicklung, aber ich sehe einfach mehr als sie.«

			Rafa ist sich bewusst, dass Wagner ein schwieriges Schattendasein am Rand der Familie führt und trotzdem einen wichtigen, wenn auch schwer fasslichen Beitrag für Corta Hélio leistet. Jedenfalls ist er ein ausgezeichneter Ingenieur für kleine, komplizierte Mechanismen. Manchmal beneidet Rafa ihn um die zwei Seiten seiner Natur; um die dunkle Präzision und die helle Kreativität.

			»Was zum Beispiel?«

			»Das weiß ich erst, wenn ich es vor mir habe. Deshalb muss ich es ja sehen.«

			»Ich gebe Heitor Bescheid.« Rafas Vertrauter Sócrates hat die Nachricht schon abgeschickt. »Ich habe ihm klargemacht, dass Adriana nichts erfahren darf.«

			»Danke.«

			Wagner ist schon so lange der Schatten in der Familie, dass seine Geschwister eine alternative Form der Kommunikation mit ihm entwickelt haben, die ihn einschließt und zugleich dafür sorgt, dass er unsichtbar bleibt wie ein schwarzes Loch.

			»Wann sehen wir dich wieder, Miúdo?« Rafa bemerkt, dass sich Adriana nach ihm umschaut und auf ihn wartet.

			»Sobald ich was zu berichten habe. Du kennst mich. Halt die Ohren steif, Rafa.«

			»Du auch, kleiner Wolf.«

			»Ariel.« Lucas ruft seiner Schwester über die Oxalá-Treppe nach. »Fährst du schon wieder?«

			Ariel dreht sich um. »In Meridian wartet Arbeit auf mich.«

			»Ja, der Empfang für die chinesische Handelsdelegation. Die darfst du natürlich auf keinen Fall verpassen.«

			»Ich hab dir vorhin bei der Party schon erklärt, wie ich dazu stehe.«

			»Es geht um die Familie.«

			»Ach, hör doch auf, Lucas.«

			Lucas runzelt verblüfft die Stirn, und Ariel merkt, dass er nicht versteht, was sie meint. Er ist absolut davon überzeugt, dass sein Handeln der Familie dient, nur der Familie.

			»Ich an deiner Stelle würde es tun, ohne lang zu überlegen.«

			»Für dich ist die Sache einfacher, Lucas. Es gibt Leute, die sich für meine Karriere interessieren. Ich kann mir keine Blöße geben. Meine Weste muss sauber bleiben.«

			»Hier auf dem Mond hat niemand eine weiße Weste. Auf Rafa wurde ein Mordanschlag verübt.«

			»Komm mir nicht so!«

			»Vielleicht waren es nicht die Mackenzies. Aber irgendjemand war es. Wir sind Corta Hélio. Wir leisten hervorragende Arbeit, aber wir können bloß eins: Wir bauen Helium ab. Wir sorgen dafür, dass dort unten die Lichter nicht ausgehen. Das ist unsere Stärke – und zugleich unsere Schwäche. Die Akan, die Taiyang: Sie machen alles, haben überall die Finger mit drin. Sie haben mehr als einen Trumpf im Ärmel. Sogar Mackenzie Metals diversifiziert – und zwar in unser Kerngeschäft hinein. Wenn wir dieses Geschäft verlieren, bleibt uns nichts mehr. Wir stehen mit leeren Händen da. Auf dem Mond ist kein Platz für Verlierer. Und Mamãe. Sie ist nicht mehr die Alte.«

			Ariel hat sich abgewandt, um seinem eindringlichen Blick auszuweichen. Schon als Kind hat er jeden Starrwettkampf gewonnen. Jetzt sagt er fünf Worte, und sie ist ihm völlig ausgeliefert.

			»Das muss doch sogar dir aufgefallen sein.«

			Die Spitze sitzt. Seit Monaten ist Ariel zum ersten Mal wieder zu einer Vorstandssitzung von Corta Hélio erschienen. »Ich weiß, dass Rafa ihre öffentlichen Auftritte übernommen hat.«

			»Rafa Corta. Der Goldjunge. Er wird unser Unternehmen noch zugrunde richten. Hilf mir, Ariel. Hilf mir, hilf Mamãe.«

			»Du bist ein Scheißkerl, Lucas.«

			»Nein. Ich bin der einzige echte Sohn in diesem Haus. Ich brauche was über diese Chinesen, Ariel. Es muss gar nicht viel sein. Bloß eine kleine Schwachstelle. Irgendwas gibt es immer. Ein bisschen Schorf, an dem ich zupfen kann.«

			»Überlass es mir.«

			Lucas verneigt sich. Als er sich von seiner Schwester abwendet, sieht sie gerade noch ein Lächeln über sein Gesicht huschen.

			Ein Licht für das Schließen der Tür, zwei fürs Abkoppeln. Drei für die Abfahrt. Den Fels durchzieht ein leises Beben, als die Induktionsmotoren den Wagen anheben. Einen Moment später ist die Bahn weg. Von Boa Vista zur Station João de Deus sind es nur fünf Kilometer. Nach Rafas Umarmungen, Abschiedsworten und ja, sogar Tränen könnten es genauso gut Lichtjahre sein.

			Mit starkem Unbehagen beobachtet Lucas die offen zutage tretenden Gefühle seines Bruders. Sein Mundwinkel zuckt. Bei Rafa ist alles groß. Das war schon immer so. Der größte Rüpel, der lauteste Lacher, der charismatische Goldjunge; maßlos im Zorn wie im Genuss. Lucas ist in seinem Schatten aufgewachsen: zurückhaltend und präzise; beherrscht wie ein Taser im Halfter. Lucas fühlt genauso intensiv wie sein älterer Bruder. Doch Emotion ist nicht das Gleiche wie Emotionalität. Die eine ist Drehbuch, die andere Aufführung. Lucas Corta hat Raum für Emotionen, aber es ist ein privater Raum ohne Fenster, weiß und luftig. Ein weißer Raum ohne Schatten.

			Rafa wirft sich seinem Bruder an den Hals. Ein unwürdiges und peinliches Schauspiel.

			Lucas schnauft gequält. »Sie wird wieder zu dir zurückkommen.« Eine Phrase, wie sie in so einer Situation eben erwartet wird.

			»Sie vertraut mir nicht.«

			Lucas kann die hemmungslose Sentimentalität seines Bruders nicht begreifen. Gerade deshalb gibt es doch Eheverträge. Für eine Dynastie sind Vertrauen und Liebe keine tragfähige Architektur.

			»Solange Luna hier ist, wird sie zurückkommen. Sie versteht die Situation.« Lucas macht eine Pause. »Ich werde Lucasinho hierbehalten, bis sich die Sicherheitslage verbessert hat. Das wird ihn bestimmt nicht freuen. Aber es tut ihm gut, wenn er sich an etwas abarbeiten muss. Sonst fällt ihm sowieso alles in den Schoß.« Lucas klopft Rafa auf den Rücken. Alles halb so schlimm. Bringen wir es hinter uns. Und lass mich endlich los.

			»Ich hole Robson zurück.«

			Lucas unterdrückt ein gereiztes Seufzen. Das auch noch. Wenn Rafa frustriert ist, egal ob im Geschäft oder beim Sport, in der Gesellschaft oder beim Sex, kommt er unweigerlich auf seinen Sohn zu sprechen. Seinen Erstgeborenen. Vor drei Jahren hat Rachel Mackenzie Robson zu ihrer Familie gebracht. Ein offener, bewusster Vertragsbruch. Noch immer streiten sich die Anwälte über dieses Vorgehen, das im Grunde genommen auf Geiselnahme hinausläuft. Ariel hat eine bombenfeste Besuchsvereinbarung ausgehandelt, doch jedes Mal, wenn die Bahn Robson zurück nach Queen of the South oder Crucible bringt, reißen Rafas alte Narben wieder auf.

			In dieser Stimmung kann nicht einmal Lucas seinen Bruder besänftigen. »Tu, was du nicht lassen kannst.« Lucas respektiert seine Mutter in allem, nur nicht in ihrer blinden Anbetung Rafas. Der goldene Rafa, rechtmäßiger Erbe von Corta Hélio. Dabei ist er viel zu emotional, zu offen, zu weich für die Leitung des Unternehmens. Herzen können nicht über das Schicksal von Dynastien entscheiden, die dafür sorgen, dass auf der Erde nicht die Lichter ausgehen. Lucas umarmt Rafa ein letztes Mal. Er weiß, was er zu tun hat. Er muss die Kontrolle über Corta Hélio übernehmen.

			Zwei Sprünge von Queen of the South nach João de Deus. Rafa und seine Escoltas warten im privaten Ankunftsbereich der BALTRAN-Station. Bisher hatte Rafa elektronische Leibwächter. Heute sind sie biologisch: zwei Männer und eine Frau, bewaffnet und auf der Hut.

			Die Kapsel ist in der Aufzugröhre, informiert ihn Sócrates.

			Grünes Licht. Türen öffnen sich. Ein Junge stürmt heraus; braunhäutig, Dreadlockmähne, schlaksige Arme und Beine. Er knallt mit Rafa zusammen.

			Rafa hebt den Jungen hoch und wirbelt ihn lachend herum. »Ach du, du, du, du!«

			Dem Jungen folgt die Frau: groß, rothaarig, weißhäutig. Die Augen grün wie die ihres Sohns. Mit unerschütterlicher Gelassenheit schreitet sie auf Rafa zu und versetzt ihm eine schallende Ohrfeige. Die Hände der Escoltas zucken zu ihren Messern, die in feinem Tuch verborgen sind. »Wir haben auch Züge, weißt du.«

			Rafa bricht in sein lautes, goldenes Lachen aus. »Du siehst fantastisch aus.«

			Tatsächlich sieht sie fantastisch aus für eine Frau, die gerade wie eine Ladung Erz in einer umgebauten Frachtbüchse quer über den Mond katapultiert worden ist. Die Schminke, das Haar, das Kleid: alles makellos. Und sie hat recht. Seit das Netz für Hochgeschwindigkeitszüge zusammengeschlossen wurde, ist der BALTRAN überholt. Der BALTRAN ist ein ballistisches Transportsystem, primitiv, aber schnell. Auf dem luftleeren Mond lassen sich ballistische Flugbahnen exakt berechnen. Ein magnetischer Massenbeschleuniger treibt eine Kapsel an und wirft sie in die Höhe. Die Schwerkraft bringt sie wieder nach unten. Am Ziel wird die Kapsel von einem weiteren Massenbeschleuniger aufgefangen und abgebremst, bis sie ruht. Dazwischen zwanzig Minuten freier Fall. Bei Bedarf auch mehrmals hintereinander. Die Kapseln können Fracht enthalten oder Menschen. Für diese ist es nicht leicht, aber auch nicht unerträglich; schnell und nur dann haarsträubend, wenn man zu viel darüber nachdenkt. Früher mochte Rafa daran vor allem den Sex im freien Fall.

			»Ich wollte, dass er das Spiel sieht. Wenn er mit dem Zug gekommen wäre, hätte er es verpasst.« Dann wendet er sich an den Jungen. »Kommst du mit zu dem Spiel? Moços gegen Tiger. Jaden Sun glaubt, er steckt uns locker in die Tasche, aber ich sage, die Tiger kriegen heute eine saftige Abreibung. Was meinst du?«

			Robson Corta ist elf Jahre alt, und sein Anblick, seine Anwesenheit, das herrliche Haar, das Gesicht, die großen grünen Augen, die vor Aufregung geöffneten Lippen erfüllen Rafa mit einer Freude, die an Schmerz grenzt, und einer tiefen Trauer, von der ihm übel wird. Er kauert sich zu ihm nieder. »Spieltag. Also, was sagst du?«

			»Ach, lass doch das Gerede, Raf.« Rachel Mackenzie weiß es, Rafa weiß es, die jeweiligen Bodyguards wissen es. Sogar Robson weiß, dass es hier nicht um ein Handballspiel ging. Nach den Bedingungen ihrer Vereinbarung hat Rafa einfach jederzeit Zugang zu seinem Sohn. Selbst wenn das bedeutet, dass er wie ein Handball über den Mond gelupft wird. Werfen und fangen. Werfen und fangen.

			»Wir können das gern vor ihm besprechen, wenn du unbedingt willst«, entgegnet Rafa.

			»Robbo, Schatz, kannst du dich noch mal kurz in die Kapsel setzen? Es dauert nur zwei Minuten.« Mit einem Nicken fordert Rachel einen ihrer Fechter auf, den Jungen zu begleiten. Ein einziges Mal schaut er sich nach seinem Vater um. Atemberaubende grüne Augen. Er wird einmal Herzen brechen. Schon jetzt bricht er eins.

			»Robbo«, knurrt Rafa verächtlich.

			»Ich habe nichts mit dem Vorfall auf der Party zu tun.«

			»Der Vorfall auf der Party. Vorgefallen auf der Party ist, dass mir jemand mit einer künstlichen Fliege Nervengift spritzen wollte. Ich hätte stundenlang gezuckt und mich angepisst und vollgeschissen, bevor ich erstickt wäre.«

			»Brillant, aber nicht unser Stil. Die Mackenzies wollen, dass man ihnen in die Augen sieht, bevor sie einen umbringen. Da solltest du dich lieber bei deinen Freunden, den Asamoahs, umschauen. Gift, Mörderinsekten, das ist ihre Handschrift.«

			»Ich will ihn wiederhaben.«

			»Der Vergleich besagt …«

			»Scheiß auf den Vergleich.«

			»Überlass das den Anwälten, Raf. Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Er ist nicht sicher bei dir. Ich nehme die Schutzklausel in Anspruch. Bitte schick Robson zu mir.«

			»Nicht sicher bei mir?« Rachel Mackenzies Lachen klingt wie ein Bohrer auf Stein. »Bist du verrückt? Raf, mir ist es egal, wie sie dich umbringen oder ob sie dich umbringen, aber ich kenne den Mond, und ich weiß, dass sie nicht vor dir haltmachen werden. Ein für alle Mal, Rafa, du kriegst Robson nicht wieder. Niemals. Rob bleibt bei mir. Die Mackenzies kümmern sich selbst um die Ihren.« Sie wendet sich ihren Bodyguards zu. »Macht den BALTRAN startklar. Wir fahren zurück nach Crucible.«

			Rafa geifert vor Wut. Messer sausen aus den magnetischen Scheiden der Escoltas und der Fechter.

			»Weißt du, dein Bruder hat recht.« Ungerührt steuert Rachel Mackenzie auf die Kapsel zu. »Du bist strohdumm. Willst du einen Krieg mit uns vom Zaun brechen? Steckt die Waffen weg, Jungs.« Sie steigt mit ihren Fechtern ein, und kurz bevor sich die Schleuse schließt, fügt sie hinzu: »Ich sag dir was. Deine Schwester macht mir mehr Angst als du. Und sie hat mehr Mumm.«

			Die Kapsel ist im Aufzug, verkündet Sócrates. Der Massenbeschleuniger startet.

			Rafa donnert die Faust mit voller Wucht gegen den Beton. Von seinen Knöcheln spritzt Blut. »Ich weiß, dass ihr es wart!«, brüllt er. »Ihr wart es! Ihr wollt Corta Hélio vernichten!«

			Für die Rückfahrt nach Meridian kauft sich Marina Calzaghe einen Fensterplatz auf der obersten Etage. Berge und Krater, groß und staubig, ohne Glanz, wie vermutet. Sie schaut sich eine Telenovela auf dem Unterhaltungskanal an. Sie ist sinnlos und zugleich sinnvoll. Liebe, Verrat und Rivalität in der Elite. Im konkreten Fall ein Betrieb, der seltene Erden abbaut. Die Serie ist dumm, sie wiederholt sich ständig und ist schlecht gespielt. Marina sieht sie nur an, weil sie kann. Sie sendet nach Hause: Mum, Kessie, gute Neuigkeiten: ICH HABE EINEN JOB! Richtige Arbeit. Bei Corta Hélio. Die Fusionsleute. Einer von den Fünf Drachen. Ich kann euch Geld schicken. Hetty schiebt die Nachricht in den Postausgang, dann geht Marina ins Einkaufsmenü des Zugs, um eine neue Oberfläche für ihre Vertraute zu finden. Roboteraffen sind niedlich, aber ein bisschen abgedroschen. Gott mit Schwertern, Steampunkhexe, Cyborg-Orca … Ja. Sie blinzelt kaufen, und Hettys Standardform wird zu geschmeidig schimmerndem Metallschwarz. Marina stößt ein begeistertes Quieken aus. Geld macht frei. Wieder blickt sie durch das Fenster hinaus auf die sanften grauen Berge und Rillen und das Gewirr von Reifen- und Stiefelabdrücken. Sie stellt sich vor, wie sie dort draußen mit Carlinhos Corta und seinen Staubfressern herumläuft. Die Cortas schaufeln mit großen Baggern Staub, sieben und sortieren ihn, holen das Helium-3 heraus und werfen den Rest weg. Schmutzarbeit.

			Sprechen Sie mit meinem Bruder Carlinhos, hatte Lucas Corta gesagt. Und Marina rannte sofort los. Vorsätze nach Krisen werden schnell vergessen, wenn man nicht sofort auf ihre Einlösung pocht. Carlinhos brachte ihr Tee und setzte sich mit ihr unter die Kuppel eines der vielen Pavillons in Boa Vista.

			»Was sind Sie von Beruf?«

			»Ich habe einen Universitätsabschluss in Prozessleittechnik. Spezialgebiet computergestützte Evolutionsbiologie.«

			Wenn er etwas nicht verstand, passierte etwas in Carlinhos Cortas Gesicht. Seine Unterlippe sackte nach unten, nur einen Millimeter, und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine winzige senkrechte Linie. Sie fand das süß.

			Bei Wagner bedeutete die gleiche Miene, dass er ihren Worten genau nachspürte. »Das heißt, die Produktion wird mehr wie Biologie.«

			»Sehr einfach ausgedrückt. In meinem Studium ging es darum, dass zwischen einer sonnenenergiereichen Umgebung wie dem Mond und einem fotosyntetischen Trockengebiet-Ökosystem wie einer Hochgrasprärie auf der Erde eine Analogie besteht, aus der man vielleicht neue Produktionsparadigmen mit höherer Effizienz ableiten kann. Technik nähert sich immer der Biologie an.«

			»Interessant.« Wagner neigte den Kopf, als hätte die Wucht der Ideen sein Gleichgewicht gestört. Das ist das Süße an dir, dachte Marina.

			»Haben Sie Außenerfahrung?«, unterbrach Carlinhos.

			»Ich bin erst seit acht Wochen hier. Bis jetzt habe ich nur das Innere von Meridian kennengelernt.«

			Beide Corta-Brüder trugen noch immer ihre Sasuits. Die Leuchtknöpfe folgten den Linien ihrer Muskulatur. Marina atmete ihr Aroma aus Schießpulver-Mondstaub und recycelten Körperflüssigkeiten ein. Mondschweiß. Die Jungs bewegten sich entspannt und locker in ihren Druckanzügen. Das erfüllte sie mit Schmerz und Sehnsucht. Wie früher der Anblick von Snowboardausrüstung und Schneebrillen. Ihre Freunde fuhren immer hinauf nach Snoqualmie und Mission Ridge. Sie waren echte Schneefans. Einmal hatten sie ihr angeboten, sie mitzunehmen und es ihr beizubringen. Aber sie hatte einen Abgabetermin für ein Referat. Kein unmögliches Referat, aber ein schwieriges. Sie brauchte Zeit dafür. Also blieb sie zu Hause und weinte vor Einsamkeit, als die anderen das Auto beluden und abfuhren. Das Referat wurde pünktlich fertig, doch danach war sie immer die Frau, die das Snowboarden verpasst hatte. Das Angebot kam nie wieder. Jedes Mal wenn sie in den Geschäften Brillen und Handschuhe sah oder wenn der Wetterbericht die ersten Schneefälle in den Bergen meldete, schnürte es ihr vor Sehnsucht die Kehle zu. Irgendwo in einem Paralleluniversum existierte die Snowboarderin Marina, fröhlich und frisch. Die mit Aufklebern übersäten Sasuits und Helme locken genau wie damals die Geschichten vom Schnee. Die Gelegenheit ist wieder da. Sei nicht die Frau, die den Mond verpasst hat.

			»Ich würde gern draußen arbeiten. An der Oberfläche. Ich kann es lernen.«

			»Das setzt umfangreiche körperliche Fähigkeiten voraus«, gab Wagner zu bedenken.

			»Ich bring es Ihnen bei«, sagte Carlinhos. »Melden Sie sich bei der Corta-Hélio-Förderanlage in João de Deus.«

			»Alles klar.« Flüsternd wies sie Hetty an, ein Quartier zu suchen.

			»Lernen Sie Portugiesisch«, rief Carlinhos zum Abschied. Noch immer eskortierten die Sicherheitskräfte Gruppen von Gästen zur Station. »Und danke.«

			Auf ihrem Fensterplatz lehnt Marina sich zurück. Der Job, die Wohnung, die völlige Veränderung ihres Lebens spiegeln sich in einer winzigen, unmerklichen Bewegung. Sie schielt nach dem Chib am rechten unteren Rand ihres Gesichtsfelds und sieht die O2-Anzeige in Gold. Sie atmet auf Kosten der Cortas. Marina nähert sich dem Grund ihres zweiten Mojitka, als der Zug in Meridian einfährt und die Luftschleusen sich mit den Türen verbinden. Die Rolltreppen führen sie hinauf in das Tosen und Chaos im Orion-Hub. Jede Tee- und Wasserbude, jeder Laden und Kiosk, jeder Imbiss und Selbstbedienungsstand lockt mit Dingen, die sie tatsächlich kaufen kann. Dann fällt ihr Blake ein, der sich dort oben unter dem Dach Brocken für Brocken die Lunge aus dem Leib hustet. Orca-Hetty schickt Anfragen an Farmácias und vereinbart einen Preis für eine Phagenbehandlung. Trotz strikter Quarantänevorschriften wurde vor Kurzem eine mehrfachresistente Tuberkulose von der Erde eingeschleppt. Schon bald fand die Krankheit bei den Armen eine Heimat und hat sich seitdem wie weißer Schimmel in dem feuchten, stagnierenden Klima von Bairro Alto festgesetzt. Der Laden druckt zwanzig Tabletten aus. Kleine weiße Pillen.

			Drei Bits für den Express-Aufzug. Ein Bit für die Rolltreppe, die durch die Dächer, Stufen und Gassen der achtzigsten bis hundertsten Etage führt. Nach Hundertzehn fährt nichts Mechanisches mehr. Den Rest des Wegs hinauf nach Bairro Alto rennt sie mit großen, unermüdlichen Erdsprüngen, manchmal ganze Treppen in einem Satz. Hier ist der Pissekäufer, hier die Gottesmutter von Kasan, immer noch ohne Licht und Liebe. Hier ist die Brüstung, an der sie die fliegende Frau beneidet hat.

			Das Zimmer ist leer. Alles ist weg: Matratze, Wasserflaschen, Plastiklöffel und -teller. Die Reste von Blakes Mahlzeiten. Kein Tropfen Schleim, kein Korn Staub ist geblieben. Hautschuppen sind kostbare organische Stoffe.

			Sie muss sich in der Tür geirrt haben.

			Oder Blake ist umgezogen.

			Das kann einfach nicht sein.

			Marina lehnt sich an den Türrahmen. Sie bekommt keine Luft. Keine Luft. Hetty passt ihre Lungenfunktion an. Atmen. Sie sollte nicht atmen, dürfte nicht atmen. Blake ist verschwunden, und sie saugt unverdiente Luft ein.

			»Was ist passiert?« Ihr Ruf gilt den Vorhängen und leeren Fenstern der überfüllten Steinzellen. Mit seinen Leitern und Korridoren kehrt ihr Bairro Alto den Rücken zu. »Wo wart ihr?«

			Ich habe Filmmaterial, meldet Hetty, und Marinas Linse überlagert den Raum mit Gestalten. Zabbaleen mit ihren Robots. Müllsammler. Am Ende der Matratze erspäht sie einen auswärts gedrehten Fuß. Dann umringen ihn die Zabbaleen und versperren die Sicht. Der Film stammt von einer Straßenkamera, daher ist der Winkel ungünstig und die Vergrößerung grob. Die Zabbaleen kommen mit schweren Metallkanistern in den Händen heraus.

			»Schalt es aus, schalt es aus!«, kreischt sie. Marina sieht gerade noch die Maschinen, die Tür und Fenster mit Vakuumplastik verhängen, dann würgt Hetty die Übertragung ab. Bis zur letzten Hautzelle. Bis zum letzten Blutstropfen. Und sie kann nichts machen. Kann sich nirgends beschweren. Blake ist tot, und auf dem Mond befreit der Tod nicht von Schulden. Um Blakes Kontostand auf dem Chib auszugleichen, recyceln die Zabbaleen erbarmungslos jeden Teil seines Körpers zu nützlichen organischen Stoffen.

			Noch während er sich zu Tode hustete, hat er wahrscheinlich das Kratzen der Zabbaleen-Bots gehört, die vor der Tür auf das Verstummen seines Keuchens warteten.

			»Warum habt ihr nichts gemacht?« Hilflos starrt Marina auf die Türen und Fenster. »Ihr hättet was unternehmen können. Es hätte nicht viel gebraucht. Zwei Décimas von jedem. Hätte euch das umgebracht? Was seid ihr eigentlich für Menschen?« Die leeren Türen, die abgewandten Gesichter, die sich entfernenden Gestalten sind ihre einzige Antwort. Mondbewohner.

			Die Bahn widersetzt sich ihm. Sperrt ihn aus. Verweigert ihm den Zutritt.

			Lucasinho Corta wurde noch nie etwas verweigert. Einen Moment lang ist er wie gelähmt von dem schieren Affront. Noch einmal fordert er Jinji auf, die Schleuse zu öffnen.

			Du hast keinen Zugang, erwidert Jinji.

			»Was soll das heißen, keinen Zugang?«

			Der Zugang ist folgenden Personen untersagt: Luna Corta, Lucasinho Corta.

			Er hielt es für einen Witz, als sein Vater sagte, dass Boa Vista abgeriegelt ist, um die Kinder zu schützen.

			»Befehl überschreiben.«

			Das ist nicht möglich. Ich könnte den Sicherheitsdienst verständigen. Soll ich den Sicherheitsdienst verständigen?

			»Lass es.«

			Eigentlich fand Lucasinho es eine gute Idee, eine Weile in Boa Vista und João de Deus abzuhängen. Das Leben genießen. Mit der Rückkehr an die Universität hat er es nicht eilig. Wenn er was versäumt, kann sein Kolloquium einspringen. Dafür ist es schließlich da.

			Doch jetzt hat ihn sein Vater eingesperrt, und er muss raus. Die Klaustrophobie hat ihn gepackt. Boa Vista ist wie ein Darm aus Stein. Er sitzt in den Eingeweiden der Bestie fest und wird langsam verdaut. Mit der Faust holt er zum Schlag gegen das widerspenstige Metalltor aus. Dann plötzlich hat er eine bessere Idee. Eine geniale Idee.

			Carlinhos und Wagner sind durch die Außenschleuse hereingekommen. Das ist sein Weg hinaus. Und wenn er erst einmal die Schleuse hinter sich hat, kann er gehen, wohin er will. An jeden beliebigen Ort. Bloß weg von hier. Scheiß auf die Abriegelung, scheiß auf den Sicherheitsdienst. Scheiß auf die Familie. Na ja, vielleicht nicht auf seine Vó. Sie ist in die Jahre gekommen und nicht mehr die Alte, aber sie hat immer noch Power, und Lucasinho bewundert ihre respekteinflößende Art. Die Achtung der anderen ist für sie so natürlich wie Atmen.

			Auf Carlinhos scheißt er vielleicht auch nicht, selbst wenn Lucasinho nie so richtig weiß, was er mit seinem Onkel reden, wie er ihm sagen soll, dass er ihn okay findet. Seit Jahren fürchtet Lucasinho, dass ihn Carlinhos für einen Blödmann hält.

			Die Kleinen zählen sowieso nicht, aber auf alle anderen ist geschissen. Vor allem auf seinen Vater.

			Die Innenoveralls sind nicht für Leute der dritten Generation gemacht, und Lucasinho kämpft volle fünf Minuten mit dem Ding, bis er es übergestreift hat. Der Platz unter der Druckpolsterung reicht nicht für seine Kleider. Egal. In João de Deus kann er sich neue Klamotten ausdrucken. Er nimmt die Lady Luna ab und verstaut sie im Polster. Der Notanzug ist ein unförmiges Sci-Fi-Roboter-Modell in leuchtendem Orange mit Blinklichtern. Egal. Hauptsache, Lucasinho kann sich darin bewegen. Jinji schließt sich mit dem Anzugsystem kurz und fährt es hoch. Draußen an der Oberfläche wird er kein Netz haben. Klemmen klicken. Dichtungen schließen. Zischend baut sich der Druck auf.

			»Machen wir einen kleinen Spaziergang«, schnauft Lucasinho. Jinji steuert ihn in die Ausgangsschleuse. Lucasinho erinnert sich an seine letzte Ausgangsschleuse. Nackte Körper. Knie an Knie. Gegenüber die nackte Abena Asamoah. Der verdunstende Schweiß auf ihren perfekt gewölbten Brüsten, als der Druck sank. Diese Brüste muss er besitzen. Dort draußen in der Welt. Er wird sie finden. Das ist sie ihm schuldig. Sie hat ihn blutig gestochen.

			An die Eingangsschleuse denkt er lieber nicht. Das Knäuel von Leibern, die zwischen Bewusstsein und Ohnmacht schwebten. Der Schmerz, das Rot, das Schwarz, der Schmerz. Das Kreischen des Druckaufbaus.

			Rumpelnd öffnet sich die Tür.

			Mit der Servolenkung treibt Jinji den Schutzanzug zu zügigem Lauftempo an. Die Wachleute werden natürlich merken, dass jemand eine Schleuse geöffnet und einen Anzug genommen hat. Aber sie können nicht wissen, wer es war und wohin er sich wie schnell bewegt hat. Irgendwann werden sie draufkommen, doch bis dahin hat Lucasinho den Anzug längst abgestreift und ist im Gewühl von João de Deus verschwunden.

			So schlau wie du bin ich schon lang, Pai.

			Lucasinho tritt durch die Schleuse in João de Deus und nimmt den Aufzug ins Zentrum. Der Außenanzug kann selbstständig nach Boa Vista zurücktraben. Die Dinger sind wertvoll, deshalb lässt man sie nicht einfach im Mare Fecunditatis liegen. Eines Tages könnte ein Menschenleben davon abhängen. Das Anstecken der Nadel an den Innenoverall ist verdammt schwer. Er merkt, dass er das Druckgewebe beschädigt hat. Hoffentlich hängt nicht wirklich eines Tages ein Menschenleben davon ab. Zumindest nicht seins. Aber nein: Lucasinho Corta hat nicht vor, jemals wieder einen Fuß auf die Mondoberfläche zu setzen.

			João de Deus ist eine unfertige Stadt. Nackter Fels und niedrige Türen, die Prospekte und Quadras eng und schmal. Sicherheitstore zucken und rütteln, die Sonnenlinie strahlt grell. Es stinkt nach Scheiße, Körperausdünstungen und an der Grenze der Belastbarkeit laufenden Umweltsystemen. Das Wasser schmeckt nach Batterien. Zu viele Menschen, zu viel Gewusel. Immer jemand vor einem, immer jemand im Weg. Ellbogen und Atem, der durch schwebende Scharen von Vertrauten geistert. Schilder und Namen, Handzettel und Graffiti, alle auf Portugiesisch. João de Deus ist Heliumville, eine Pionierstadt. Und eine Stadt des Unternehmens. Deswegen will Lucasinho nicht hierbleiben.

			»Wenn du mein Vater wärst, was würdest du tun?«, fragt er Jinji.

			Ich würde deine Konten einfrieren.

			Also macht sich Lucasinho nicht auf den Weg zur Modedruckerei, sondern zur Station.

			In João de Deus sind Innenoveralls keine Seltenheit und fallen nicht auf. Am Hauptbahnhof von Meridian haben sich hingegen schon zwanzig Köpfe nach ihm umgedreht, als er mit dem Lift hinauf zum Gagarin-Prospekt gelangt. Muss er diesen Anzug loswerden, auch wenn er darin eine gute Figur macht? Oder kann er die Leute davon überzeugen, dass das der neueste Mikromodetrend ist? Die 1950er sind doch inzwischen komplett antiquiert. Außenarbeiter-Schick. Blaumann ist das große Ding, so ehrlich und jetzt. Er probiert es mit einem wiegenden Gang. Den Sixpack voraus. Breit. Ein gutes Gefühl. Er hat etwas geschafft. Boa Vista und die Familie konnten ihn nicht halten. Er ist ausgebüchst, weil er so clever und cool ist. Das heißt, er ist frei. Er hat alles im Griff. Er hat nicht nur etwas geschafft, sondern viel. Lucasinho Corta fühlt sich nicht bloß gut, er fühlt sich großartig.

			Der Kellner kann offenbar nicht anders, er starrt Lucasinho an, als der eine Piteira und einen Minztee bestellt und es sich auf dem Caféstuhl bequem macht. Ist es der Anzug oder der durchtrainierte Körper darin? Lucasinho streckt sich und spreizt die Beine, um Bauchmuskeln und Schenkel zu zeigen. Er mag es, wenn er Aufsehen erregt. Ich bin ein reicher Junge in einem Innenoverall. An mir sieht das Ding gut aus, aber ihr könnt euch so was nicht leisten.

			Lucasinho schnippt mit der Piteira und inhaliert. THC schlängelt sich kühl seine Kehle hinunter. Er spürt die Entspannung, das innere Lächeln. Er schlürft seinen Tee und lässt sich von Jinji den Katalog von Boy de la Boy auf die Linse projizieren. Als er sich seine neue Garderobe zusammengestellt hat, ist er angenehm high. Jinji schickt die Bestellung an eine Druckerei. Sie kommt sofort wieder zurück.

			Zahlung abgelehnt.

			Lucasinho fällt aus allen Wolken. Der Sturz ist tief und der Aufprall schmerzhaft.

			Dein Konto ist eingefroren, erklärt Jinji. In Lucasinhos Magen tut sich ein Graben voll spitzer, rotierender Zähne auf. Vorsichtig schaut er sich um, ob jemand was mitbekommen hat. Sein Zusammenzucken, das Ächzen. Motos surren vorbei, unter den Bäumen auf dem Gagarin-Prospekt drängen sich Passanten. Niemand ahnt, dass er sich gerade vom Drachen zum Bettler verwandelt hat. Kein Geld, er hat kein Geld. Er war noch nie ohne Geld. Er weiß nicht, wie man ohne Geld klarkommt.

			Lucasinhos Finger streifen den Dorn, den ihm Abena Asamoah durchs Ohr gebohrt hat. Wenn du die Hilfe der Asamoahs brauchst, wenn du keine andere Hoffnung mehr hast, wenn du nackt und allein und verlassen bist wie mein Bruder … Er dreht den Dorn und genießt das leise Ziehen am Schorf. Nein. So verzweifelt ist er noch nicht. Er ist Lucasinho Corta; er ist charmant, cool und sieht gut aus. Das reicht, um über die Runden zu kommen.

			Die vier Zahlen in seinem Chib leuchten riesig. Sie sind die ganze Welt: Luft, Wasser, Kohlenstoff, Daten. Die vier Grundstoffe können sie ihm nicht abschneiden. Für Luft und Daten zahlen nur Leute, die arbeiten müssen. Bei den Cortas ist so was eine Selbstverständlichkeit. Er kann atmen, er kann trinken, er ist verbunden, er hat sein Kohlenstoffkontingent. Das ist die Basis für den nächsten Schritt. Zu seiner Wohnung kann er natürlich nicht. Dort warten bestimmt schon die Escoltas seines Vaters auf ihn. Aber er hat Freunde, er hat Amores, er hat Anlaufstellen. Er braucht Kleider und einen Platz zum Schlafen.

			Er muss sich ausklinken. Genau. Übers Netz kann sein Vater ihn aufspüren. Das heißt, Jinji muss weg. Sein Bauch verspannt sich vor Angst, und seine Hoden ziehen sich zusammen. Ohne Netz, unverbunden. Er schreckt davor zurück, die Worte zu flüstern, die Jinji abschalten. Das ist der gesellschaftliche Tod. Nein, es ist sein Überleben. Durch die fehlgeschlagene Zahlung hat sein Vater vielleicht seinen Standort ermittelt. Möglicherweise sind bereits gemietete Sicherheitskräfte unterwegs.

			Er muss eine Piteira und einen Tee zahlen.

			Obwohl, das ist gar nicht nötig. Wie in Boa Vista und João de Deus reicht es, wenn er einfach abhaut. Was soll der Kellner denn tun? Ihn niederstechen? Den Mob auf ihn hetzen? Immerhin ist er ein Corta. Wer einem Corta ein Härchen krümmt, wird von den anderen zerhäckselt. Auf dem Mond gibt es keine Verbrechen, keinen Diebstahl, keinen Mord. Es gibt nur Verträge und Verhandlungen.

			Lucasinho gleitet vom Stuhl und schlendert über den Gagarin-Prospekt. Selbst in seinem Pink leuchtenden Innenoverall ist er schon nach wenigen Metern im Gewoge der Menschen, Fahrzeuge und Bots verschwunden. Noch ein paar Schritte und er ist unter Bäumen. Nicht zurückblicken. Nie zurückblicken. Im Gehen löscht er Jinjis Befehle und Routineabläufe, kappt Verbindungen und schaltet Medien ab, bis nur noch eine leere Skin über seiner linken Schulter schwebt. Die Leute reagieren misstrauisch, wenn sie keinen Vertrauten wahrnehmen.

			Zu beiden Seiten von ihm erheben sich die Wände der Orion-Quadra, Ebene um Ebene, Geschoss um Geschoss. Überall Lichter und Neonreklamen in lateinischer, kyrillischer und chinesischer Schrift. Mit Jinji ist eine Schicht erweiterte Werbung aus der Welt verschwunden, doch es gibt noch immer materielle Bildflächen und putzige Kawaii-Figuren, die auf ihn herabblicken. Allein in Meridian, ohne ein Bit auf dem Konto. Wie die Armen. Bloß dass er Freunde hat dort oben zwischen den Lichtern an den Wänden der Welt. Also eigentlich nicht wie die Armen. Scheiß auf die Armen. Er muss los.

			Der ganze Mond ist verliebt in Ariel, als sie zum Empfang der chinesischen Handelsdelegation eintrifft. Die LDC hat eine offene Panoramaterrasse im achtzigsten Stock der Rotunde gemietet, der zentralen Achse, wo sich die fünf Prospekte der Aquarius-Quadra treffen. Die Aussicht erstreckt sich kilometerweit. Vertikale Gärten lassen Vorhänge aus Kletterpflanzen über offene Torbögen fallen. Hinter ihnen wehen Lichter über die Leere.

			Ariel trägt ein Cocktailkleid von Ceil Chapman. Alle Blicke ruhen auf ihr. Alle Menschen drängt es in ihren Orbit. Sie hört das Flüstern, sieht das Nicken der Köpfe. Aufmerksamkeit ist wie Sauerstoff. Sie zieht an ihrer langen Titan-Piteira und schreitet hinein ins Partygeschehen.

			Die Vertreter der Fünf Drachen: Yao Asamoah vom Goldenen Stuhl; der schüchterne, zurückhaltende Alexei Woronzow, Verity Mackenzie mit einem wunderschönen – biologischen – Angorafrettchen im Arm, das große Bewunderung auf sich zieht; Wei-Lun Sun, der sich in der Nähe der Chinesen hält.

			Die chinesische Delegation besteht nur aus Männern, die sich ungelenk und ruckartig bewegen. Sie unternehmen keinerlei Anstrengung, ihren Körper an die Erfordernisse der Mondschwerkraft anzupassen. Dafür bleiben sie nicht lange genug. Lächelnd verneigen sie sich und schütteln Ariel die Hand, obwohl sie keine Ahnung haben, wer diese offenbar berühmte Person eigentlich ist. Ariel genießt ein Prickeln der Erregung in der unteren Bauchgegend. Sie ist die Spionin im Ceil-Chapman-Kleid.

			Die LDC-Granden. Manager und Finanzdirektoren. Anwälte und Richter.

			Richterin Nagai Rieko nickt ihr von der anderen Seite des Saals zu. Deutet mit dem Kinn zum Mondadler. Ich habe ihm den Vorschlag unterbreitet, teilt sie ihr über die Vertrauten mit. Er ist einverstanden. Zur Erwiderung hebt Ariel ihr Cocktailglas. Willkommen im Pavillon des Weißen Hasen.

			Und da ist er, der Mondadler. Jonathon Kayode, der Präsident der Lunar Development Corporation; König, Papst und Kaiser in einem; in Wirklichkeit bloß ein Aushängeschild, ein bunt gefiederter Vogel in einem Käfig. Sein Vertrauter ist der lunare Adler. Nur er darf diese Skin tragen. Neben ihm sein Oko Adrian Mackenzie, immer darauf bedacht, eine Nuance schmuckloser zu erscheinen als der strahlende Adler. Sein Vertrauter hat die Gestalt eines Raben.

			»Die berühmte Ariel Corta«, sagt der Mondadler. Für einen Erdgeborenen ist er groß, ein hünenhafter Igbo aus Lagos. Sogar mit den Mondkindern der zweiten Generation steht er Schulter an Schulter. »Darf ich darauf hoffen, dass Sie hier keinen Zweikampf anfangen?«

			»In diesem Outfit?« Trotz ihrer koketten Entgegnung dreht Ariel ihr leeres Cocktailglas um zum Zeichen, dass sie es zur Not mit der ganzen Party aufnimmt.

			Der Mondadler kennt diese Geste nicht, aber sein Mann, ein Australier, versteht den Witz. Er lässt ein schmales Lächeln sehen.

			»Ich habe an der Celebdaq auf Sie gesetzt«, flüstert der Adler. Er wirft seinem Oko einen belustigten Blick zu. »Wir machen diese kleinen Wettspiele, das hält uns fit. Er ist ein furchtbar schlechter Verlierer.«

			»Selbst auf dem Mond kann eine Frau offenbar nur auf sich aufmerksam machen, wenn sie sich auszieht.«

			Der Mondadler bellt vor Vergnügen. Sein Heiterkeitsausbruch ist so laut, dass der ganze Saal erstarrt. Dann laufen kleine Nachbeben durch die Menge: Menschen, die lachen, weil wichtigere Menschen lachen.

			»Leider nur allzu wahr, oder?« Spielerisch knufft er Adrian Mackenzie in die Rippen. Adrian zuckt zusammen, kaut an seinem Ärger. Gerüchten zufolge hat Adrian Mackenzie seinen Einfluss geltend gemacht, damit der Mondadler sein Amt politischer und machtbewusster ausübt, wie es sich für einen Präsidenten gehört, und es zugleich stärker am finanziellen Erfolg von Mackenzie Metals ausrichtet. »Ihre Familie hat ein Talent für Öffentlichkeitswirkung. Sie selbst veranstalten in Unterwäsche diesen spektakulären Coup du tribunal. Ihr Neffe rettet dem Asamoah-Jungen beim Mondlauf das Leben. Und dann noch Ihr Bruder – schockierend, wirklich schockierend.«

			»Ja, nicht nur diese Sicherheitspanne, sondern auch eine undichte Stelle.« Ariel schickt eine Dunstspirale hinauf zu den Lichtern.

			Jonathon Kayode zieht scherzhaft ein Lid nach unten. »Adlerauge, sei wachsam.« Er führt Ariel durch Hibiskus-Vorhänge hinaus auf einen Balkon. Mit einem kurzen Blick fordert er Adrian Mackenzie auf, zurückzubleiben. Der Balkon ist hoch, und von den tieferen Ebenen ziehen Luftströme herauf. Das Licht verblasst zum Sonnenuntergang. Lange goldene Strahlen, malvenfarbene Schatten, weit unten vom Boden aufsteigendes Indigo. Ganze Viertel fangen an zu leuchten und zu funkeln im Staub. Mit vertraulich tiefer Stimme sagt Jonathon Kayode: »Es freut mich, Sie in meinem Beratergremium begrüßen zu dürfen.«

			»Es ist mir eine Ehre.«

			»Meiner Meinung nach ist es höchste Zeit, dass die Cortas den Staub von den Stiefeln schütteln und den ihnen gebührenden Platz in der Gesellschaft einnehmen. Politik ist kein schmutziges Wort. Allerdings sind wir bestürzt über den Mordanschlag. Das ist wie ein hässlicher Rückfall in die Sechzigerjahre. Duelle, Fehden und Attentate – das haben wir doch eigentlich hinter uns gelassen. Natürlich hat der Adler keine Befugnis einzugreifen, aber wir können beraten und warnen. Es wäre eine Schande, wenn das Verhalten kriegerisch gesinnter Brüder die Cortas davon abbringen würde, diese Gelegenheit beim Schopf zu packen.« Der Mondadler neigt das Haupt.

			Ariel Corta legt Daumen und Finger der rechten Hand zusammen. Die Audienz ist vorbei. Jonathon Kayode streicht durch den Hibiskus-Vorhang. Lose Blütenblätter bestäuben die Schultern seines Agbada. Adrian Mackenzie hakt sich bei ihm ein.

			Ariel bleibt, wo sie ist, und stützt sich auf die Steinbalustrade. Die Flugleuchten von Drohnen und Pedikoptern, das Glitzern der Flieger, die funkelnden Murmeln der Aufzüge und Seilbahngondeln: Das Licht umströmt sie, und sie atmet darin wie ein Fisch im Wasser.

			Sie zieht an ihrer langen Piteira und lässt sich das kurze Gespräch durch den Kopf gehen. Zwei Dinge. Die LDC weiß von dem Attentat und auch von Rafas Vermutung, dass die Mackenzies ihre alte Fehde mit den Cortas neu beleben wollen. Und: Der Mondadler hat zugelassen, dass die Unterhaltung von den Vertrauten dokumentiert wurde. Sie soll die Botschaft also mit all ihren Verheißungen und Drohungen an Boa Vista weitergeben. Wir können Könige des Mondes sein, wie wir Könige des Heliums sind, aber dafür müssen wir auch wie Könige handeln und nicht wie Bandeirantes. Der Mondadler hat sie aufgefordert, ihren ungestümen Bruder zu zügeln.

			Die Party lockt, und sie wird heute Abend flirten bis zum Abwinken, doch sie hat noch eine Aufgabe zu erledigen. Eine Aufgabe für die Cortas. Eine Bandeirante-Aufgabe. Sie neigt den Kopf in die Richtung des Mannes, der schon die ganze Zeit am Rand ihres Blickfelds gewartet hat.

			Jetzt tritt er hinaus auf den Balkon und verharrt einen Moment neben ihr, um die flammenden Lichter zu bewundern. »An Xiuying.« Ohne sie anzusehen, verschwindet er wieder.

			Er ist ein LDC-Angestellter der mittleren Ebene in einem für ihn viel zu teuren Anzug, der eine für ihn viel zu teure Nikah-Anwältin engagiert hat, damit er den Sun-Jungen heiraten kann, den er mit jeder Faser seines wohlwollenden, schwachen Herzens liebt.

			»Lucas«, flüstert Ariel Beijaflor zu. Ihr Bruder ist sofort online. Er hat den ganzen Abend auf diesen Anruf gewartet.

			»An Xiuying«, sagt Ariel.

			»Danke.«

			»Ab jetzt bittest du mich um keinen Gefallen mehr, Lucas.« Ariel unterbricht die Verbindung. Sie richtet sich gerade auf, löst die Spannungen des Tages. Selbstbewusstsein ist das verführerischste Halsband. Die Juwelen der Macht stehen ihr. Sie sind genauso sexy wie sie selbst.

			Bewegung, Geräusche von der Tür. Hinter den Bots und den kompromisslosen menschlichen Sicherheitskräften eine Gestalt in Pink. Jemand mit einem Anliegen, voller Zorn, voller Hoffnung. Die Chinesen recken schon die Hälse.

			»Senhora Corta?« Völlig unvermutet ist eine Assistentin neben ihr aufgetaucht, und sie hat ihre Stimme im Ohr. Nun, von Assistenten wird erwartet, dass sie sich unauffällig nähern. Eine Adlernadel an der Brust ihres Suzy-Perette-Kleids verrät ihre Unternehmenszugehörigkeit. »Kennen Sie einen Lucas Corta junior?«

			»Mein Neffe.«

			»Er möchte Sie sprechen. Draußen, wenn Sie so freundlich wären. Seine Kleidung ist … unpassend.«

			Die Gestalt in Pink hat sie jetzt entdeckt. Was ist das überhaupt? Ein Innenoverall? Tatsächlich, und der gut aussehende lange Lulatsch darin ist nicht zu verwechseln. Genauso wenig wie diese Wangenknochen, die denen eines Liebesgottes ähneln, und das breite, herzerweichende Grinsen.

			»Tia«, sagt er auf Portugiesisch. »Ich bin aus Boa Vista abgehauen. Kann ich bei dir übernachten?«

			In der winzigen, nie benutzten Küche warten Kuchen und Minztee auf Ariel.

			»Ich hab dir einen Kuchen gebacken«, sagt Lucasinho. »Als Dank für die Hängematte.« Ariels Apartment ist klein. Eine Wohnung für eine Person. Draußen vor dem chinesischen Empfang hat sie mit Lucasinho gesprochen und ihn hierhergeschickt. Im Druckerschacht lag bereits eine Hängematte für ihn. Als sie nach Hause kam, lümmelte er mit offenem Mund darin, die Gliedmaßen schlaff und ausgestreckt in tiefem Schlaf, unter dem wandgroßen Druck von Richard Avedons Porträtfoto von Dovima. Es ist Ariels einzige Dekoration: das ausgebleichte Gesicht, die geschlossenen Augen und der schiefe Mund sanft und dunkel, die Nüstern schwarze Löcher.

			»Du verrätst es Papai nicht?«

			»Lucas findet es sicher bald raus.« Ariel nimmt sich ein Stück Kuchen. Zitrone, leicht wie ein Hauch. »Wenn er es nicht sowieso schon weiß. Jedenfalls wird er mich fragen.«

			»Und was wirst du ihm sagen?«

			»Mein Bruder schuldet mir was.«

			Lucas war wahrscheinlich die ganze Nacht wach, hat Schulden eingefordert, Verbündete angezapft und seine biologischen und virtuellen Helfer auf der Erde aufgeboten. Mit all diesen Ressourcen wird er Druck auf An Xiuying ausüben, hauptsächlich jedoch mit seiner unerbittlichen strategischen Intelligenz, die so lange nicht ruht und lockerlässt, bis Lucas Corta seinen Willen bekommt. Der arme Mann tut Ariel beinahe leid. Lucas wird die Erpressung so plötzlich und heftig inszenieren, dass es kein Entrinnen gibt.

			»Und deswegen kann ich sagen, was ich will«, fügt sie hinzu.

			Diesmal. Aber damit ist sie nicht aus dem Schneider. Ein Sitz im Pavillon des Weißen Hasen, und schon hat sie geheime Informationen verraten; noch dazu praktisch unter den Augen des Mondadlers. Lucas war nie damit einverstanden, dass sie ein Leben und eine Karriere außerhalb der Familie anstrebt. Und jetzt, nach diesem einen kleinen Vertrauensbruch, hat ihr Bruder einen Trumpf gegen sie in der Hand. Er wird ihn nicht gleich ausspielen. Auch nicht in naher Zukunft. Aber eines Tages, wenn es ihm nötig erscheint. Natürlich für die Familie. Immer für die Familie.

			»Der Kuchen schmeckt wirklich gut. Wo hast du das gelernt?«

			»Wo lernt man Sachen? Im Netz.« Lucasinho schiebt ihr den Kuchen zur näheren Betrachtung hin. »Kuchen backen kann ich.«

			»Stimmt.«

			»War gar nicht so leicht. Du hast nicht viel da. Eigentlich bloß Wasser und Gin.«

			»Hast du die Sachen bestellt?«

			»Ein paar Zutaten, ja. Was ich nicht drucken konnte. Eier zum Beispiel.«

			»Dann bist du auch sehr ordentlich.«

			Er grinst geschmeichelt. Seine Freude ist schlicht und echt. »Ariel, kann ich hierbleiben?«

			Ariel stellt ihn sich als festes Inventar ihrer Wohnung vor. Etwas Strahlendes, Witziges, Unberechenbares zwischen all den strengen Weißtönen und glatten Oberflächen, dem exklusiven Gin und dem reinen Wasser im Kühlschrank, dem riesigen Gesicht eines längst toten Models aus den 1950ern mit geschlossenen Augen und in die Unterlippe verhakten Zähnen. Etwas Liebes und Nettes.

			»So viel schuldet er mir auch wieder nicht.«

			Er zuckt die Achseln. »Okay, verstehe.«

			»Wohin wirst du gehen?«

			»Zu Bekannten. Mädchen, Jungs. Leute aus meinem Kolloquium.«

			»Warte.« Ariel schlüpft in ihr Zimmer und nimmt etwas Papier aus ihrer Tasche. »Das wirst du brauchen.«

			Stirnrunzelnd beäugt Lucasinho die aufgefächerten grauen Zettel in ihrer Hand. »Was ist das?«

			»Geld.«

			»Wow.«

			»Bargeld. Dein Vater hat sicher dein Girokonto sperren lassen.«

			»So was hab ich noch nie … Wahnsinn. Riecht seltsam. Irgendwie scharf. Nach Pfeffer. Woraus ist es gemacht?«

			»Papier.«

			»Das …«

			»Hadern, falls dir das was sagt. Und es ist nicht von der LDC zugelassen. Trotzdem kriegst du damit, was du brauchst. Und was du willst.«

			»Wie bist du da rangekommen?«

			»Manche Mandanten lassen sich was einfallen, um ihre Schulden zu begleichen. Pass auf, dass du nicht alles auf einmal verprasst.«

			»Wie benutzt man es?«

			»Du kannst zählen, oder?«

			»Sonst hätte ich dir keinen Kuchen gebacken. Ich kann zusammenzählen und abziehen.«

			»Natürlich. Hunderter, Fünfziger, Zehner und Fünfer. Ganz einfach. So benutzt man es.«

			»Danke, Ariel.« Erneut das breite, herzerweichende Lächeln.

			Ariel fühlt sich wieder wie mit siebzehn. Den Fittichen der Mutter entwachsen, ins gleißende Licht der großen Welt blinzelnd. Die Farside University hatte gerade ihr erstes Kolloquium in Meridian eröffnet, und Ariel Corta war der erste Name in der Studiengruppe. Farside war ein durchgeknalltes Labyrinth, João de Deus ein dreckiger Bergbauaußenposten, Boa Vista kaum mehr als eine Höhle. Meridian dagegen hatte Farbe, Glanz, Begeisterung und die besten juristischen Köpfe auf dem Mond. Sie nahm den BALTRAN, denn der Abschied von Corta Hélio konnte ihr gar nicht schnell genug gehen. Sie lief weg und blieb weg.

			Lucas wird nicht zulassen, dass sein Sohn es genauso macht. Lucasinhos Zukunft liegt vor ihm wie auf dem Reißbrett: ein Stuhl am Tisch in Boa Vista, ein auf seine Fähigkeiten und Beschränkungen zugeschnittener Job im Familienbetrieb. Wo ist der Platz für Kuchen, die mit Liebe gebacken werden? Dort, wo auch die Leidenschaft seines Vaters für Musik ist. Den Bedürfnissen von Corta Hélio untergeordnet.

			Genieß deine kleine Flucht, Junge.

			»Eins noch. Für das Ausdrucken dieser Kleider habe ich viel Kohlenstoff ausgegeben. Du könntest sie also wenigstens tragen.«

			Lucasinho grinst. Er ist fantastisch, findet Ariel. Muskeln wie aus Stahl, Haltung wie ein Tänzer. Und der Kuchen ist wirklich verdammt gut.

			Handball! Heute Abend ist es so weit: das Spiel der Spiele! Die João de Deus Moços gegen die Sun-Tiger.

			Das Estádio de Luz ist ein Kolosseum; Reihe um Reihe aus dem blanken Fels geschlagene Sitzreihen und Logen an steilen Wänden, sodass die obersten Ebenen fast senkrecht auf das Feld hinabblicken. Noch höher als die billigen Plätze sind nur die Flutlichtscheinwerfer und die Manhua-Zeppeline mit der Werbung am Bauch. Die Fans sitzen dicht nebeneinander. Ein Spieler auf dem Feld würde, wenn er Zeit für einen Blick nach oben fände, nichts als eine Wand von Gesichtern wahrnehmen. Er würde sich fühlen wie ein Gladiator im Ring.

			Noch sind die Teams nicht erschienen. Kameras sausen vorbei an den Zuschauerrängen und übertragen die Gesichter auf sämtliche Linsen. Unten auf dem Platz vollbringen Akrobaten erstaunliche Stunts, hübsche Cheerleader lassen ihre Pompons mit beeindruckender gymnastischer Gelenkigkeit tanzen. Die Fans bekommen das bei jeder Partie zu sehen, doch es gehört nun mal zum Programm. Musik und Lichter. Fett wie Götter, schließen sich die Zeppeline zu neuen Formationen zusammen. Jubel und Pfiffe: Natürlich hat die LDC vor dem Spiel die O2-Preise erhöht. Trotzdem wird hemmungslos gewettet.

			Die Einwohner von João de Deus leben in Stollen und Gehegen, aber sie haben das beste Handballstadion auf dem Mond.

			Rafa Corta öffnet die Glastür der Direktorenloge und begleitet An Xiuying hinaus auf den Balkon. Seine rechte Hand steckt in einer Heilmanschette. Er hat dumm gehandelt. Dumm und überstürzt. Dumm, jähzornig, emotional. Es ist seine Schuld, dass Robson nicht hier bei ihm in der Loge sitzt, hoch über den Reihen von Fans. Deine Mannschaft, Junge. Deine Spieler. Er hat alles falsch gemacht. Ab dem Moment, in dem Rachel Mackenzie in makellosem Glanz aus der BALTRAN-Kapsel stieg. In dem Moment erinnerte er sich an alles, was er an ihr bewunderte. Die Gelassenheit, den Stolz, die Intelligenz, das Feuer. Eine dynastische Heirat. Ein Waffenstillstand zwischen Cortas und Mackenzies, besiegelt mit einem Sohn. Robson war die zentrale Bedingung des Heiratsvertrags und zugleich der Keil, der sie auseinandergerissen hat wie Eis, das einen Fels spaltet. Bei der Taufe – eine für die Kirche, eine für die Orixás – umturtelten die Mackenzies das Baby wie ein Schwarm gefräßiger Tauben. Vampire. Parasiten. Jedes Mal, wenn Rachel ihn zu ihrer Familie mitnahm – jeder Besuch länger als der davor –, höhlten ihm der Argwohn und die Angst die Knochen aus. In der Manschette pulsiert seine verletzte Hand.

			Aber heute Abend wird gespielt. Endlich wieder Handball! Und er hat einen Gast von der Erde. Der gehört zu einem ganz anderen Spiel. Zu dem Spiel, das heute Abend wirklich zählt.

			Schalt dein Herz aus, Rafa.

			Überwältigt von dem heranbrandenden Brausen, kommt An Xiuying leicht ins Wanken, als er den Balkon betritt. Rafa hebt die Hand vor den Galerien. Die Fans antworten mit einem lauten Brüllen. Der Patrão ist hier. In der Nachbarloge bemerkt Rafa Jaden Wen Sun. Sofort stürmt er hinüber, um seinen Freund und Rivalen zu begrüßen und ein wenig aufzuziehen. Sein Gast bleibt zurück und kann die Atmosphäre vor dem Spiel auf sich einwirken lassen. Schwindlig vom Lärm und der Schwerkraft, klammert sich der Mann von der Erde mit beiden Händen ans Geländer.

			Jetzt gibt der Stadionsprecher die Aufstellung der Teams bekannt. Diese Informationen könnten sich die Fans auch von ihren Vertrauten holen, doch das würde diesen emotionalen Moment der Gemeinsamkeit zerstören. Jeder Name wird mit tosendem Jubel begrüßt. Das lauteste Brüllen bekommt Muhammad Basra, der linke Kreisläufer, der vor Kurzem von ZSK St. Ekaterina verpflichtet wurde.

			»Wirklich sehr aufregend, Senhor Corta«, sagt An Xiuying, als Rafa wieder bei ihm ist.

			»Warten Sie nur, bis die Mannschaften erscheinen.«

			Fanfare! Die Gäste laufen aufs Feld. Wie verrückt schwenken ihre Anhänger Fahnen und drücken auf Hupen. In der Nachbarloge reißt Jaden Sun die Faust in die Luft und grölt sich heiser. Seine Sun-Tiger lassen ein paar Bälle kreisen und üben noch einmal Sprünge, Würfe und Blockaden. Der Torwart hängt ein kleines Maskottchen ins Netz. Das macht Handball zum großen Mannschaftssport des Mondes: Die Schwerkraft mag gering sein, aber das Tor ist klein.

			Musik. The Kids Are Back. Das Thema der Moços. Und dann kommen sie, die Jungs. Die Jungs! Die Fans springen auf. Ihre Stimmen donnern durch das geschlossene Estádio de Luz und hallen von allen Seiten wider. Rafa Corta badet darin. Zorn und Leid fallen von ihm ab. Diesen Augenblick liebt er noch mehr als einen Sieg; den Augenblick, wenn er die Hände öffnet und die Magie hervorbricht. Seht ihr, was ich euch schenke? Das sind eure Craques. Aber ich bin Egoist. Ich schenke es auch mir selbst. Ich bin ein Fan wie ihr.

			Die Mannschaft beginnt mit dem Aufwärmen. An Xiuying beugt sich weit über das Geländer. Rafa kann die Bewegungen unten auf seiner Kontaktlinse verfolgen: Sein Vertrauter zoomt es heran. Muhammad Basras Rücken. Sein Name, seine Nummer, das Logo des Sponsors.

			»Sie laufen zum ersten Mal in diesen Trikots auf«, erklärt Rafa. »Neuer Vertrag. Mit Golden Phoenix Holdings.« Der Name prangt auf dem Rücken aller João de Deus Moços.

			An Xiuying weicht einen Schritt vom Geländer zurück. Seine Hände zittern. Sein Gesicht ist kreidebleich und schweißgebadet. »Ich fühle mich nicht gut, Senhor Corta. Ich weiß nicht, ob ich bis zum Ende des Spiels bleiben kann.«

			Plötzlich steht Lucas hinter ihm. Das Hemd frisch gestärkt, die Bügelfalten messerscharf, das Einstecktuch exakt in der Brusttasche. »Das tut mir aber leid, Mr. An. Dabei ist es doch ein schöner Anblick. Ist Ihnen vielleicht die Wahl unseres Logos auf den Magen geschlagen? Wirklich ein interessantes Unternehmen, Golden Phoenix. Sosehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte nicht genau klären, was es eigentlich macht. Nach meinen Erkenntnissen ist sein einziger Existenzgrund das Umlenken von Infrastrukturmitteln über mehrere Briefkastenfirmen mit Sitz in Steueroasen – viele von ihnen hier auf dem Mond. Den verschachtelten Aufbau dieses Firmenkomplexes fand selbst ich kaum durchschaubar. Nun, wenn Sie das Spiel nicht anschauen wollen – die Tiger gewinnen sowieso, Rafas Jungs sind schon die ganze Saison außer Form –, nutzen wir die Zeit vielleicht für eine Unterhaltung über Ihre Verbindung zu Golden Phoenix. Um mich ganz klar auszudrücken: Ich kann das Ganze offenlegen. Anscheinend erlebt Ihr Land gerade mal wieder eine Phase, in der die Regierung mit aller Härte gegen Korruption vorgeht. Die Strafen sind ziemlich drastisch, wie ich höre. Ich kann die Sache natürlich auch für mich behalten, und Rafa zieht diese Trikots wieder aus dem Verkehr. Es liegt ganz bei Ihnen. Dazu müssten wir uns allerdings über den zukünftigen Helium-3-Bedarf der China Power Investment Corporation unterhalten. Corta Hélio ist durchaus in der Lage, diesen zu decken. Das Spiel dauert eine Stunde. Das reicht sicher, um zu einer Vereinbarung zu gelangen.«

			Eine Hand auf der Schulter führt An Xiuying zurück in die Direktorenloge. Bevor er die Tür schließt, nickt Lucas seinem Bruder zu.

			Rachel hat recht, denkt Rafa. Du bist schlauer als ich. Dann ertönt die Pfeife, und es wird angeworfen. Das Spiel läuft!

			Eine Stunde plus Auszeiten. Die Tiger gewinnen mit 31:15. Eine Demütigung. Jaden Sun jubelt, Rafa Corta ist niedergeschlagen. Lucas täuscht sich nie, wenn es um den Ausgang von Spielen geht.

			Die Bahn wird genau eine Person befördern. Der Sicherheitsdienst von Boa Vista wurde verständigt. Die Überwachung wird mit größter Diskretion erfolgen. Die Person darf unter keinen Umständen durchsucht werden. Sie kommt auf persönliche Einladung von Adriana Corta.

			Der Wagen fährt in die Station ein. Selbst für Mondverhältnisse ist die Frau, die auf den polierten Stein hinaustritt, groß; dunkel das Gesicht, dunkel die Augen und gertenschlank. Sie trägt voluminöses Weiß: ein Kleid mit vielen Röcken, einen losen Turban. Dazu Farben: eine gewebte Stola in Grün, Gold und Blau, Reihe um Reihe schwerer Perlen um den Hals, Goldringe an den Ohren und an sämtlichen Fingern. Die weite Kleidung betont ihre Größe und Schlankheit. Die Frau trägt keinen Vertrauten; eine Abwesenheit, die auffällt wie eine fehlende Extremität. Die Wachen richten sich gerade auf. Sie knistert geradezu vor Charisma. Nicht im Traum kämen sie auf die Idee, diese Erscheinung zu durchsuchen.

			»Irmã«, sagt Nilson Nunes, der Steward von Boa Vista.

			Mit einer minimalen Neigung des Kopfs nimmt sie seine Gegenwart zur Kenntnis. Im Garten der Cortas bleibt die Frau stehen. Sie blickt hinauf zu den Himmelstafeln und blinzelt in das künstliche Sonnenlicht. Sie registriert die großen Steingesichter der Orixás und flüstert leise ihre Namen.

			»Irmã?«

			Ein Nicken. Und weiter.

			Adriana Corta wartet im São-Sebastião-Pavillon, einem Konstrukt aus Pfeilern und Kuppeln am höchsten Punkt der geneigten Lavaröhre. Zwischen den Säulen sprudelt Wasser. Zwei Stühle, ein Tisch. Ein Samowar mit Minztee. Adriana Corta, die Haushose und eine weiche Seidenbluse trägt, erhebt sich. »Irmã Loa.«

			»Senhora Corta. Ich überbringe Ihnen die herzlichsten Grüße des Ordens und den Segen der Heiligen und Orixás.«

			»Vielen Dank, Schwester. Tee?« Adriana Corta gießt ein Glas Minztee ein. »Ich würde mir so wünschen, dass wir auf dieser Welt Kaffee anbauen könnten. Mein letzter Arabica liegt schon fast fünfzig Jahre zurück.«

			Die Frau nimmt Platz, ohne das Glas zu berühren. »Ich habe mit großem Bedauern von den jüngsten Schwierigkeiten in Ihrer Familie erfahren.«

			»Wir haben es überlebt.« Adriana nippt an ihrem Minztee und zieht eine Grimasse. »Ekelhaft. Man hört nie auf, sich Sorgen um sie zu machen. Rafa will Robson nicht aufgeben. Carlinhos brennt schon wieder auf seinen nächsten Außeneinsatz. Ariel ist nach Meridian zurückgekehrt. Lucasinho ist weggelaufen. Lucas hat sein Konto gesperrt, aber davon lässt sich der Junge nicht aufhalten. Er hat mehr Ähnlichkeit mit seinem Vater, als Lucas wahrhaben will.«

			Irmã Loa hebt ein Kreuz aus ihren Perlenkaskaden an die Lippen und küsst es. »Die Heiligen und Orixás mögen Sie schützen. Und Wagner?«

			Adriana Corta übergeht die Frage mit einer anderen. »Wie ist es mit Ihnen, ist Ihre Arbeit jetzt gesichert?«

			»Heilige und Sünder zahlen beide Atemsteuer«, erwidert Irmã Loa. »Und der Katholizismus ist immer noch gegen uns. Andererseits hatten wir gerade unser bisher erfolgreichstes Himmelfahrtsfest. Ihre Gönnerschaft, Senhora Corta, ist ein beständiger Segen für uns. Man trifft so selten auf jemanden, der wie wir in Jahrhunderten rechnet.«

			»Sie investieren in Menschen. Ich investiere in Technologie. Langfristig werden sich unsere Ziele zwangsläufig überschneiden. Da ist es gut, dass sie schon jetzt miteinander in Berührung kommen, damit sie sich wiedererkennen, wenn sie sich in Hunderten oder Tausenden von Jahren treffen. So wenige Menschen denken langfristig. Wahrhaft langfristig. Wir sind beide eine Dynastie.«

			Angelockt von den Stimmen, nähert sich durch den Bach platschend Luna, barfuß in einem roten Spielkleid.

			»Wer bist du?«, fragt sie die Frau in Weiß.

			»Das ist Irmã Loa vom Orden der Herren des Jetzt«, antwortet Adriana. »Sie trinkt Tee mit mir.«

			»Sie trinkt ihren Tee aber gar nicht«, erklärt Luna.

			»Was hast du denn da über der Schulter? Eine Motte?« Irmã Loa lächelt.

			Luna nickt. Sie hat immer noch ein wenig Angst vor der dünnen Frau in Weiß.

			»Sie wird vom Licht angezogen. Und gerade weil sie so darauf fixiert ist, lässt sie sich leicht ablenken. Die Motte ist so zerbrechlich, und dennoch ist sie die Tochter Yemanjás. Sie ist erfüllt von Intuition, die Motte. Sie wird angezogen von Liebe, und andere lieben sie.«

			»Du hast keine Vertraute«, sagt Luna.

			»Wir verwenden sie nicht. Sie behindern uns. Sie stören unsere Kommunikation.«

			»Aber meine kannst du sehen.«

			»Wir alle tragen die Linsen, Anjinho.« Irmã Loa greift in die Falten ihres Turbans und drückt Luna etwas in die Hand: ein kleines Votivbild aus Druckplastik, das eine Seejungfrau mit einem Stern über der Stirn zeigt. »Die Gottesmutter vom Wasser. Sie wird deine Freundin sein und dich zum Licht führen.«

			Luna drückt die Gottheit in der Faust zusammen und hüpft durch das plätschernde Wasser davon.

			»Das war sehr freundlich von Ihnen«, sagt Adriana. »Ich glaube, von meinen Enkelkindern ist mir Luna die Liebste. Ich bange um sie. Von Havaianas zu Havaianas in drei Generationen. Kennen Sie dieses Sprichwort, Schwester? Die erste Generation steigt aus den Armenschuhen auf. Die zweite Generation sammelt den Reichtum. Und die dritte Generation verschwendet ihn. Zurück zu den Armenschuhen. Daher setze ich auf langfristige Projekte, Schwester.«

			»Warum haben Sie mich hergebeten, Senhora Corta?«

			»Ich möchte die Beichte ablegen.«

			Verwunderung zieht über Irmã Loas stilles Gesicht. »Bei allem Respekt, Sie erscheinen mir nicht wie eine Frau mit einem ausgeprägten Sinn für die Sünde, Senhora.«

			»Auch Ihr Orden hat keinen starken Sinn dafür. Ich bin eine alte Frau, Schwester. Neunundsiebzig, um genau zu sein. Biologisch gesehen kein besonders hohes Alter, aber ich bin älter als die meisten Menschen, die auf dieser Welt leben. Ich war nicht die Erste, aber ich gehöre zu den Ersten. Ich hatte nichts – eine Frau aus dem Nirgendwo – und habe alles hier aufgebaut. Hinauf zum Himmel. Ich will meine Geschichte erzählen. Vom Anfang bis zum Ende. Das Gute und das Schlechte. Dachten Sie wirklich, dass meine Zuwendung eine reine Spende ist?«

			»Senhora Corta, Schlichtheit des Gemüts ist keine Naivität.«

			»Sie werden einmal pro Woche hier erscheinen, und ich werde Ihnen meine Beichte ablegen. Meine Verwandten werden sich über Ihre Besuche wundern. Vor allem Lucas meint immer, dass er mich beschützen muss. Sie dürfen nichts erfahren. Nicht bis …« Adriana Corta verstummt.

			»Sie werden bald sterben, nicht wahr?«

			»Ja. Ich habe es natürlich geheim gehalten. Nur Helen de Braga ist eingeweiht. Sie war immer an meiner Seite und hat alles mit mir durchgestanden.«

			»Ist die Krankheit weit fortgeschritten?«

			»Ja. Der Schmerz ist glücklicherweise unter Kontrolle. Ich weiß, dass ich Ihnen damit eine Bürde auferlege. Was Sie Rafa, Ariel und Lucas erzählen wollen, überlasse ich Ihnen. Vor allem Lucas wird nicht lockerlassen. Ihre Lügen müssen daher wasserdicht sein. Wenn meine Kinder erfahren, dass ich bald sterbe, werden sie sich gegenseitig zerreißen, und Corta Hélio wird untergehen.«

			»Ich möchte gern für Sie beten, Senhora Corta.«

			»Wie Sie wünschen. Beten Sie; danach fange ich an.«
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			Mein Name. Fangen wir mit meinem Namen an. Corta. Es ist kein portugiesischer Name. Das Wort ist eher spanisch und heißt Schnitt oder Schnitte. Auch im Spanischen ist es eigentlich kein Name. Es ist ein Klang, der um die ganze Welt gezogen ist, von Land zu Land, von Sprache zu Sprache, und schließlich als Wort und als Name an die Ufer Brasiliens gespült wurde.

			Wenn man sich für die Fahrt zum Mond bewirbt, besteht die LDC auf einem DNA-Test. Für den Fall, dass jemand bleiben und Kinder großziehen will, möchte die LDC vermeiden, dass im späteren Leben des Betreffenden oder bei den Nachkommen chronische genetische Krankheiten auftauchen. Meine DNA kommt von überall auf der Erde. Aus der Alten Welt, aus der Neuen Welt; aus Afrika, vom östlichen und vom westlichen Mittelmeer; in mir leben Tupi, Japaner, Norweger. Der ganze Planet im Körper einer Frau.

			Adriana Corta. Adriana heiße ich nach meiner Großtante. Meine klarste Erinnerung an sie ist, dass sie Hammondorgel spielte. Sie lebte in einer winzigen Wohnung, und da, mitten im Zimmer, stand diese riesige Hammondorgel. Ihr einziger wertvoller Besitz. Völlig diebstahlsicher, denn niemand hätte sie aus der Wohnung transportieren können. Großtante Adriana spielte, und wir tanzten um sie herum. Wir waren sieben. Byron, Emerson, Elis, Adriana, Luiz, Eden, Caio. Ich war die Mittlere. Der schlechteste Platz, die Mitte. Andererseits kann sich die Mittlere auch mehr herausnehmen. Sie hat ihre Brüder und Schwestern als Tarnung. Zu Hause gab es immer Musik. Meine Mutter beherrschte kein Instrument, aber sie sang gern, und irgendwo lief ständig ein Radio. Ich bin mit allen Klassikern aufgewachsen. Und nahm sie mit hierher. Bei der Arbeit an der Oberfläche spielte ich sie in meinem Helm. Lucas hat als Einziger meine Liebe zur Musik geerbt. Schade, dass er nicht die Stimme dazu hat.

			Adriana Arena de Corta. Meine Mutter war Maria Cecilia Arena. Sie arbeitete im Gesundheitsdienst einer katholischen Wohlfahrtseinrichtung. Kinderbetreuung, keine Verhütung. Nein, das ist unfair. Sie arbeitete in Vila Canoa, und als sie sich zur Ruhe setzte, kam die ganze Favela zum Abschied. Mein Vater verbrannte sich eines Tages beim Schweißen eines Autos die Hand. Er ließ sich von meiner Mutter behandeln, die ihn vom täglichen Vorbeigehen schon kannte, und das schweißte sie zusammen. Sie war eine massige Frau mit langsamen Bewegungen, steif in den Hüften. Nach der Geburt von Eden gab sie die Arbeit auf und ging nur noch selten aus der Wohnung. Sie konnte uns nicht alle im Auge behalten, also rief sie. Sie hatte eine laute, durchdringende Stimme, die immer genau den von uns fand, den sie suchte. Sie war unglaublich lieb. Papai betete sie an. Sie hatte einen schlechten Kreislauf und ein schwaches Herz. Warum sind die Leute im Gesundheitsdienst immer die kränkesten?

			Sie fehlt mir noch heute. Von allen dort unten denke ich am meisten an sie.

			Adriana Mão de Ferro Arena de Corta. Mão de Ferro – Eisenhand. Was für ein Name! Wir waren alle Eisenhände, schon mein Vater und meine Onkel. Ursprünglich war es der Spitzname meines Großvaters Diogo aus Belo Horizonte. Er starb schon vor meiner Geburt. Ab seinem vierzehnten Lebensjahr arbeitete er in den Eisenminen, bis er entlassen wurde, weil er eine Gefahr für sich und andere war. Zehn Millionen Tonnen hat er geschaufelt. Ich habe noch mehr geschaufelt. Tausendmal mehr, zehntausendmal mehr! Wenn jemand die Eisenhand der Familie ist, dann ich. Bergbau und Metall. Mein Vater war Autohändler. Er konnte einen Motor zerlegen und wieder zusammenbauen, bevor er den Führerschein machte. Als die wirtschaftliche Lage in Minas Gerais zu schlecht wurde, zog er nach Rio und verschaffte sich eine Stelle in einer Flickwerkstatt: Man nimmt zwei Autos mit Totalschaden, schneidet von einem die noch intakte vordere Hälfte und vom anderen die hintere ab und schweißt sie zusammen. Schon hat man einen neuen Wagen! Diese Arbeit hat er allerdings nie gemocht. Mein Vater war ein äußerst aufrichtiger Mann. Wenn sie in den Nachrichten etwas über Korruption oder Bestechung brachten, fauchte er den Bildschirm wütend an. In den Zehner- und Zwanzigerjahren in Brasilien war er die ganze Zeit am Fauchen. Die Bestechungsaffäre um die olympischen Stadien! Arbeiter konnten sich nicht mal mehr eine Busfahrt leisten. Irgendwann verlegte er sich dann auf den Autohandel. Ob das nun moralischer ist als das Zusammenflicken alter Karren, sei dahingestellt. Jedenfalls machte er sich bald selbstständig. Schließlich setzte er alles auf eine Karte und kaufte eine Mercedes-Lizenz. Das war die beste Entscheidung seines Lebens – nach der Heirat mit Mãe natürlich. Anscheinend hatte mein Vater ein Händchen fürs Geschäft. Er zog mit uns nach Barra de Tijuca. Oh, so etwas hatte ich noch nie gesehen! Eine ganze Etage in einem Wohnhaus nur für uns. Ich musste mir das Zimmer nur noch mit einer Schwester teilen! Und wenn wir uns aus dem Fenster lehnten und die Hälse reckten, konnten wir zwischen den anderen Apartmenthäusern das Meer sehen …

			Adriana Maria do Céu Mão de Ferro Arena de Corta. Maria, die Himmlische. Gebieterin des Sternenhimmels. Meine Mutter arbeitete für den Abrigo Cristo Redentor und schickte uns alle in die Katechismusstunde und in den Gottesdienst. Trotzdem war sie keine gute Katholikin. Wenn wir krank waren, zündete sie zwar eine Kerze an und legte ein Heiligenmedaillon unters Kissen, aber sie kaufte auch Kräuter, Gebete und Ikonen von Orixás. Doppelt genäht hält besser, sagte sie immer. Je mehr Gottheiten auf die Sache angesetzt wurden, desto besser. Wir wuchsen also mit zwei unsichtbaren Welten auf, die sich überschnitten: Heilige und Orixás. Daher wurde ich nach einer katholischen Heiligen benannt, die auch Yemanjá war. Ich weiß noch, wie uns unsere Mutter zu Réveillon an den Strand von Barra führte. Das war ihr einziger Strandbesuch im ganzen Jahr. Das Meer machte ihr Angst. In der ganzen Woche nach Weihnachten nähten wir Kostüme. Blau und Weiß, die heiligen Farben. Mãe fabrizierte fantastischen Kopfputz aus Draht und alten Strumpfhosen, den Pai dann in seiner Werkstatt mit Farbe besprühte. Das ist für mich der Geruch von Neujahr: Autolack. Mãe kleidete sich ganz in Weiß, und alle behandelten sie mit großem Respekt, wenn sie hinunter zum Strand ging. Ich war so stolz auf sie. Sie war wie ein großes Schiff.

			In Rio feierten Millionen von Leuten Réveillon, aber bei uns in Barra ging es nicht so schäbig zu. Das war unser größter Festtag. Alle hängten Palmwedel an die Balkone. Auf der Avenida Sernambetiba fuhren Autos auf und ab, aus denen Musik schallte. Auf der Straße drängten sich so viele Menschen, dass sie nur ganz langsam fahren konnten. Deshalb war es selbst für die kleinen Kinder ganz ungefährlich. Es gab DJs und haufenweise Essen. All die Dinge, die Yemanjá liebt. Gras, Blumen. Weiße Blüten, Papierschiffchen, Kerzen. Das Meer umspülte uns die Füße. Sogar Mãe stand knöcheltief in den Brechern, und zwischen ihren Zehen quoll der Sand heraus. Wir hatten Blumen im Haar und Kerzen in den Händen und warteten darauf, dass sich der Mond über der See erhob. Und dann kam er – der winzige Rand des Mondes, so dünn wie ein abgeschnittener Fingernagel. Er schien förmlich über den Horizont zu bluten. Riesig. So riesig. Dann verschob sich meine Wahrnehmung, und ich sah nicht mehr, wie er sich über der Welt erhob, sondern wie er sich aus dem Wasser formte. Das Meer brach sich mit kochenden Wellen, und die Schaumkronen wurden hinauf in den Mond gezogen. Ich konnte nichts mehr sagen. Keiner von uns. Reglos standen wir da, zu Tausenden, eine blau-weiße Linie am Saum Brasiliens. Dann stieg der Mond klar und voll auf und warf mir über das Meer hinweg ein silbernes Band zu. Der Pfad Yemanjás. Die Straße, auf der die Herrscherin unsere Welt erreichte. Ich weiß noch, wie ich dachte: Straßen führen in beide Richtungen. Auf dieser Straße kann ich hinauf zum Mond spazieren. Dann warfen wir unsere Blumen ins Wasser, und die Wellen nahmen sie mit hinaus. Wir stellten unsere kleinen Teelichter in die Papierschiffchen und ließen sie den Blumen folgen. Die meisten gingen unter, doch manche wurden auf dem Mondpfad hinaus zu Yemanjá gezogen. Ich habe nie vergessen, wie die winzigen Schiffchen auf dem Band des Mondes dahinwippten.

			Mãe hat nie geglaubt, dass tatsächlich Menschen hinauf zum Mond gelangt sind. Das wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Für sie war der Mond kein steinerner Satellit, sondern ein Mensch. Und Menschen konnten nicht wie Flöhe auf der Haut anderer Menschen herumlaufen. Selbst Jahre später, als ich sie kurz vor meinem Abschied von der Erde hinunter zum Strand führte, wollte sie nicht wahrhaben, dass dort oben Leute herumliefen. Da konnte sie sich schon kaum mehr bewegen. Ich mietete einen Wagen und fuhr mit ihr die zweihundert Meter zum Strand. Wir besaßen kein Auto mehr, denn Pai hatte das Geschäft verloren. Die Wohnung war uns nur deshalb geblieben, weil er die Raten schon frühzeitig abbezahlt hatte. Und inzwischen war sie wieder voll mit uns allen: Byron, Emerson, Elis, Luiz, Eden, Caio. Auch Adriana. Alle Vögel waren ins Nest zurückgekehrt.

			Mãe war mittlerweile riesig, so riesig wie der Mond, trotzdem bekundeten ihr alle Réveillon-Feiernden Respekt, und die Autos auf der Avenida hupten sie freundlich an. Sie war groß und heilig. An der Hand geleitete ich sie zum Wasser, und wir beobachteten den Mond, der sich aus dem Meer zu formen schien. Ich sagte: »Dort werde ich bald sein.« Sie lachte, weil sie es nicht glauben konnte, doch dann freute sie sich darüber, wie leicht es für sie sein würde, auf den Balkon hinauszutreten und mir zuzuwinken.

			Adriana Maria do Céu Mão de Ferro Arena de Corta. A Outra. Outrinha. Die andere. Die kleine andere. Eine graue Maus. Das ist mein letzter Name. Der Name, der mein Leben am meisten geprägt hat. Die Mittelmäßige. Nicht besonders schön, nicht besonders intelligent und auch nicht besonders aufgeschlossen. Nicht die, die das Ostergeld von Vovó als Erste bekam. Die durchschnittliche Adriana. Ich hatte nette Beine, aber der Körper war zu kurz und Nase und Ohren zu groß. Dazu kleine Schlitzaugen und zu dunkle Haut. Meine Eltern dachten, sie tun mir einen Gefallen. Ich sollte keine Illusionen haben. Sie sagten, du wirst nie eine Schönheit sein, eine Attraktion, die das Glück magnetisch anzieht, also erwarte lieber nicht, dass dir alles in den Schoß fällt, dass dir die Welt zu Füßen liegt. Wenn du was erreichen willst, musst du dich anstrengen. Du musst all deine Stärken und Fähigkeiten in die Waagschale werfen, damit du kriegst, was andere durch ihr Aussehen, durch ihr Lächeln bekommen. Outrinha. So hat mich schon seit fünfzig Jahren niemand mehr genannt. Sie, Irmã Loa, sind der einzige Mensch auf dieser Welt, der diesen Namen kennt. Und ich spüre förmlich, wie meine Kiefer mahlen. Wie ich auf die Zähne beiße. Alles wegen dieses Namens. Fünfzig Jahre auf dieser Welt und noch immer lässt mich dieser Name nicht los. Dieser verdammte Name!

			Gut, ich wurde ohne Anmut und Reiz geboren. Gut, meine Nase war zu groß und meine Haut zu dunkel. Ich musste also selbst dafür sorgen, dass etwas Besonderes aus mir wurde. Dass eine Frau aus mir wurde, die zu allem bereit ist, die alles wagt. Ich durfte mich bloß nicht erwischen lassen. Ich war das Mädchen, das nicht den Mund hielt, wenn sich die Jungs unterhielten. Ich war die, die sich ins Schulnetz hackte und die Prüfungsergebnisse fälschte. Die Schuld wurde bei dem notorischen Geek gesucht. Ich forderte den von allen Mädchen angebeteten Futsalstar Baby Norton auf, mir vorn die Hand in den Rock zu stecken. Er ließ sich nicht lange bitten, und alle waren total schockiert. Ich trat auf wie eine hübsche junge Frau, und dieses Auftreten war wie eine Tarnung. Ich wurde nie wieder ins Mädchenfutsalteam gewählt. Mir war das egal, ich suchte mir meinen eigenen Sport: brasilianisches Jiu-Jitsu. Meine Mutter war überhaupt nicht begeistert. Papai hingegen mochte MMA im Kabelfernsehen und suchte mir einen Dōjō. Ich war klein, hinterhältig und schmutzig und konnte Jungs zu Fall bringen, die fast doppelt so groß waren wie ich. Da ging ich schon auf die Oberschule. Mann, war ich böse. Bei den Jungs hatte ich bessere Karten als die hübschen Mädchen, weil sie wussten, dass ich alles mitmachte. Das stimmte auch, allerdings nicht in dem Ausmaß, wie die hübschen Mädchen glaubten. Trotzdem, die Legende reichte. Die hübschen Mädchen schlossen mich aus ihren Cliquen und von Partys aus. Mich ließ das kalt. Sie wollten mich mit irgendwelchen Maschen und Sticheleien demütigen, aber keiner von ihnen fiel etwas wirklich Gemeines ein. Sie verbreiteten Lügen über mich auf Facebook, aber ich schlug zehnmal so schlimm zurück. Ich konnte besser hacken als sie alle zusammen. Und mit körperlichen Angriffen oder Batteriesäureanschlägen versuchten sie es erst gar nicht, weil ich schnell und hart war und sie herumwerfen konnte wie Barbiepuppen. Die Oberschule war Krieg. Ist das nicht immer und überall so?

			Die Jungs waren übrigens meistens in Ordnung. Sie redeten über Analsex, aber das ist bei allen Jungs so. Ein einfacher Blowjob, und sie waren zufrieden. Im Grunde hatten sie genauso viel Angst vor mir wie die Mädchen.

			Ist das nicht skandalös? Eine Dame in meinem Alter, die sich über Anal- und Oralsex verbreitet.

			Papai war begeistert, als er erfuhr, dass ich Ingenieurin werden wollte. Ingenieurin für Tagebautechnik. Damit erwies ich mich als echte Tochter der Minas Gerais. Eine wahre Eisenhand. Meine Mutter war entsetzt. Ingenieurswissenschaft war Männersache. Ich würde nie heiraten. Ich würde nie Kinder haben. Ich würde mit den Fingern essen und immerzu Dreck unter den Nägeln haben. Kein Mann würde mich anschauen. Noch dazu in São Paulo. In dieser grässlichen, grässlichen Stadt.

			Ich liebte São Paulo. Seine beängstigende Hässlichkeit. Die Anonymität. Die Banalität. Das endlose Panorama von Wolkenkratzern. Die Kompromisslosigkeit. Verglichen mit dem Mond ist diese Stadt ein Engel an Schönheit. Auf dem Mond gibt es keine Schönheit. São Paulo war wie ich: nicht besonders ansehnlich, aber voller Energie, Ideen, Zorn und Feuer.

			Ich schloss mich einem guten Freundeskreis an. Fast nur Männer. Eine Frau, die Tagebautechnik studierte, war noch immer ungewöhnlich, und mit Typen kannte ich mich sowieso besser aus als mit Frauen. Die Männer waren schlicht und direkt. Irgendwann fand ich heraus, dass ich auch mit Frauen befreundet sein konnte. Ich fand heraus, wie sich die Freundschaft einer Frau von der eines Mannes unterscheidet. Ich fand heraus, dass ich auch Frauen mögen konnte. Und lieben. Ich war eine Opportunistin, ich war schamlos. Ich kannte alle Tricks. Wenn ich an diese junge Frau denke, die ich war, an ihre Kühnheit und Forschheit, dann muss ich sie einfach bewundern. Sie ließ keine Gelegenheit aus. Gerade erst war ich auf den Campus gezogen, da bemalte ich mich vom Kopf bis zu den Zehennägeln mit der Nationalflagge und fuhr nackt mit dem Fahrrad durch die Straßen von São Paulo. Alle starrten mich an, niemand sah mich. Ich war nackt und unsichtbar. Das hat mir sehr gefallen. Ach, was für einen Körper ich damals hatte! Eigentlich hätte ich damit viel mehr anstellen müssen.

			Jetzt werde ich Ihnen von Lyoto erzählen. Ein Name, den ich mit dem Schleppnetz aus der Tiefe heraufhole. Wissen Sie überhaupt, was ein Schleppnetz ist? Manchmal vergesse ich, dass es Begriffe aus der Alten Welt gibt, mit denen die jüngeren Generationen hier nichts anfangen können. Tiervergleiche zum Beispiel – meine Enkel runzeln nur fragend die Stirn. Luna hat nie eine Kuh oder ein Schwein gesehen. Nicht einmal ein gackerndes Huhn.

			Zurück zu Lyoto. Ich habe kein klares Bild mehr von ihm, aber ich erinnere mich an seine Stimme. Er hatte einen südlichen Akzent, er war aus Curitiba. Ich glaube, er war meine erste Liebe. Sie lächeln. Nun, ich habe nicht mit ihm geflirtet, ihn nicht angemacht, ihn nicht verführt, keine Sexspiele mit ihm veranstaltet. Also muss es Liebe gewesen sein. Ich lernte ihm beim Jiu-Jitsu kennen. In Sportteams dreht sich alles bloß um Sex, Sex, Sex. Die Leute sind davon besessen. Eines Tages waren wir bei einem Wettkampf. Ich war im Frauenteam, Leichtgewicht, violetter Gürtel. Er war Schwergewicht, schwarzer Gürtel. An sein Gewicht und an seinen Gürtel erinnere ich mich, aber nicht mehr an sein Gesicht.

			Papai borgte sich immer den auffallendsten Mercedes aus dem Verkaufsraum und fuhr zu meinen Heimwettkämpfen. Es war eine lange Anreise, trotzdem genoss er sie. Danach chauffierte er mich durch Jardins und führte mich in ein teures Restaurant aus. Wenn ich aus diesem Riesenschlitten ausstieg, fühlte ich mich wie eine Millionärin.

			Damals wartete er wie üblich auf mich, doch ich setzte mich nicht zu ihm ins Auto. Ich wollte lieber mit Lyoto ein Bier trinken und auf eine Pary gehen. Ich weiß noch, was für ein trauriges Gesicht Papai machte, als ihm klar wurde, dass wir nicht mehr durch die Rua Barão de Capanema brausen und auf dem Automonitor Speisekarten durchblättern würden. Ich glaube, auch er hatte sich dabei jedes Mal wie ein Millionär gefühlt. Trotzdem besuchte er weiter die Turniere, bis ich für mein Graduiertenstudium nach Ouro Preto zog. Die Entfernung dorthin war zu weit für ihn, und damals verlor ich auch schon das Interesse an den Kämpfen. Daran, Jahr für Jahr auf einer Matte herumzupurzeln, um hier einen Dan, dort einen Gürtel aufzusteigen.

			Zu diesem Zeitpunkt war Lyoto schon zwei Jahre tot. Über ein Jahr lang waren wir ein Paar gewesen. Ich war nicht dabei, als er auf der Praça da Sé niedergeschossen wurde. Ich saß gerade an einer Semesterarbeit, als die Nachricht kam. Politik interessierte mich nie besonders. Ich war Ingenieurin, er Literaturstudent und Aktivist. Ich war eine natürliche Kapitalistin, die keine politische Position hatte, weil ich nie darüber nachgedacht hatte, wie er mir erklärte. Meine Einstellung war pragmatisch, seine theoretisch. Ich konnte nie mit ihm diskutieren, weil er sich schon alles überlegt hatte; Argument für Argument wie eine Armee. Wenn eine Gefechtslinie fiel, trat die nächste vor und feuerte. Die Weltordnung stank zum Himmel. Sie war geprägt von sozialer Ungerechtigkeit, von Rassismus, Sexismus, Ungleichheit und schlechter Genderpolitik. Für mich war das einfach der Normalzustand, zumindest in Brasilien. Allerdings war selbst mir nicht entgangen, dass sich die Zahl der Hubschrauber, die über das Campusgelände der USP flogen, mit jedem Tag vermehrte. Dazu die Limousinen der Hyperreichen, die irgendwo dort oben in den Türmen residierten und nur selten einen Fuß auf den Boden setzten. Die Veränderungen prasselten herab wie ein Meteoritenschauer mit Hunderten von kleinen, unauffälligen Einschlägen. Wieder einmal stiegen Bus- und Metropreise. Meine Freunde markierten ihre Fahrräder, weil die Zahl der Diebstähle zunahm. Die Geschäfte kauften Rollläden, weil immer mehr Menschen unter ihren Vordächern schliefen. Die Kameras auf den Straßen vermehrten sich. Überwachungsdrohnen tauchten auf. Und das in São Paulo! In irgendeinem europäischen Staat oder am Golf hätte man das vielleicht normal gefunden, aber nicht in Brasilien. Wo Drohnen sind, da ist auch Polizei. Und wo Polizei ist, entsteht immer Gewalt. Und jeden Tag ging der Brotpreis hinauf, hinauf, hinauf. Wenn es etwas gibt, das die Leute auf die Straßen treibt, dann ist es der Brotpreis.

			Lyoto engagierte sich. Er ging zur Praça da Sé, malte Plakate, besetzte Plätze. Mich hielt er für uninteressiert. Doch das stimmte nicht. Ich interessierte mich bloß nicht für Menschen, die ich nicht kannte. Nicht für chinesische Firmen, die ganze Provinzen aufkauften und die Leute von ihrer Scholle vertrieben. Nicht für Landflüchtlinge, auf die selbst die Favelados herabblickten. Ich konnte mich nur für das interessieren, was ich kannte. Für meine Eltern und Geschwister, meine Freunde, die Familie, die ich eines Tages gründen wollte. Die Familie stand immer an erster Stelle.

			Ich hatte Angst um Lyoto. Auf YouTube konnte ich verfolgen, wie die Proteste immer mehr eskalierten. Erst Gebrüll, dann Steine, dann Molotowcocktails. Und die Polizei zog immer mit: erst Schutzschilde, dann Tränengas, dann scharfe Munition. Ich beschwor ihn, nicht mehr hinzugehen. Er konnte verhaftet oder sogar eingesperrt werden. Im schlimmsten Fall würde man ihm seine CPF-Nummer entziehen, dann hatte er keinen Zugang mehr zu Krediten und vernünftiger Arbeit. Ich beschwerte mich bei ihm, weil er sich mehr für Fremde interessierte als für Menschen, denen er wichtig war. Als für mich. Wir trennten uns eine Weile. Trotzdem hatten wir noch Sex. Es war keine richtige Trennung.

			Zuerst wusste ich nicht, was passiert war. Ein Dutzend Nachrichten kam gleichzeitig herein. Ein heilloses Durcheinander. Polizisten mit Pistolen. Schüsse. Auf Menschen. Lyoto verletzt, Lyoto wohlauf, Lyoto niedergeschossen. Eine Botschaft nach der anderen. Eine ruckelnde Filmsequenz: ein Mensch, der durch eine Ladentür gezogen wurde. Sirenen, eintreffende Krankenwagen. Lauter wackelnde Bilder. Nichts im Fokus. In der Ferne Schüsse. Haben Sie schon mal Schüsse gehört? Wahrscheinlich nicht; es gibt keine Schusswaffen auf dem Mond. Ich kann Ihnen sagen: Sie klingen klein und gemein.

			Ein Bombardement von Informationen, und ich konnte nicht herausfinden, was stimmte. Immer wieder probierte ich es auf seiner Nummer. Kein Signal. Nach einer Weile fügten sich die Gerüchte zusammen. Lyoto war angeschossen worden und lag im Krankenhaus. Welches Krankenhaus? Können Sie sich vorstellen, wie hilflos ich mich fühlte? Ich rief jeden an, der Lyoto oder einen seiner Aktivistenfreunde kannte. Dann endlich: Hospital SírioLibanês. Ich stahl ein Fahrrad. In wenigen Sekunden hatte ich den Tracking-Chip gehackt. Wie eine Irre raste ich durch den Verkehr von São Paulo. Im Krankenhaus dann ließen sie mich nicht zu ihm. Ich wartete in der Notaufnahme – überall Polizei und Fernsehkameras. Ohne ein Wort setzte ich mich ganz hinten hin. Ich wollte nicht, dass mir die Polizei und die Fernsehleute Fragen stellten. Ich lauschte und lauschte, aber ich hörte nichts über ihn. Dann trafen seine Verwandten ein. Ich war ihnen nie begegnet und wusste nicht einmal, dass er eine Familie hatte, aber ich sah sofort, wer das war. Ich wartete und wartete. Nichts. Dann kam die Nachricht, dass er in der Notaufnahme gestorben war. Seine Verwandten waren erschüttert. Die Krankenhausangestellten hielten ihnen die Polizei vom Leib. Die Fernsehleute filmten. Man konnte es nicht mehr ändern. Man konnte es nicht ungeschehen machen. Der Tod reißt alles an sich. Ich fuhr auf meinem gestohlenen Rad davon.

			Lyto starb und mit ihm fünf andere. Er war nicht der Erste, der erschossen wurde, daher wurde sein Name vergessen. Niemand sprühte auf Wände und Busse: Erinnert euch an Lyoto Matsushita. Es erinnert sich ja auch niemand an den zweiten Menschen auf dem Mond. Ich weiß noch, dass ich geschockt war, betäubt, verängstigt. Aber in erster Linie war ich wütend. Ich war wütend, weil er sich in Todesgefahr begeben hatte, ohne an mich zu denken. Ich war wütend, weil er auf so dumme Weise gestorben war. Die Wut spüre ich noch wie damals, aber nicht die Übelkeit, die Anspannung der Muskeln, den Druck hinter den Augen, das wiederkehrende Gefühl, innerlich abzusterben. Ich bin alt und längst eine andere als diese Technikstudentin an der USP. Hat Wut eine Halbwertzeit?

			Was Lyoto wohl von mir gehalten hätte, wenn er am Leben geblieben wäre? Ich bin reich und mächtig. Mit einem einzigen Wort kann ich jedes Licht auf der Erde ausknipsen und den Planeten in eisige Finsternis stürzen. Ich gehöre nicht zu den ein Prozent; ich gehöre zu den ein Prozent der ein Prozent. Zu denen, die die Erde verlassen haben.

			Nach einer Woche war Lyoto Matsushita, der zweite Märtyer, vergessen. Es folgten weitere Unruhen und weitere Opfer. Die Regierung machte Versprechungen und brach sie alle. Dann kam der erste einer Reihe von Zusammenbrüchen, die das Land und die Wirtschaft immer stärker in die Tiefe rissen, bis sie am Boden lag und nicht mehr zu reparieren war.

			Damals wusste ich nicht, dass Lyoto eines der ersten Opfer im Klassenkampf war. Im großen, im letzten Krieg der Klassen: der Aushöhlung der Mittelschicht. Die finanzstarke Wirtschaft brauchte keine Arbeiter mehr, und die Mechanisierung trieb die Mittelschichten in eine aussichtslose Abwärtsspirale. Wenn ein Roboter es brauchbar und billig machen konnte, hatte er den Job. Man musste sich um Arbeit bewerben und dabei gegen Maschinen antreten. Die Maschinen lieferten sogar die Apps, mit denen man gegen sie und gegeneinander bieten konnte. Wer billiger als die Maschine war, bekam zu essen. Gerade so. Früher hatten wir gedacht, dass sich die Roboterapokalypse mit Heeren von Killerdrohnen, Kriegsmechs in der Größe von Wohnhäusern und Terminatoren mit roten Augen abspielen würde. Nicht in Form von mechanisierten Supermarktkassen und Tankstellen, Onlinebanking, selbst fahrenden Taxis und einem automatisierten Aufnahmeverfahren im Krankenhaus. Einer nach dem anderen kamen die Bots und ersetzten uns.

			Und jetzt sind wir hier, in der maschinenabhängigsten Gesellschaft, die die Menschheit je gekannt hat. Ich bin reich geworden und habe mit genau den Robotern, die die Erde ruinierten, eine Dynastie aufgebaut.

			Mein Vater konnte sich nicht an die Landung der Nordamerikaner auf dem Mond erinnern, im Gegensatz zu dem alten Mão de Ferro. Er saß damals gerade in einer Bar in Belo Horizonte bei einem Drink. Im Fernsehen lief Fußball, und Mão de Ferro hätte fast eine Schlägerei angezettelt, weil er den Barbesitzer aufforderte, zur Übertragung der Mondlandung umzuschalten. Da wird Geschichte geschrieben, sagte er. Was Größeres werden wir in unserer Zeit nicht erleben. Alles gefälscht, riefen die anderen Gäste. In einem Hollywoodstudio gedreht. Doch er stellte sich vor den Fernseher, den Blick auf die Schwarz-weiß-Bilder fixiert, und ließ einfach nicht zu, dass wieder auf Fußball geschaltet wurde.

			Und ich erinnere mich, wie die Mackenzies Roboter auf den Mond brachten. Auch ich war damals in einer Bar, zusammen mit Kommilitonen. Ich war für mein Graduiertenstudium ins heimatliche Minas Gerais ans Bergbauinstitut DEMIN zurückgekehrt. In Ouro Preto war ich eine noch ungewöhnlichere Erscheinung. Nein, ich war einmalig. Die einzige Frau. Die Männer waren überhöflich und klüngelhaft. Ich wollte mich nicht einfach ausschließen lassen, also saß ich mit ihnen in der Bar und trank Bier. Der Barkeeper zappte zwischen Sportkanälen hin und her und geriet zufällig in eine Nachrichtensendung. Ich sah den Mond, sah Maschinen, sah Reifenabdrücke. Sofort rief ich ihm zu: Hey, hey, hey, lass es an. Ich war die Einzige in dem Lokal, die dieses denkwürdige Ereignis verfolgte. Die australische Mackenzie Metals Corporation hatte einige Jahre zuvor Roboter zum Mond gesandt, um nach seltenen Erdmetallen für die IT-Industrie zu schürfen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte meine Kommilitonen angeschrien: Warum schaut ihr euch das nicht an? Habt ihr keine Augen im Kopf? Und ihr nennt euch Ingenieure! Der Blick auf diesen Bildschirm war wie eine Offenbarung für mich. Mir war, als bekäme ich keine Luft mehr, als würde mein Herz bei jedem dritten, vierten Schlag aussetzen. Es war das deutliche Gefühl, dass etwas Unmögliches nicht nur möglich, sondern konkret erreichbar wurde. Für mich! Kurz darauf folgte schon die nächste Meldung – der Beitrag lief ganz hinten, denn damals interessierte sich niemand für Raumfahrt und Naturwissenschaft. Die Nachrichten, für die man sich interessierte, handelten von Telenovelastars und Models. Ich ging hinaus in den Biergarten der Bar und setzte mich auf eine Mauer unter staubige Bäumen. Dort starrte ich hinauf in die Nacht. Ich sah den Mond. Dort oben tut sich was, sagte ich mir. Dort oben kann man Geld verdienen.

			Mein Vater kam zu Besuch. Mit dem Bus. Ich wusste sofort, dass er schlechte Neuigkeiten brachte. Normalerweise hätte mein Vater die weite Fahrt nach Ouro Petro als Abenteuer genossen. Doch er hatte das Autohaus verloren. Niemand kaufte mehr Luxusmodelle von Mercedes. Nicht einmal in Barra. Glücklicherweise hatte er vorausschauend gehandelt. Die Wohnung war abbezahlt, meine Ausbildung gesichert. Vorausgesetzt, ich machte in den nächsten zwei Jahren den Abschluss und füllte nicht wöchentlich den Kühlschrank mit Biervorräten. Jedenfalls war es mit dem Geschäft vorbei, und die Suche nach einem anderen Job oder gar die Umstellung auf die von Maschinen beherrschte Ökonomie war aussichtslos. Trotzdem war er stolz, weil er alles getan hatte, was in seinen Kräften stand. Wenn jemand versagt hatte, dann war es die Marktwirtschaft.

			Dann jedoch klopfte Madame Tuberkulose an die Tür und fegte seine Pläne vom Tisch. Es erwischte den kleinen Caio, unseren jüngsten Bruder. Das Nesthäkchen. Er war nie ausgezogen, war scheinbar immer dreizehn Jahre alt geblieben. Als die Jobaussichten wegbrachen, Ehen scheiterten und Familien implodierten, zogen die Kinder alle wieder bei Mamãe Corta ein. Alle bis auf mich. Die Studierte, die Hoffnung der Familie. Dann atmete Caio TDR-Tuberkulosebakterien ein – in einem Bus, einem Klassenzimmer, einem Gottesdienst. Damals gab es drei Typen von Tuberkulose: MDR, XDR, TDR. Multiresistent, weitgehend resistent und vollkommen resistent. MDR-Baktieren sind mit Standardmedikamenten nicht heilbar. XDR-Bakterien widerstehen sogar komplexeren Präparaten, die im Grunde einer Chemotherapie mit toxischer Wirkung gleichkommen. Und TDR: Sie haben es sicher schon erraten. Die Weiße Madame nannten wir es. Sie waberte in Caios Lunge und wuchs dort heran.

			Mamãe funktionierte ein ganzes Zimmer zum Sanatorium um und versiegelte es mit Plastik. Papai baute eine Klimaanlage. Ein Krankenhaus konnten sie sich nicht leisten. Medikamente auch nicht. Sie kauften experimentelle Mittel auf dem Schwarzmarkt – russische Versuchsphagen, chemisch gehackte Generika. Ich kam nach Hause und fand Caio hinter Plastik. Es war zu riskant, das Zimmer zu betreten. Auf Tabletts, die meine Geschwister bei McDonald’s stahlen, schob Mãe seine Mahlzeiten durch zwei schwere Plastikschichten hinein. Die Reste packte Caio in zwei Tüten. Ich sah ihn, ich sah Pai, der am Ende seiner Kräfte war, ich sah Mãe, die mit ihren Heiligen und Orixás sprach. Ich sah meine Brüder und Schwestern und ihre Kinder, die mit Schrottmetall und allem Möglichen handelten und sogar eine Tierlotterie betrieben, um den einen oder anderen Real dazuzuverdienen. Caio war zum Tod verurteilt, doch ich konnte es meiner Familie nicht verdenken, dass sie jeden Centavo für ihn sparten. Natürlich stand damit kein Geld mehr für den Abschluss meines Studiums zur Verfügung. Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit. Nach der Landung hatten die Mackenzies auf dem Mond Fuß gefasst, und in den Fachblättern und -einrichtungen erschienen ständig Anzeigen.

			Ich bewarb mich um eine Stelle auf dem Mond.

			Mein Studienbetreuer half mir bei dem Darlehensantrag. Meine Forschungsarbeit über die Destillation seltener Erdelemente aus dem Mondregolith gaben Anlass zu der Hoffnung, dass ich einen wertvollen Beitrag zur Erschließung des Erdtrabanten leisten konnte. Ich bekam einen Vertrag bei Mackenzie Metals. Mein Antrag wurde genehmigt, ich erhielt den Kredit.

			An diesem Wochenende fuhr ich nach Hause. Sogar einen Flug konnte ich mir leisten. Ich besuchte Barra und sah das Gras durch die Pflastersteine sprießen. Auf Hausdächern und an Fenstern hatten Sträucher Wurzeln geschlagen. Die Avenida Sernambetiba war gesäumt von Buden und Schuppen. Alle Wohnhäuser waren überzogen mit Wasserrohren und Stromkabeln wie von Würgefeigen. Auf jedem Kreisverkehr drängten sich Wassertanks und Sonnenkollektoren. Das Fußballstadion, der Olympiapark. Herausgerissene Sitze und Dächer, von denen seit dem letzten Sturm die Hälfte fehlte. Die Stadt pfiff aus dem letzten Loch. Der ganze Planet pfiff aus dem letzten Loch.

			Obwohl die Wohnung hoffnungslos überfüllt war, hatte ich mein eigenes Zimmer. Caio war nach wie vor in seiner Plastikhöhle. Inzwischen bekam er Sauerstoff. Caio und ich, in unseren eigenen Gemächern: der sterbende Prinz und die heimgekehrte Prinzessin. Tag und Nacht lief der Fernseher, Leute kamen und gingen, Ehemänner und -frauen, Partner und Verwandte, Angehörige, die gar keine waren. Und meine Mamãe, so aufgebläht, dass sie nur noch mühsam watscheln konnte, lenkte alles mit ihrem Ruf. An diesem Abend trat ich hinaus auf den Balkon und betrachtete den Mond. Yemanjá, meine Göttin. Nur formte sie sich nicht mehr aus dem Meer, sondern lag weit jenseits der Welt. Und die Welt wandte sich ihr zu. Die Welt drehte sich und bot mich ihrem Blick dar, und sie zog alles Wasser im Ozean zu sich. Und mich mit. O ja, mich mit.

			Ich liebte das Training für den Mond. Ich schwamm, ich stemmte Gewichte, ich machte Geländelauf. Ich war dünn, zielbewusst und unglaublich fit. Ich bewunderte meine Muskeln. Ohne Zweifel war ich ziemlich in mich verliebt. Ich war nicht einfach die Eisenhand, ich war die Eisenfrau.

			Das südamerikanische Trainingszentrum lag in Guayana, in der Nähe der ESA-Abschussanlage. Beim Laufen im Freien konnte ich die Triebwerke des Orbitalfahrzeugs brüllen hören. Die Erschütterungen waren so stark, dass meine Ohren versagten. Sie brachten Himmel und Erde ins Wanken. Kurz darauf erschien die nach oben schweifende Kondensspur mit der winzigen dunklen Nadel des startenden Raumgleiters an ihrer Spitze. Hinauf, weg von der Welt. Und ich musste weinen, jedes Mal.

			Die Sache am Training für den Mond ist, dass man gar nicht für den Mond trainiert. Man trainiert für den Abschuss. Auf dem Mond wurde mein fantastischer Körper nicht gebraucht. Mehr noch, er sollte ihn langsam, aber sicher aufzehren. Er sollte mich verändern, bis ich mich an ihn angepasst hatte.

			Ich war nicht die einzige Frau, aber fast. Die Basis in Kourou war DEMIN auf Steroiden. Die Mondfahrt war praktisch ein riesiges College-Footballteam im Weltraum. Mir dämmerte allmählich, dass der Mond kein sicherer Ort war. Er kannte tausend Möglichkeiten, um Dummheit, Leichtsinn oder Faulheit mit dem Tod zu bestrafen. Und die noch schlimmere Gefahr stellten die Menschen der unmittelbaren Umgebung dar. Der Mond war keine Welt, sondern ein U-Boot. Draußen lauerte der Tod. Und ich war eingesperrt mit diesen Leuten. Statt Gesetz und Gerechtigkeit gab es hier nur Management. Der Mond war die Außengrenze, die Außengrenze zum Nichts. Fluchtmöglichkeiten existierten nicht.

			Drei Monate dauerte die Vorbereitung auf den Mond. Zentrifugentraining, freier Fall im Test – in einem alten A319 über dem Südatlantik. Bei jedem einzelnen Sturzflug musste ich kotzen. Und dann das Anzugtraining. Im Vergleich zu unseren jetzigen Sasuits waren die Anzüge riesig und klobig. Allein das Festziehen der Schrauben an den Handschuhen! Doch ich beherrschte es. Gute Feinmotorik. Tests bei niedrigem Druck, bei null Druck. Arbeiten bei geringer Schwerkraft, Arbeiten im Vakuum, Robotik und 3D-Druck-Programmierung. Drei Monate! Drei Jahre hätten nicht gereicht. Nicht einmal drei Lebensalter.

			Plötzlich waren es nur noch drei Wochen bis zum Start. Ich fuhr nach Hause. Pai veranstaltete eine Party auf dem Dach. Die Chance auf eine Churrascaria ließ er sich nie entgehen. Alle erzählten mir, wie fantastisch ich aussah. Es war ein tolles Fest, Freude vermischt mit Saudade. Und eigentlich eine Totenwache, denn alle wussten, dass ich nicht zurückkommen würde.

			Drei Tage vor dem Start starb Caio. Ich empfand weder Trauer noch Verlust. Ich dachte nur: Hättest du nicht noch ein bisschen warten können? Eine Woche oder auch nur fünf Tage? Warum musst du mir diese Bürde mitgeben, wo doch alle meine Gefühle schon besetzt sind, von dem großen Mond da oben, dem Stern am Morgenhimmel, der jeden Tag heller leuchtet – dem Cycler, der sich der Erde nähert – und zuallererst von dem schwarzen Vogel, der darauf wartet, aus Hangar 6 zu rollen.

			Wut also, dann Gewissensbisse. Ich hatte mir einen Abschied mit all den richtigen Gefühlen gewünscht, doch das blieb mir verwehrt. So kurz vor dem Start konnte ich nicht das Risiko einer Ansteckung eingehen. Unter den beengten Verhältnissen der Basis und des Cyclers stellte jeder Keim eine tödliche Bedrohung dar. Der Mond war ein riesiger Reinraum. Täglich wurden wir auf Vireninfektionen, Parasiten und Insekten untersucht. Kein Ungeziefer auf dem Mond.

			Um die Weiße Madame zu töten, verbrannte man Caio, während ich in dem druckangepassten Bus hinaus zum Raumgleiter gekarrt wurde. Wir hatten den Abflug ein Dutzend Mal im Hangar geübt, trotzdem pressten wir die Nase an die abgedunkelten Fenster, um den ersten Blick auf das schwarz in der Sonne funkelnde Orbitalfahrzeug zu werfen. Das Gefühl von Macht, von menschlichem Können war unglaublich stark. Viele von den Männern weinten. Männer sind so leicht zu rühren.

			In Anzügen und Helmen schnallten wir uns an. Keine Fenster, die Monitore abgeschaltet. Obwohl wir es zwanzigmal geübt hatten, fummelte ich mit dem Gurt und der Sicherheitscheckliste herum. Ich war nicht bereit. Niemand konnte für so etwas bereit sein. Ständig musste ich an die Wasserstofftanks vor und hinter mir denken, an den Tank unter meinen Füßen. Ich war starr vor Angst. Dann fand ich heraus, dass es einen Ort jenseits der Angst gab: nicht ruhig, nicht schön, aber auch nicht resigniert und hilflos, sondern fest und entschlossen.

			Schließlich rollte das Orbitalfahrzeug hinaus und holperte kank kank kank über die Piste – die Reifen waren vom langen Stehen an manchen Stellen flach zusammengedrückt. Fünfzig Jahre ist das her, und ich erinnere mich noch wie heute. Ich spürte, wie wir auf dem Rollfeld wendeten, wie der Raumgleiter zögerte und wie dann die Triebwerke zündeten. O Mann! Was für eine Kraft! So etwas haben Sie noch nie gespürt, auch nicht im BALTRAN. Es ist, als würde jede Faser des eigenen Körpers schreien. Und ich entdeckte, was jenseits der Entschlossenheit und weit jenseits der Angst lag. Erregung. Reine Erregung. So etwas Erotisches hatte ich noch nie erlebt.

			Irgendwann schalteten die Motoren ab. Eine leichte Erschütterung: Die Nutzlastkapsel hatte sich entriegelt. Wir befanden uns im freien Fall. Ich spürte, wie es mir den Magen umdrehte, Säure brannte mir in der Kehle. Kotzen in einem Helm ist nicht nur widerlich, man kann buchstäblich dabei ersticken. Dann endlich zog die Zentrifugalkraft von unten an meinem Magen, und ich wusste, dass wir am Tether hingen und dass uns diese Leine jetzt hinaufschwang in die Umlaufbahn zum Cycler. Die Gravitationskräfte steigerten sich erneut zum Höhepunkt, und das Blut schoss mir in die Zehen. Bis zum nächsten freien Fall. Erst in den Zentrifugenarmen des Cyclers sollte ich wieder so etwas wie Gewicht spüren.

			Es kündigte sich mit einem Beben an. Ein Ruck, lautes Knacken und Klirren. Jaulende Servos. Wir hatten an den Cycler angedockt. Unsere Gurte lösten sich. Ich stieß mich ab und steuerte auf die offene Schleuse zu. Sie schien viel zu eng selbst für eine kleine Person wie mich. Aber dann war ich durch, wir alle waren durch. Alle vierundzwanzig.

			Eine Weile blieb ich in der Schleuse und klammerte mich an eine Strebe. Gegen die Übelkeit ankämpfend, spähte ich durch ein winziges Fenster hinaus auf den Raumgleiter, der vor der riesigen blauen Erde schwebte. Er war so groß und nah, dass die Bewegung des Cyclers, der sich in rasender Geschwindigkeit von ihm entfernte, zuerst gar nicht zu erkennen war. Aber ich spürte sie. Jetzt war ich auf dem Mondpfad. Ich, Adriana Maria do Céu Mão de Ferro Arena de Corta.
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			Zwei Küsse für Adriana Corta, einer auf jede Wange. Ein kleines Geschenk in japanischem Druckpapier, weich wie Stoff.

			»Was ist das?«

			Lucas bringt seiner Mutter gern Geschenke mit, wenn er sie besucht. Er ist beflissen: Mindestens einmal pro Woche nimmt er die Bahn nach Boa Vista und trifft sich mit seiner Mutter im Santa-Bárbara-Pavillon.

			»Mach es auf.« Lucas Corta bemerkt das aufkeimende Entzücken im Gesicht seiner Mutter, als sie das Papier sorgfältig auseinanderfaltet und den verräterischen Duft erkennt. Er liebt es, Gefühle zu steuern.

			»Ach, Lucas, was tust du denn? Das ist doch viel zu teuer.« Adriana Corta öffnet das kleine Glas und atmet tief das herrliche Aroma des Kaffees ein. Über ihr Gesicht huschen unzählige Jahre und Hunderttausende von Kilometern.

			»Leider ist er nicht aus Brasilien.« Kaffee ist teurer als Gold. Auf dem Mond ist Gold billig und wird nur wegen seiner Schönheit geschätzt. Kaffee hingegen ist kostbarer als Alkaloide und Diamorphine. Drucker können Betäubungsmittel synthetisch herstellen, aber keiner hat je einen Kaffee produziert, der nach etwas anderem schmeckte als nach Scheiße. Lucas selbst hat Kaffee nur ein einziges Mal probiert. Daher weiß er, dass Kaffee bitter ist und außerdem ein Lügner: Er schmeckt nie so gut, wie er riecht.

			»Ich werde ihn aufbewahren.« Adriana schließt das Glas und drückt es kurz ans Herz. »Für einen besonderen Anlass. Ich werde es wissen, wenn er gekommen ist. Vielen Dank, Lucas. Hast du Amanda angerufen?«

			»Ich dachte, ich kann auch mal darauf verzichten.«

			Adriana geht nicht auf diese Bemerkung ein, nicht einmal mit einem Blick. Lucas’ Ehe mit Amanda Sun ist schon seit Jahren nur noch Etikette.

			»Und Lucasinho?«

			»Ich habe ihm den Geldhahn zugedreht. Aber ich glaube, Ariel hat ihm was gegeben. Schmutziges Bargeld. Was sagt das über unsere Familie?«

			»Soll er doch seinen Willen haben.«

			»Irgendwann wird der Junge Verantwortung übernehmen müssen.«

			»Er ist siebzehn! In seinem Alter bin ich mit sämtlichen Jungen und Mädchen rumgezogen, die mir in die Finger kamen. Er muss sich austoben. Aber sperr ruhig sein Konto – es tut ihm gut, wenn er sich auf eigene Faust durchschlagen muss. Dieser Trick mit dem Außenanzug war schon mal gut – damit hat er bewiesen, dass er nicht auf den Kopf gefallen ist.«

			»Nicht auf den Kopf gefallen? Davon hab ich bisher wenig bemerkt. Er schlägt zu sehr nach seiner Mutter.«

			»Lucas!«

			Der Tadel lässt Lucas zusammenzucken.

			»Amanda gehört immer noch zur Familie. Über die Familie wird nicht schlecht geredet. Und du hast kein Recht, dich über Ariel zu ärgern. Sie hat ihren Sitz im Weißen Hasen noch nicht mal angewärmt, da untergräbst du schon ihre Position.«

			»Wir haben den Vertrag mit den Chinesen. Wir haben die Mackenzies aus dem Feld geschlagen.«

			»Das habe ich auch sehr genossen, Lucas. Die Handballtrikots waren wirklich gelungen. Wir stehen in deiner Schuld. Aber manchmal gibt es auch noch größere Dinge als die Familie.«

			»Nicht für mich, Mamãe. Niemals.«

			»Du bist der Sohn deines Vaters, Lucas. Der wahre Sohn deines Vaters.«

			Lucas nimmt das Lob hin, auch wenn es für ihn so bitter schmeckt wie Kaffee. Seinen Vater hat er nie gekannt. Er wollte immer nur der Sohn seiner Mutter sein.

			»Mamãe, kann ich vertraulich mit dir sprechen?«

			»Natürlich, Lucas.«

			»Ich mache mir Sorgen um Rafa.«

			»Ich wünschte, Rachel hätte Robson nicht gleich wieder nach Crucible zurückgebracht. Und so bald nach dem Mordanschlag. Man könnte eine Verschwörung wittern.«

			»Rafa ist überzeugt, dass es eine Verschwörung ist.«

			Adriana schürzt die Lippen und schüttelt frustriert den Kopf. »Ach komm, Lucas.«

			»Er glaubt, dass die Mackenzies die Hände überall im Spiel haben. Das hat er mir selbst gesagt. Du kennst doch Rafa. Der gute alte Rafa, der lustige Partygänger. Wer weiß, wem er das in einem unbedachten Moment noch erzählt? Ist dir klar, wie gefährlich das für das Unternehmen ist?«

			»Robert Mackenzie will sich ohne Zweifel für den verlorenen Vertrag mit den Chinesen revanchieren.«

			»Natürlich. Wir würden es genauso machen. Aber Rafa wird darin bloß einen weiteren Teil von Robert Mackenzies persönlichem Rachefeldzug erkennen.«

			»Was willst du, Lucas?«

			»Kühlere Köpfe, Mamãe. Das ist alles.«

			»Du meinst, Lucas Corta sollte der Kopf des Unternehmens sein?«

			»Rafa ist Bu-Hwaejang, dagegen habe ich nichts. Mir geht es nicht um eine Minderung seines Prestiges. Aber vielleicht könnte er ein paar Aufgaben delegieren.«

			»Weiter.«

			»Er ist das Gesicht von Corta Hélio. Das soll er auch bleiben. Das Aushängeschild. Er kann bei den Treffen präsidieren und die Verkaufsgespräche führen. Er kann weiter in seinem Stuhl am Kopf des Vorstandstischs sitzen. Aber wir sollten auf subtile Weise dafür sorgen, dass er keine bedeutenden Entscheidungen mehr für das Unternehmen trifft.«

			»Was hast du im Sinn, Lucas?«

			»Nur das Beste für das Unternehmen, Mamãe. Das Beste für die Familie.« Lucas Corta küsst seine Mutter zum Abschied. Zweimal für die Familie. Einmal auf jede Wange.

			Zwanzig Kilometer vor Crucible wird Robson Corta-Mackenzie von seinem Vertrauten mit einem Lied im Ohr geweckt. Der Junge läuft zum Beobachtungsfenster am vorderen Ende des Wagens und presst die Hände ans Glas. Für einen Elfjährigen ist der erste Blick auf die Hauptstadt der Mackenzies jedes Mal ein unendlich faszinierendes Erlebnis. Der Triebwagen ist ein Privatshuttle von Mackenzie Metals, das über den Oceanus Procellarum auf der langsamen Ostroute von Equatorial Eins verkehrt. Sechs drei Meter breite Gleisstrecken, die im reflektierten Erdlicht funkeln und über den Rand des Sichtbaren hinaus um die ganze Welt führen. Ein Expresszug, von Jinzhong kommend, springt praktisch aus dem Nichts und verschwindet sofort wieder als Schemen aus Licht. Rachel findet die Aussicht von der Vorderseite des Shuttles nervenaufreibend. Der Junge liebt sie.

			»Schau, ein Ghan-Schlepper.« Robson deutet auf den langen, schwerfälligen Frachtzug, der sich die Steigung hinaufmüht. Doch er ist gleich wieder vergessen, weil jetzt am östlichen Horizont eine zweite Sonne aufgeht: ein Lichtfleck, der so durchdringend strahlt, dass sich die Scheibe verdunkelt, um das menschliche Auge zu schützen. Der Fleck dehnt sich zu einem Ball, der wie eine Fata Morgana am Rand der Welt schwebt, ohne näher zu rücken oder heller zu werden.

			In fünf Minuten treffen wir in Crucible ein, verkünden die Vertrauten.

			Rachel Mackenzie hält schützend die Hand über die Augen. Sie hat dieses Trugbild schon oft gesehen: Der Fleck wird tanzen und blenden und sich dann im letzten Moment in Details auflösen.

			Crucible spannt sich über die vier inneren Gleisstrecken von Equatorial Eins. Die Drehgestelle laufen auf zwei eigenen äußeren Schienen. Nicht mit Magnetschwebetechnik, sondern mit altmodischem Stahl. Zwanzig Meter darüber hängen die Wohnmodule mit ihren zahllosen Fenstern und Lichtern und werfen einen ewigen Schatten auf die Gleise darunter. Noch über ihnen befinden sich die Abscheider, die Planierer und die Schmelzen; und ganz oben bündeln Parabolspiegel das Sonnenlicht auf die Konverter. Crucible ist ein zehn Kilometer langer Zug, der quer über der Äquatorlinie schwebt. Passagierexpress-, Fracht- und Reparaturbahnen laufen längs der Linie unter ihm hindurch wie unter einer gigantischen Brücke. Mit einer gleichbleibenden Geschwindigkeit von zehn Stundenkilometern umrundet Crucible einmal täglich den Mond. So steht die Sonne über den Spiegeln und Schmelzen permanent im Mittag. Die Suns nennen ihren Glasturm auf dem Gipfel des Mount Malapert den Palast des Ewigen Lichts. Für diese Art von Blasiertheit haben die Mackenzies nur Verachtung übrig. Sie leben im endlosen Licht. Das Licht umströmt sie, durchdringt sie, stärkt sie; es zehrt sie aus und bleicht sie. Geboren ohne Schatten, haben die Mackenzies die Dunkelheit tief in ihr Innerstes aufgenommen.

			Der Triebwagen gleitet in die Dämmerung und die Scheinwerfer unter Crucible. Schemenhafte Formen verdichten sich zu einem Frachtzug, der über eine Batterie von Schneckenpumpen Regolith aussspuckt. Der Wagen fährt langsamer, und seine KIs synchronisieren sich mit denen von Crucible. Diese Phase mag Robson am liebsten. Gigantische Greifhaken packen den Triebwagen und heben ihn von den Gleisen in einen Steckplatz im Shuttlegehäuse von Mackenzie Metals. Luken verbinden sich, der Druck wird ausgeglichen.

			Willkommen zu Hause, Robson Mackenzie.

			Durch die Dachschlitze stechen Lichtklingen herab, so hell, dass sie massiv scheinen. Der Weg zum Herzen von Crucible wird von einer gleißenden Palisade flankiert; Blitze aus den Spiegeln, die die Sonne auf die Schmelzen lenken. Unzählige Male schon hat Rachel diese Strecke durch die Halle zurückgelegt, und immer wieder spürt sie das Gewicht und die Hitze von Tausenden Tonnen geschmolzenem Metall über ihrem Kopf. Sie bedeuten Gefahr, sie bedeuten Reichtum, sie bedeuten Geborgenheit. Für Crucible ist das der einzige Schutz vor der aggressiven Strahlung. Die hier lebenden Menschen sind sich permanent bewusst, dass das geschmolzene Metall über ihnen wie eine Stahlplatte in einem gebrochenen Schädel ist. Ein prekäres Gleichgewicht. Eines Tages wird vielleicht ein System versagen, und das Metall wird herabstürzen. Aber nicht heute, nicht bald, nicht zu Rachels Lebzeiten.

			Robson läuft voraus. An der Schleuse zur nächsten Kammer hat er Hadley Mackenzie bemerkt, seinen Lieblingsonkel. Genau genommen ist er sein Großonkel, obwohl er nur acht Jahre älter ist. Hadley ist der Sohn des Patriarchen Robert aus seiner späten Ehe mit Jade Sun. Im Grunde also eher ein älterer Bruder. Robert Mackenzie hat nur Söhne. Es heißt ja auch: der Mann im Mond, witzelt das alte Monster noch immer. Durch selektive Abtreibungen, Embryoplanung und Chromosomenkonstruktion ist der Witz zur Wahrheit geworden. Hadley wirft Robson hoch. Der Junge fliegt lachend durch die Luft, und Hadley Mackenzie fängt ihn mit seinen starken Armen auf.

			»Wie war’s bei dem Brasilianer?« Hadley küsst seine Nichte auf beide Wangen.

			»Eigentlich ist er das Kind«, bemerkt Rachel Mackenzie.

			»Schreckliche Vorstellung, dass Robbo dort aufwachsen könnte.« Hadley ist klein und drahtig, mit Muskeln und Sehnen wie Stahl. Fechter der Mackenzies, mit vielen Sommersprossen von häufigen Solariumsitzungen. Flecken um Flecken, ein Mann wie ein Leopard. Ständig zupft und kratzt er sich an seinem Pelz. Zu oft unter der Höhensonne, um seinen Vitamin-D-Haushalt zu stärken. »Das ist kein Ort, wo ein Junge was Vernünftiges fürs Leben lernt.«

			Nachricht von Robert Mackenzie, verkündet Rachels Vertraute Cameny. An ihrem Gesichtsausdruck erkennt Rachel, dass Hadley und Robson die gleiche Mitteilung erhalten haben. »Rachel, meine Liebe. Ich bin froh, dass du Robson sicher heimgebracht hast. Glücklich. Bitte komm zu mir.« Die Stimme ist leise und irreal; sie trägt noch immer einen westaustralischen Akzent. So sanft hat Robert Mackenzie zuletzt geklungen, als die drei Menschen in der Halle noch nicht am Leben waren. Das Bild auf der Linse zeigt nicht ihn, sondern seinen Vertrauten Red Dog, das Symbol der Stadt, in der sein Ehrgeiz geboren wurde.

			»Ich bring euch zu ihm«, sagt Hadley.

			Mit einer Gondel gelangen Rachel, Robson und Hadley zur zehn Kilometer entfernten Spitze von Crucible. Der Magnetschwebemechanismus der Gondel scheint das sanfte, aber immer präsente Beben der Bewegung zu verstärken. Das langsame Schaukeln von Crucible auf seinen Schienen ist der Herzschlag der Heimat. Rachel Mackenzie war als Kind eine Leseratte und fuhr in Welten aus Worten mit düsteren Piraten und verwegenen Haudegen über die Ozeane. Hier auf dieser Welt der steinernen Meere ist Crucible die größte vorstellbare Annäherung an die Existenz auf einem Segelschiff.

			Jäh bremst die Gondel ab und dockt an. Die Schleuse öffnet sich. Rachel atmet Pflanzen und Fäulnis, Feuchtigkeit und Chlorophyll. Dieser Wagen ist ein großer Wintergarten aus Glas. Dank der ständigen Sonneneinstrahlung und der geringen Schwerkraft auf dem Mond wachsen Farne in atemberaubende Höhen. Unter den geschwungenen Streben des Glashauses erhebt sich eine grüne Kuppel aus Wedeln. Gesprenkeltes Licht, gestreiftes Licht. Die Sonne steht reglos um Haaresbreite neben dem Zenit. Alle Farne neigen sich zu ihr. Dazwischen Vogelrufe und das Aufblitzen von buntem Gefieder. Irgendwo kreischt ein Tier. Es ist ein Paradiesgarten. Trotzdem greift Robson nach der Hand seiner Mutter. Denn hier lebt Bob Mackenzie.

			Zwischen Teichen und sanft plätschernden Bächen windet sich ein Pfad dahin.

			»Rachel, Liebling!« Jade Sun-Mackenzie begrüßt ihre Stiefenkelin mit zwei Küssen. Robson ebenso. Sie ist hochgewachsen, langfingrig und so elegant und zart wie die Farnwedel um sie herum. Sie sieht keinen Deut älter aus als an dem Tag vor neunzehn Jahren, an dem sie Robert Mackenzie geheiratet hat. Keiner der Nachfahren Robert Mackenzies lässt sich von ihrem Äußeren in die Irre führen. Sie ist wie Stacheldraht und hat einen Willen aus Stahl. »Er kann es gar nicht mehr erwarten.«

			Robsons Hand umklammert die seiner Mutter.

			»Seit die Cortas den chinesischen Liefervertrag gestohlen haben, hat er schlechte Laune«, wirft Jade über die Schulter ein. Sie bemerkt, dass Robson zu seiner Mutter schielt. »Aber ihr werdet ihn bestimmt aufmuntern.«

			Robert Mackenzie erwartet sie in einem Sommerhäuschen aus gewobenen Farnen. Papageien und Wellensittiche sorgen für eine unglaubliche Kulisse aus Zwitschern und Pfeifen. Roboterschmetterlinge flattern träge mit ihren breiten, irisierenden Polymerflügeln.

			Es geht die Legende, dass Robert Mackenzie nur noch von seinem Stuhl am Leben gehalten wird. Doch ein Blick genügt, um zu erkennen, dass es vielmehr der Wille ist. Er brennt hinter seinen Augen. Der Wille zur Macht, der Wille zu besitzen, der Wille festzuhalten und nichts herzugeben, auch nicht den kargen Rest seines Lebens. Robert Mackenzie weist den Tod in die Schranken. Über seinem Kopf türmt sich das Lebenserhaltungssystem auf wie eine Krone, ein Heiligenschein. Schläuche pulsieren, Pumpen zischen und drehen sich, Motoren summen. Schlecht heilende Hämatome verfärben seine Handrücken, wo Nadeln und Kanülen in der Haut stecken. Niemand kann den Anblick der Röhre in seiner Kehle länger als einen Moment ertragen. Und nicht einmal der Duft der Farne und des frischen Wassers kann den Geruch überdecken. Der Mief des künstlichen Darmausgangs schlägt Rachel auf den Magen.

			»Mein Liebling.«

			Rachel beugt sich vor und küsst die eingefallenen Wangen. Robert Mackenzie würde jedes Widerstreben oder Zögern sofort registrieren.

			»Robson.« Er breitet die Arme aus. Robson tritt vor und lässt sich umschlingen. Dann ein Kuss von der hässlichen alten Mumie auf beide Wangen. Robert Mackenzie war achtundvierzig, als er Westaustralien gegen das Mare Insularum tauschte und die Zukunft seiner Familie dem Mond anvertraute. Eigentlich viel zu alt für den Mond. Zu alt für den Aufstieg in die Umlaufbahn, ganz zu schweigen vom langsamen Nagen der niedrigen Schwerkraft an Knochen, Blutgefäßen und Lunge und der unaufhörlich niedergehenden Strahlung. Man war sich einig, dass er das besser den Jungen und den Robotern überlassen sollte. Doch Robert Mackenzie kam und legte das Fundament für die jetzige Mondgesellschaft mit ihren Millionen von Einwohnern. Dieses Wesen in dem lebenserhaltenden Stuhl kann zu Recht für sich in Anspruch nehmen, der Mann im Mond zu sein. Er ist einhundertdrei Jahre alt. Ein Dutzend medizinische KIs überwachen und erhalten seinen Körper. Doch der Treibstoff ist der unbändige Wille in seinen blassblauen Augen.

			»Du bist ein braver Junge, Robson«, haucht Robert Mackenzie dem Kleinen ins Ohr. »Ein braver Junge. Gut, dass du wieder hier bist, wo du hingehörst, und nicht mehr bei den Corta-Dieben.« Die pergamentartigen Klauen schütteln ihn. »Willkommen zu Hause. Die werden dich uns nicht mehr stehlen.«

			Robson reißt sich los.

			»Mein Mann hat nachgedacht.« Jade Sun steht hinter ihm, eine Hand auf der Schulter des Greises. Die Hand ist schlank und anmutig, die Nägel lackiert. Dennoch scheint Robert Mackenzie unter ihrem Gewicht einzusacken. »Spricht etwas dagegen, dass Robson heiratet?«

			Hi, Mum, hi, Kessi. Hallo, Kinder, falls ihr das seht. In letzter Zeit war ich ein bisschen schweigsam. Aber ich habe eine gute Entschuldigung. Also, wie ich in meiner ziemlich überstürzten Mail schon erklärt habe, arbeite ich jetzt bei den Drachen. Bei Corta Hélio, der Helium-3-Firma.

			Ich arbeite bei Corta Hélio. Ich dachte, ich wiederhole das noch mal, damit ihr es euch auf der Zunge zergehen lassen könnt. Das heißt zuerst mal keine Sorgen mehr um Sauerstoff, Wasser, Kohlenstoff und Netz. Das ist auch der Grund, warum ich euch das hier schicken kann. Wahrscheinlich kann ich euch gar nicht begreiflich machen, was es bedeutet, wenn man sich nicht mehr um die vier Grundstoffe kümmern muss. Es ist wie der erste Preis in einer Lotterie, nur dass man nicht zehn Millionen Dollar kriegt, sondern einfach weiteratmen darf.

			Wie ich an den Job gekommen bin, darf ich euch nicht genau sagen – eine Sache der Geheimhaltung. Die Fünf Drachen sind wie Mafiasyndikate, die ständig aufeinander losgehen. Immerhin kann ich verraten, dass mich Carlinhos Corta persönlich unter seine Fittiche genommen hat. Kessie, Schwesterherz: Du solltest unbedingt auswandern. Die Felskugel hier ist voller scharfer Typen.

			Derzeit absolviere ich eine Einführung für Außeneinsätze. Auf dem Mond herumzulaufen ist kein Spaziergang. Es gibt viel zu lernen. Der Mond kennt tausend Todesarten für uns. Das ist das erste und das oberste Gesetz. Man muss wissen, wie man sich bewegt, wie man Zeichen und Signale deutet, wie man Kontakt hält, wie man sich ohne Kontakt verhält und wie man die Daten des Schutzanzugs analysiert. Sonst kann der kleinste Fehler dazu führen, dass man gekocht wird, dass man erfriert, dass man erstickt oder von der Strahlung zerschossen wird. Drei volle Tage haben wir uns mit Staub beschäftigt. Es gibt fünfzehn Arten von Staub, und man muss die physischen Eigenschaften jeder Sorte kennen, von Abrieb über elektrostatisches Verhalten bis hin zur Haftung. Wie Sherlock Holmes mit seinen zig Arten von Zigarrenasche. Alles Mögliche ist zu beachten. Batterieladezeiten, lunare Navigation. Neulinge schätzen den Horizont falsch ein und meinen, dass alles viel weiter weg ist als in Wirklichkeit. Und bei alldem waren wir bis jetzt noch gar nicht draußen!

			Dann sind da diese Sasuits. Ich weiß, sie sollen eng anliegen, aber kann das tatsächlich die richtige Größe sein? Ich hab zehn Minuten gebraucht, um in das Ding reinzukommen. Bei Druckabfall möchte ich das nicht machen müssen. Da holt man sich glatt Blutergüsse von den Nähten. Wobei Blutergüsse bei einem Druckabfall der Umgebung sowieso noch die geringste Sorge sind.

			Wahrscheinlich habe ich euch jetzt zu Tode erschreckt. Aber man gewöhnt sich daran. Mit so einem konstanten Angstpegel könnte niemand überleben. Trotzdem: Tatsache ist, wenn man sich nur die kleinste Schlamperei leistet, kennt der Mond keine Gnade. Carlinhos sagt, dass es bei jedem Einführungskurs normalerweise mindestens einen Toten gibt. Natürlich passe ich besonders auf, dass es nicht mich erwischt.

			Meine Gruppe: Oleg, José, Saadia, Thandeka, Patience und ich. Ich bin die einzige Norte. Sie schauen auf mich herab. Sicher würden sie gern über mich herziehen, aber als gemeinsame Sprache gibt es nur Globo, und das verstehe ich als Amerikanerin natürlich. Sie mögen mich nicht. Carlinhos arbeitet mehr oder weniger einzeln mit mir, und das macht mich anders. Zu was Besonderem. Also halten mich die Ausbilder für eine Corta-Spionin, und die Gruppe sieht in mir eine bevorzugte Schülerin. Am wenigsten hat noch Patience gegen mich. Ursprünglich stammt sie aus Botswana, aber wie die anderen aus der Gruppe war sie schon überall auf den Welten an Universitäten und bei Unternehmen. Moonbeams sind sicher die am besten ausgebildeten Einwanderer aller Zeiten. Patience redet und trinkt Tee mit mir. Immerhin. José würde mich am liebsten umbringen. Wenn er das irgendwie deichseln könnte, ohne erwischt zu werden, würde er es wahrscheinlich machen. Er unterbricht mich ständig, egal, was ich sage. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich eine Frau bin oder dass ich aus Nordamerika komme. Vermutlich beides. Arschloch. In der Gruppe herrscht eine Mentalität wie in einem Football-Team. Aggressiv, provozierend, kompromisslos. Obwohl wir mehrheitlich Frauen sind, schmeckt man bei jedem Atemzug Testosteron. Nicht nur weil der Abbau von Rohstoffen eine Männerdomäne ist, sondern auch weil alle jung, intelligent, ehrgeizig und äußerst motiviert sind. Andererseits herrscht auf dem Mond eine noch nie da gewesene sexuelle Freizügigkeit. Globo kennt noch nicht einmal Begriffe für hetero und schwul. Ein Stück weit kommt jede/r für jede/n infrage.

			Und wisst ihr, was wirklich schwer ist? Portugiesisch. Was ist das überhaupt für eine Sprache? Hört sich an, als hätte man verstopfte Stirnhöhlen. Nichts klingt, wie es geschrieben wird. Zwar liest es sich ganz logisch, aber die Aussprache … Stellt euch vor, es gibt die portugiesische Aussprache und die brasilianische Aussprache. Und dann noch die brasilianische Aussprache aus Rio. Und zu guter Letzt noch die Mondvariante des Rio-Brasilianischen. Genau das wird bei Corta Hélio gesprochen. Erst wollte ich, dass mir Hetty alles übersetzt. Da habe ich vielleicht Blicke geernet! Also höchste Zeit, dass ich Portugiesisch lerne. Und deshalb: Adeus, eu amo vocês e nos falaremos de novo, em breve!

			Leicht und zerbrechlich wie ein Traum schraubt sich Lucas an den Laubsäulen nach unten. Wasser tropft und läuft, sickert und rieselt durch die Rinnen und Röhren, die die Etagen der Nährtanks verbinden. Er schwebt um die mittlere Spiegelsäule, die Sonnenlicht auf die Reihen wirft. Wenn er aufblickt, reicht das Grün endlos weit hinauf, bis es mit dem blendenden Sonnendeckel des Farmzylinders verschwimmt. Der Gewächsschacht ist einen Kilometer breit. Das Obuasi-Agrarium verfügt über fünf solcher Schächte, und Twé liegt im Zentrum eines Pentagramms mit fünfundsiebzig gleichartigen Agrarien. Kopfsalat und Blattgemüse, so dicht gepackt, dass zwischen ihnen kein Käfer krabbeln könnte. Doch die gibt es hier ebenso wenig wie Blattläuse und Raupen: keine Insektenschädlinge. Kartoffelpflanzen in Baumgröße; Kletterbohnen, die auf Spalieren hundert Meter weit hinaufranken. Die Blätter von Wurzelgemüse; grüne Reihen von Amarant und Akis. Pastinaken und Süßkartoffeln; Flaschenkürbisse und Melonen; Kürbisse, so groß wie Motos in Meridian. Alles gezogen mit nährstoffangereichertem Wasser, gekreuzt und symbiotisch gesteuert in selbst erhaltenden Mikro-Ökosystemen. Obuasi hat noch nie eine Ernte verloren, und es wird viermal pro Jahr geerntet. Jetzt blickt Lucas in die Tiefe. Ganz unten auf Laufstegen über den Fischaquarien stehen zwei insektenkleine Gestalten. Enten schnattern, Frösche quaken. Eine der winzigen Gestalten ist er.

			»Die Tonqualität ist ausgezeichnet.« Er blinzelt die Sicht auf der Linse weg.

			»Danke«, sagt Kobby Asamoah. Er ist ein massiger Mann, groß und breit, der Lucas Corta zu einem bleichen Schatten degradiert. Er hebt eine Hand, und die Fliege landet darauf. »Darf ich?« Ein Gedanke schickt die Fliege von Kobby Asamoah zu Lucas’ Hand.

			Er hebt sie auf Augenhöhe. »Du könntest uns alle im Schlaf töten. Gefällt mir.« Lucas Corta wirft die Fliege hinauf in die Luft und beobachtet, wie sie sich durch den Schacht aus Licht und Grün wieder hinaufschraubt, bis er sie aus den Augen verliert. »Ich kaufe sie.«

			»Lebensdauer pro Einheit drei Tage«, erklärt Kobby Asamoah.

			»Ich brauche dreißig.«

			»Wir können zehn sofort liefern und den Rest ausdrucken.«

			»Abgemacht.«

			Toquinho empfängt den Preis von Kobby Asamoahs Vertrautem und schickt ihn auf Lucas’ Linse. Er ist nichts weniger als unverschämt.

			»Zahlung bewilligen«, befiehlt Lucas.

			»Wir stellen sie an der Station bereit.« In Kobby Asamoahs breitem, offenem Gesicht arbeitet es. »Nichts für ungut, Mr. Corta, aber ist das nicht ein ziemlich übertriebener Aufwand, um Ihren Sohn im Auge zu behalten?«

			Lucas Corta lacht auf. Sein Lachen ist tief und wohltönend wie das Sirren einer riesigen Stimmgabel. Kobby Asamoah schreckt zusammen. Die Enten und Frösche im Agrarium Fünf von Obuasi verstummen.

			»Wer sagt, dass das für meinen Sohn ist?«

			Heitor Pereira lässt die Fliege mit ihren kleinen, kitzelnden Krummbeinen über seine dunkle, zerfurchte Handfläche laufen. Wie er die Hand auch dreht, die Asamoah-Fliege bleibt immer oben.

			»Ich will Überwachung rund um die Uhr«, sagte Lucas.

			»Selbstverständlich, Senhor. Wer ist die Zielperson?«

			»Mein Bruder.«

			»Carlinhos?«

			»Rafael.«

			»Sehr wohl, Senhor.«

			»Wenn mein Bruder fickt, furzt oder finanziert, will ich es wissen. Alles. Meine Mutter darf nichts davon erfahren. Niemand darf davon erfahren, außer uns beiden.«

			»Sehr wohl, Senhor.«

			»Toquinho schickt Ihnen die Protokolle. Ich möchte, dass Sie das persönlich übernehmen. Niemand sonst. Die verschlüsselten Berichte geben Sie täglich an Toquinho.«

			Lucas kann den Widerwillen in Heitor Pereiras Gesicht erkennen. Er ist ein ehemaliger Marineoffizier, der nach der Privatisierung der brasilianischen Streitkräfte entlassen wurde. Da ihn die See im Stich gelassen hatte, brach er auf zum Mond und eröffnete wie viele andere Ex-Militärs eine Sicherheitsfirma. Es waren blutige Zeiten, in denen Adriana Corta Hélio den Eingeweiden von Mackenzie Metals entriss. Die Zeiten der Claim-Streitigkeiten, Duelle und Lagerkämpfe, als rechtliche Dispute schnell und ökonomisch mit einem Messerstich im Dunkeln beendet wurden. Der Raum war knapp, und die Menschen stahlen einander den Atem zum Leben. Heitor Pereira hat viele Angriffe auf Adriana Corta abgewehrt. Seine Loyalität, seine Tapferkeit und seine Ehre sind über jeden Zweifel erhaben. Allerdings sind sie auch irrelevant. Er ist stehen geblieben, und Corta Hélio hat sich weiterentwickelt. Doch der Hass, den Lucas auf seinem Gesicht gespiegelt sieht, gilt nicht diesem Umstand und auch nicht der Überwachungsfliege. Nein, Heitor kann sich nicht verzeihen, dass er sich mit seinem Fehler bei der Mondlauf-Party unter ein Joch begeben hat. Lucas kann von jetzt an alles von ihm verlangen.

			»Und, Heitor …«

			»Senhor?«

			»Enttäuschen Sie mich nicht.«

			Ein Archipel von getrocknetem Sperma zieht sich über die vollkommene Wölbung von Lucasinhos linker Pobacke. Sanft hebt er Grigori Woronzows Arm an und befreit sich aus seinem liebevollen Griff. Er streckt sich, spannt Muskeln, lässt Gelenke knacken. Der junge Woronzow ist schwer. Und fordernd. Fünfmal war er schon kurz vor dem Einschlafen gewesen, da pieksten ihn Barthaare in die Wange, eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr – hey, hey –, und er spürte das Pochen eines steif werdenden Penis an der Innenseite seines Schenkels.

			Lucasinho weiß schon lange, dass Grigori scharf auf ihn ist – total scharf, hat Afua aus der Studiengruppe bei einem dieser Mädchenspiele gesagt, deren undurchschaubare Regeln man nicht brechen darf, weil man sonst furchtbar bestraft wird. Aber dass er so ein vollendeter Stecher ist, hat Lucasinho überrascht. Grigori kann stundenlang ficken. Ausdauernd, tief, fest. Unermüdlich. Und er ist großzügig im Zurückgeben. Lucasinho ist praktisch kaum zum Stöhnen gekommen. Wer hätte diese Leidenschaft in dem Typen gegenüber vermutet, wenn sie sich zu ihren wöchentlichen Kolloquiumseminaren trafen? Es war großartig, fantastisch, der beste Sex, den er je mit einem Jungen hatte. Trotzdem reicht es jetzt allmählich. Ja, es reicht.

			Wie soll sich Lucasinho revanchieren für das, was er bekommen hat? Am besten mit Kuchen. Seit ihm sein Vater den Geldhahn zugedreht hat, hat er kaum noch was anderes zu bieten. Während Grigori schnarcht, durchforstet Lucasinho den Kühlschrank. Das Ding ist fast so leer wie bei Ariel, aber immerhin gibt es genug für ein Dutzend Brownies ohne Mehl. Zwei Dutzend sogar. Lucasinho denkt schon an sein nächstes Bett. Noch eine Nacht in diesem kommt nicht infrage. Das hält er einfach nicht durch. Lucasinho träufelt ein wenig von Grigoris THC-Vorrat in die Mischung. Letzte Nacht haben sie das Zeug auf der Couch knutschend geraucht. Er wirft einen Blick auf Grigori, der ausgebreitet wie ein Stern auf dem Bett liegt. Unglaublich haarig. Das wird allgemein von den Woronzows erzählt. Haarig und schräg. Wirr vom Weltraum. Lucasinho kennt die Legenden. Der Begründer des Hauses Woronzow ist der Oligarch Waleri, der sein Geld in eine private Abschussbasis in Zentralasien gesteckt hat. Wo immer das auch ist. Die Familie baute die Orbit-Tether, die zwei Cycler, die in einer Achterschleife ständig zwischen Mond und Erde rotieren, den BALTRAN, das Schienennetz. Der Weltraum hat die Woronzows verändert. Er hat sie zu seltsamen, länglichen Wesen gemacht, die im freien Fall geboren wurden. Schon seit Jahren hat niemand mehr ein Mitglied einer Cycler-Crew gesehen. Sie können nicht mehr aussteigen. Die Schwerkraft würde sie zermalmen wie Zierschmetterlinge. Aber keiner ist so schräg wie der alte Waleri, der noch immer lebt. Er hat sich zu einem riesigen Monster aufgebläht und füllt den gesamten Kern eines Cyclers aus. In welchem von den beiden Cyclern er sitzt – im Saints Peter and Paul oder im Alexander Newski –, darauf können sich die Legenden nicht einigen. Und genau daran erkennt man, dass es stimmt. Erfundene Geschichten sind immer zu glatt.

			Lucasinho fährt mit der Hand über das Bedienfeld und späht durch die Scheibe auf seine Brownies. Besorgt schaut er sich nach Grigori um. Kein guter Zeitpunkt für ein Erwachen des Biests. Nur noch ein paar Minuten. Heraus damit zum Abkühlen. Lucasinho spürt den Schatten auf seiner Haut, bevor sich Griogoris Haare und Muskeln an ihn schmiegen.

			»Hi.«

			»Hi.«

			»Was machst du da?«

			»Ich backe.«

			»Was denn?«

			»Brownies. Schmecken gut. Mit ein bisschen Haschisch.«

			»Backst du immer so?«

			»Wie?«

			»Ohne Klamotten.«

			»Das verbindet mich.«

			»Ich finde es scharf.«

			Lucasinho wird mulmig zumute. Grigori drückt sich an ihn und wird hart. Besteht der Typ denn nur aus Sperma? Er zupft ein Stückchen von einem lauwarmen Brownie ab und steckt es Grigori zwischen die Lippen.

			»Lecker.«

			Dann geht es wieder los.

			Marina hat einen eigenen Balkon. Klein, aber mit Suchtpotenzial. Wenn sie nach dem Training mit der Gruppe am Abend heimkehrt, ist sie todmüde, und jeder Knochen tut ihr weh. Dann geht sie auf ihren Balkon.

			Die ihr von Corta Hélio zugewiesene Wohnung liegt in der São-Sebastião-Quadra-Quadra West 23. Der Balkon hängt hoch über der Straße, wenn auch nicht so hoch wie Bairro Alto über dem Gagarin-Prospekt. Sie findet das Schwindelgefühl faszinierend. Und die Geräusche. Die portugiesisch sprechenden Straßen von João de Deus haben ein anderes Timbre als Meridian. Rufe und Grüße, die Schaut-mich-an-Schreie von Teenagern, das Quieken von Kindern, die auf ihren Dreirädern mit dicken Reifen über den Kondakowa-Prospekt sausen: andere Stimmen. Das Summen der Motos, die Aufzüge, die Rolltreppen, die Fahrsteige, die immergrünen Pflanzen: andere Klänge. Das Licht der Skyline ist heller, das Spektrum gelber als in Meridian. Die Farben der Neonröhren scharen sich um Blau-, Grün- und Goldtöne, zur Erinnerung an die brasilianische Heimat. Die Namen, die Wörter sind ausschließlich portugiesisch. Anders, aufregend. João de Deus ist eine kompakte Stadt mit achtzigtausend Menschen in drei Quadras, die jeweils um acht Stunden gegeneinander verschoben sind. Diese Zeitabschnitte tragen spanische Bezeichnungen: Mañana, Tarde, Noche. In vieler Hinsicht ist João de Deus ein altmodischer Ort, herausgemeißelt aus den Lavaröhren, die das Mare Fecunditatis durchziehen. Die São-Sebastião-Quadra hat nur einen Durchmesser von dreihundert Metern und macht einen beengten Eindruck auf Marina. Das Dach wirkt nahe und schwer. Sie empfindet eine leise Klaustrophobie. Immerhin reicht der Luftraum nicht für Flieger, und dafür ist Marina dankbar. Sie hasst diese durchtrainierten, arroganten Aeronauten.

			»A esclusa de ar não está completamente despressurizado.« Marina hat sich vorgenommen, in der Wohnung nur noch portugiesisch zu reden. Hetty ist entsprechend programmiert und antwortet nicht auf Globo.

			Daqui a pouco vai sair para a superfície da Lua, erwidert Hetty. Seu sotaque é pessimo. Ihre Vertraute spricht nicht nur besser portugiesisch als sie, sie hat auch einen perfekten Corta-Hélio-Akzent.

			Mittendrin bricht Hetty die Lektion ab. O Carlinhos Corta está na porta.

			Haar in Ordnung, Gesicht in Ordnung, Kleidung zurechtstreichen, Zähne checken, das ungemachte Bett an die Wand klappen. Nach zwanzig Sekunden ist Marina bereit, ihren Chef zu empfangen.

			»Oh.«

			Carlinhos Corta trägt Shorts, Zehenschuhe und farbige Bänder an Ellbogen, Handgelenken, Knien und Knöcheln. Mehr nicht. Er begrüßt sie auf Portugiesisch. Marina hört ihn kaum. Sein Anblick ist umwerfend. Er riecht nach Honig und Kokosöl. Attraktiv. Und beängstigend.

			»Zieh dich an«, sagt er auf Globo. »Du kommst mit.«

			»Ich bin angezogen.«

			»Nein, bist du nicht.«

			0 Senhor Corta está acessando a sua impressora, verkündet Hetty. Der Drucker spuckt Shorts (kurz), Sport-BH (knapp) und Zehenschuhe aus. Die Anweisung ist klar. Im Waschraum schlüpft Marina in die Sachen. Vergeblich versucht sie, den BH nach unten und die Shorts nach oben zu ziehen. Sie fühlt sich nackter als nackt. In ihrem Zimmer steht ihr Chef, und sie weiß nicht, warum er gekommen ist, was er will, wer er eigentlich ist.

			»Für dich.« Carlinhos schaufelt eine Handvoll grüne Bänder aus dem Drucker. »Ich geb dir die Farbe meines Orixás Ogum.« Er zeigt ihr, wie sie sie um ihre Gelenke schlingen und wie viel davon als Zipfel herunterhängen muss. Die Zehenschuhe fühlen sich an, als wollten sie ihre Füße fressen. »Du kannst doch laufen, oder?«

			Marina folgt ihm über mehrere Ladeiras hinunter. Es ist schwer, auf den engen, flachen Treppen zu laufen. Passanten drücken sich an die Wand und nicken ihnen grüßend zu. Dicht hinter Carlinhos trabt sie parallel zum zentralen Prospekt, nur drei Stockwerke höher. Fahrräder und Motos zischen vorbei. Marina riecht gegrillten Mais, heißes Öl, frittierte Falafelbällchen. Aus winzigen, in den nackten Fels gehauenen Bars mit fünf Sitzplätzen schallt Musik. Rot und Violett verdunkeln die Skyline. Carlinhos biegt nach links auf einen Quersteig. Marina befindet sich jetzt unter künstlichem Licht. Weiter vorn, aus der Mündung eines Haupttunnels, glaubt sie Stimmen zu hören. Dann bemerkt sie weiter vorn im Tunnel eine Gruppe von Läufern, deren Vertraute über ihnen schweben wie ein ganzer Chor. Auf der nackten Haut glänzen Öl, Schweiß, Körperfarben. Von Ellbogen und Knien, Handgelenken, Hälsen und Stirnen strömen Bänder und Litzen. Gesang. Sie singen. Vor Überraschung bleibt Marina beinahe stehen.

			»Komm, schneller.« Carlinhos verlängert seinen Schritt um einen halben Meter. Marina stürmt ihm nach. Sie ist keine geübte Läuferin, aber sie hat noch immer ihre Erdmuskeln und holt ihn problemlos ein. Carlinhos biegt in den Querstollen, eine breite Servicepassage, die sich sanft nach rechts windet. Dieser Teil von João de Deus ist Marina völlig fremd. Vorn die Läufer bilden eine kompakte Gruppe. Dank der Mondschwerkraft jagen sie dahin wie Gazellen. Ein brandendes Meer der Bewegung. Neben dem Gesang kann Marina Trommeln, Pfeifen und das Klingeln von Fingerzimbeln hören. Spielend leicht holt Carlinhos die Nachzügler ein. Marina ist zwei Schritte hinter ihm. Die Läufer machen ihnen Platz, und Marina passt sich dem Tempo an.

			»Schneller.« Carlinhos zieht nach vorn. Marina sprintet ihm hinterher, mitten in das Gewoge von Leibern. Umtost von Schlägen, deren Rhythmus zum Rhythmus ihres Herzens und ihrer Füße wird. Die Stimmen rufen nach ihr. Sie kann die Worte nicht verstehen, aber sie möchte mitsingen. Sie dehnt sich aus. Ihre Sinne und der Raum, den sie einnimmt, überschneiden sich mit denen der benachbarten Läufer, und zugleich spürt sie ihren eigenen Körper mit strahlender Klarheit. Lunge, Nerven, Knochen und Gehirn bilden eine Einheit. Sie bewegt sich mit müheloser Geschmeidigkeit. Alle Sinne sind bis zum Zerreißen gespannt. Sie hört die Trommeln in den Knien, in den Fersen. Sie riecht den Schweiß auf Carlinhos’ Haut. Das Spiel der Bänder an ihren Gliedmaßen ist erregend. Selbst das kleinste schwebende Staubteilchen in der Luft kann sie unterscheiden. An der Spitze der Schar erkennt sie ein Schultertattoo, und als wäre ihr Blick eine Berührung, dreht sich Saadia aus ihrer Trainingsgruppe um und nickt ihr zu. Durch Marinas ganzen Körper brandet eine Welle grenzenloser Freude.

			Die Worte. Sie versteht sie auf einmal. Es ist Portugiesisch, eine Sprache, die sie nicht richtig beherrscht, ein Dialekt, der ihr ein Rätsel ist, trotzdem ist die Bedeutung ganz klar: Sankt Georg, Herr des Eisens, mein Gemahl. Kühn ist dein Schlag. Sankt Georg hat Wasser, doch er badet in Blut. Sankt Georg hat zwei Macheten. Eine zum Grasmähen, die andere zum Zeichenmachen. Er trägt Roben aus Feuer. Er trägt ein Hemd aus Blut. Er hat drei Häuser. Das Haus der Schätze. Das Haus des Reichtums. Das Haus des Krieges. Die Worte sind in ihrer Kehle, die Worte sind auf ihren Lippen. Marina hat keine Ahnung, wie sie sie aufgeschnappt hat.

			»Schneller, Marina«, mahnt Carlinhos zum dritten Mal, und zusammen schieben sie sich durch das Gedränge von Läufern und Vertrauten an die Spitze der Schar. Nichts liegt mehr vor Marina. Der Tunnel beschreibt eine endlose Kurve. Luft spült kühl über ihre Haut. So könnte sie ewig weiterlaufen. Körper und Geist, Seele und Sinne sind zu etwas Größerem verschmolzen, das mehr wahrnimmt als die einzelnen Elemente.

			»Marina.« Schon mehrmals hat die Stimme ihren Namen gerufen. »Lass dich zurückfallen.« Sie lösen sich aus der führenden Position und werden nach und nach von den anderen überholt. »Hier nach rechts.«

			Sie spürt einen körperlichen Schmerz, als sie sich von den Läufern trennt und in den Querstollen biegt. Die emotionale Pein ist niederschmetternd. Marina hält an, die Hände auf den Schenkeln, den Kopf gesenkt, und schreit vor Verzweiflung. Sie hört, wie die Stimmen, die Trommeln und die Glöckchen der Läufer in der Ferne verschwinden, und es ist, als wäre sie aus dem Paradies verstoßen worden. Herzschlag um Herzschlag kehrt die Erinnerung daran zurück, wer sie ist. Und wer er ist.

			»Entschuldige. O Gott.«

			»Bleib lieber in Bewegung, sonst verspannst du dich.«

			Sie treibt ihren Körper zu einem qualvollen Trab. Der Querstollen führt auf die Santa-Barbára-Quadra Drei. Die Skyline ist dunkel, auf der Quadra schimmern die schwachen Lichtpunkte von Straßenlampen und Tausenden Fenstern.

			Marina fröstelt. »Wie lang war ich …«

			»Zwei ganze Runden. Sechzehn Kilometer.«

			»Hab nichts davon mitbekommen.«

			»So muss es auch sein.«

			»Wie lang …«

			»So genau weiß das niemand. Jedenfalls geht es schon mein ganzes Leben. Die Idee ist, dass es nie aufhört. Läufer steigen ein, Läufer steigen aus. Wir arbeiten uns durch die Heiligen. Das ist meine Kirche. Dort kann ich heil werden, dort kann ich eine Weile verschwinden. Dort kann ich aufhören, Carlinhos Corta zu sein.«

			Allmählich senkt sich das Gewicht der sechzehn Kilometer auf Marinas Schenkel und Waden herab. Beim Training vor dem Start von der Erde ist sie immer nur widerstrebend gejoggt. Das hier ist anders. Ein Teil von ihr wird für immer dort draußen bleiben und an diesem niemals endenden Kreislauf der Heiligenanbetung teilnehmen. Sie kann es gar nicht erwarten, sich wieder einzureihen.

			»Danke«, sagt sie. Jedes weitere Wort hätte den Moment entweiht. »Und was machen wir jetzt?«

			»Jetzt«, antwortet Carlinhos Corta, »duschen wir.«

			Analiese Mackenzie steigt die Wendeltreppe vom Schlafzimmer herab und tritt praktisch in die Eingeweide einer Fliege: aufgeblasen, ausgedehnt, vergrößert und annotiert. Beine, Gewebe und Fühler. Flügel entfalten sich zu Fahnen, Augen zerfallen in Einzellinsen; Nanochips und Proteinprozessoren wirbeln um ihren Kopf. Mittendrin sitzt Wagner mit dem Rücken zu ihr und nackt, wie er es am liebsten hat, wenn er sich auf der Suche nach einem komplexen Gefüge konzentriert, wenn er Bilder aufruft und verwirft, vergrößert und übereinanderlegt. Es ist überwältigend. Es ist schwindelerregend. Es ist halb fünf Uhr früh.

			»Ana.«

			Sie meint, kein Geräusch gemacht zu haben, trotzdem hat er sie in dem allgemeinen Knacken und Summen der Wohnung wahrgenommen. Es beginnt immer mit erhöhter Sensibilität, Rastlosigkeit, grenzenloser Energie. Die Schlaflosigkeit allerdings ist neu.

			»Wagner, es ist …«

			»Schau dir das an.«

			Wagner lehnt sich im Stuhl zurück und legt den Arm um Analieses Po. Die andere Hand lässt die zerlegte Fliege durchs Zimmer rotieren.

			»Was ist das?«, fragt Analiese.

			»Das ist die Fliege, die fast meinen Bruder getötet hätte.«

			»Glaub mir, ich war es nicht. Und auch sonst keiner von uns.«

			»Da bin ich mir ganz sicher.« Wagner zieht eine knotenartige Proteinschaltung auf und blendet den Rest der Fliege aus. »Siehst du das?« Er dreht die Hand und vergrößert das Detail, bis es das ganze Zimmer füllt: ein Gehirn aus gefalteten Proteinen.

			»Du weißt doch, dass ich kein Auge für so was habe.« Analiese arbeitet als Projekt-Metalogikerin und spielt Setar in einem klassischen persischen Ensemble.

			»Heitor Pereira hat keine Ahnung, wonach er suchen muss. Nicht mal die Leute aus der Forschung und Entwicklung. Hab selber eine Zeit gebraucht, bis ich draufkam. Aber sobald ich es sah, war mir klar, das muss es sein. Ich hab es aufgeblasen, und es war … ich meine, es springt einem aus allen Molekülen entgegen, als hätte sie überall ihr Zeichen hinterlassen. Natürlich muss man wissen, wonach man sucht, sonst sieht man nichts.

			»Wagner.«

			»Red ich mal wieder zu schnell?«

			»Und wie. Ich glaube, es fängt an.«

			»Kann nicht sein. Zu früh.«

			»Es wird immer früher.«

			»Das kann nicht sein!«, faucht Wagner. »Es ist wie eine Uhr. Die Sonne geht auf, die Sonne geht unter. Das lässt sich nicht ändern. Das ist Astronomie.«

			»Wagner …«

			»Entschuldige, entschuldige.« Er küsst die Wölbung ihres Bauchs und spürt, wie sich unter der honigfarbenen Haut die Muskeln anspannen. Das ist etwas, das er unglaublich liebt, weil es nichts mit Technik, Programmieren und Mathematik zu tun hat, sondern nur mit Physik und Chemie. Trotzdem spürt er den Wandel wie die Sonne hinter dem Horizont. Er hat geglaubt, dass seine Stimmung auf Faszination und Engagement zurückzuführen ist, doch jetzt begreift er, dass seine Faszination auf den Wandel zurückzuführen ist. Wenn die Erde voll ist, brennt er förmlich, dann kann er tagelang ohne Unterbrechung arbeiten. »Ich muss nach Meridian.«

			Analiese löst sich von ihm. »Ich mag es nicht, wenn du dort hinfährst.«

			»Dort lebt die Frau, die den Prozessor gebaut hat.«

			»Du hast noch nie Ausreden gesucht.«

			Wieder küsst er ihren starken Bauch. Sie lässt die Hand hinter seinen Kopf gleiten und schiebt die Finger in sein Haar. Analiese riecht nach Vanille und weichgespülter Bettwäsche.

			Wagner atmet tief durch und löst sich von ihr. »Ich muss noch arbeiten.«

			»Geh ins Bett, Analiese«, sagt Analiese.

			»Ich komm gleich nach.«

			»Das glaube ich nicht. Versprich mir wenigstens, dass du am Morgen hier bist.«

			»Ich werde hier sein.«

			»Du hast es nicht versprochen.«

			Nachdem Analiese verschwunden ist, öffnet Wagner die Arme und zieht die Hände zu einem leisen Klatschen zusammen, das die vergrößerten Elemente der Mörderfliege aufruft. Er lässt sie langsam um sich kreisen, um nach weiteren Hinweisen nach den Erbauern zu forschen, doch seine Konzentration ist gestört. Am äußersten Rand seiner Wahrnehmung kann er jenseits des Mare Tranquillitatis sein Rudel hören, das nach ihm ruft.

			Für den Pavillon des Weißen Hasen trägt Ariel Corta den Nachdruck eines Dior-Modells von 1955 in Schokoladenbraun mit einer tief ausgeschnittenen Rüschenbluse aus Chantilly-Spitze. Ein Pillbox-Hut mit einer braunen Seidenrose, Handschuhe bis zur Mitte der Unterarme, dazu passende Tasche und Schuhe. Koordiniert, aber nicht aufdringlich abgestimmt. Professionell, aber nicht steif.

			Ein Rezeptionist bringt Ariel hinauf zur Konferenzsuite. Das Hotel bietet diskreten Service und ist geschmackvoll, wenngleich sicher nicht das teuerste oder luxuriöseste, das Meridian zu bieten hat. Gemäß Anweisung schaltet Ariel im Aufzug Beijaflor ab. Es gibt eine Ebene des politischen und gesellschaftlichen Lebens, auf der konstante Verbundenheit zum Nachteil wird. Nagai Rieko begrüßt Ariel im Foyer, wo die Berater bei Tee und süßen Bohnen-Baozi plaudern. Vierzehn sind es insgesamt einschließlich der aus dem Amt scheidenden Mitglieder. Überall exquisite Kleider und nackte Schultern. Fast als wäre Ariel zu einer geheimen, dekadenten Sexparty eingelassen worden: unanständig, ein wenig skandalös.

			Rieko stellt sie den anderen vor. Jaiyue Sun, Entwicklungsleiterin bei Taiyang; Stephany Mayor Robles, Pädagogin aus Queen of the South; Professorin Monique Dujardin von der Astrophysischen Fakultät an der University of Farside; Daw Suu Hla, deren Familie verwandtschaftlich und geschäftlich mit den Asamoahs verbunden ist; Aku Efua Asamoah vom Kotoko, die mühsam ein aufgeregtes Erdmännchen an der Leine hält; der angesagte Chefkoch Marin Olmstead. Ariel blinzelt überrascht. »Das tun alle«, sagt er. Er ist seit vier Jahren beim Weißen Hasen. Pjotr Woronzow von WTO. Marlena Lesnik von Sanafil, dem großen Krankenversicherer. Scheich Mohammed el-Tayyeb, Großmufti der Zentralmoschee in Queen of the South, Gelehrter und Gesetzesdeuter, berühmt für sein Fatwa, das Mondakklimatisierte von der Notwendigkeit des Haddsch befreit. Der scheidende Niles Hanrahan und sein Nachfolger, der Dichter V. P. Singh. Sechs Frauen, fünf Männer. Alle beruflich erfolgreich und wohlhabend.

			»Vidhya Rao.« Ein kleines, älteres Neutro schüttelt Ariel kräftig die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Senhora Corta. Höchste Zeit, dass Ihre Familie im Weißen Hasen Präsenz zeigt.«

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Wachsam wie das Erdmännchen, lässt Ariel den Blick durch den Raum schweifen, immer auf der Suche nach sozialen Vorteilen.

			»Höchste Zeit«, wiederholt Vidhya Rao. »Ich war Professor für Mathematik an der Farside University, aber seit zehn Jahren bin ich im Vorstand von Whitacre Goddard.«

			Schlagartig richtet Ariel ihr Augenmerk erneut auf das Neutro. »Die Rao-Forwards.«

			Vidhya Rao klatscht begeistert in die Hände. »Freut mich, dass Sie davon gehört haben. Es ist mir eine große Ehre.«

			»Die Rao-Forwards sind mir bekannt, wobei ich sie eigentlich nicht richtig verstehe. Mein Bruder spekuliert regelmäßig damit.«

			»Ich hätte gedacht, dass Lucas Corta für das Glücksspiel auf dem Forwards-Markt viel zu umsichtig ist.«

			»Stimmt auch. Ich meine Rafa. Lucas besteht darauf, dass er nur sein eigenes Geld einsetzt.« Rafa hat ihr die Rao-Forwards mehrmals erklärt – viel zu oft eigentlich. Es handelt sich um eine Variante von Futures, die die Kommunikationsdauer von 1,26 Sekunden zwischen Erde und Mond ausnutzt: die Zeit, die ein Signal bei Lichtgeschwindigkeit benötigt, um 384000 Kilometer zurückzulegen. Genügend Zeit für die Entwicklung von Kursdifferenzen zwischen terrestrischen und lunaren Börsen, die sich Händler zunutze machen können. Der Rao-Forward ist ein kurzfristiger Terminkontrakt über den Kauf oder Verkauf an der Mondbörse LMX zu einem festen Kurs. Je nach Vertrag erzielt man bei sinkendem Mondkurs Gewinne und bei steigendem Verluste. Wie jeder Handel mit Futures ist es ein Ratespiel, aber ein gutes, über dessen Ausgang das eherne Naturgesetz der Lichtgeschwindigkeit entscheidet. Genau an dieser Stelle endet Ariel Cortas Verständnis. Der Rest ist Voodoo. Für die KIs, die auf den elektronischen Märkten in Millisekunden handeln, sind 1,26 Sekunden eine kleine Ewigkeit, in der Milliarden von Forwards und Billionen Dollar zwischen Erde und Mond hin und her geschoben werden. Ariel hat gehört, dass die Woronzows den Bau einer automatisierten Handelsplattform auf dem L1-Punkt zwischen Mond und Erde planen, um einen sekundären Forwards-Markt mit einer Zeitverzögerung von 0,75 Sekunden einzurichten. »Lucas ist der Meinung, dass man nie in etwas investieren sollte, das man nicht versteht.«

			»Lucas Corta ist ein weiser Mann.« Vidhya Rao lächelt. Die Türen zur Suite öffnen sich. Drinnen sind tiefe Tische, Sofas aus fassgezüchtetem Leder und geschmackvolle Kunstwerke zu erahnen. »Wollen wir?«

			»Sollen wir nicht auf den Adler warten?«, fragt Ariel.

			»Er ist gar nicht eingeladen«, antwortet Vidhya Rao. »Marin ist unser Kontaktmann.« Es nickt in Richtung des Promikochs.

			»Das läuft hier alles ganz zwanglos«, meint Richterin Nagai an der Tür. Wie Niles Hanrahan bleibt sie draußen, als Ariel Vidhya Rao in den Konferenzraum folgt. Dann schließen die Hotelangestellten die Türen, und der Pavillon des Weißen Hasen beginnt zu tagen.

			»Hi.«

			Kojo Asamoah liegt mit dem Gesicht zur Wand. Medizin-Bots huschen mit flinken Bewegungen um sein Bett. Als er Lucasinhos Stimme hört, wälzt er sich herum und setzt sich überrascht auf. »Hi!« Mit einem Wink verscheucht er die Heilmaschinen, die sich voll digitaler Bestürzung in eine Ecke drängen.

			Zugang zum Krankenhaus zu bekommen war nicht leicht für Lucasinho, da er vom Netz abgekoppelt ist. Grigori Woronzow hat es gedeichselt. Er war von Anfang an der beste Programmierer im Kolloquium.

			»Was hast du denn da an?«

			Lucasinho führt seinen Innenoverall vor. Die Kleider, die ihm Ariel gedruckt hat, sind Spitzenmarken und hochmodern. Trotzdem hat er sie bloß einmal anprobiert und dann in den Rucksack gestopft. Inzwischen mag er seinen Overall. Er macht einen hageren Rebellen aus ihm. Das fällt den Leuten auf. Er zieht die Blicke auf sich, wenn er vorbeischlendert. Das ist gut. Vielleicht kann er sogar einen Modetrend begründen.

			Jungenhaft keusch küsst er Kojo auf den Mund. »Wie geht’s dir?«

			»Langweilig, langweilig, langweilig.«

			»Aber ansonsten ist alles in Ordnung?«

			Kojo lehnt sich zurück, die Arme hinter dem Kopf. »Ich huste noch immer Lungenstückchen aus, aber wenigstens kann ich jetzt wieder auf dem Rücken liegen.« Er hebt den linken Fuß. Er ist von einer Art Sasuit-Stiefel umschlossen, und mehrere daran befestigte Schläuche laufen zum Fußende des Betts. »Sie lassen mir einen neuen Zeh wachsen. Sie haben den Knochen und die Stammzellen ausgedruckt. In ungefähr einem Monat ist er wieder da.«

			»Hab dir was mitgebracht.« Lucasinho zieht einen Vakuumbeutel aus seinem Rucksack und öffnet ihn. Die Medizin-Bots zappeln aufgeregt, als ihre Sensoren Schokolade, Zucker und THC wittern.

			Kojo stützt sich auf einen Ellbogen und riecht an dem Brownie, den ihm Lucasinho hinhält. »Was ist denn da drin?«

			»Spaß.«

			»Den hattest du auch mit Grigori Woronzow, wie ich höre.«

			»Von wem hast du das?«

			»Afua.«

			»Tja, diesmal hat sie recht.«

			Mit bestürzter Miene setzt sich Kojo auf. »Warte, was ist denn mit Jinji passiert?«

			»Ich trag ihn zurzeit nicht.«

			Keinen Vertrauten zu tragen ist, als würde man keine Kleider tragen. Oder keine Haut.

			»Afua hat erzählt, dass du von zu Hause weggelaufen bist. Dein Vater hat deine Konten gesperrt.«

			»Da hat sie auch recht.«

			»Wow.« Kojo mustert Lucasinho angestrengt, als könnte er auf die Art Sünden oder Parasiten erkennen. »Du kannst aber schon noch atmen, oder?«

			»So weit würde er nie gehen. Das würde ihm Großmutter nie verzeihen. Sie liebt mich. Wasser habe ich auch, aber meine Kohlenstoff- und Datenkonten sind weg.«

			»Und was ist mit Geld?«

			Lucasinho faltet Scheine zu einem Fächer. »Ich habe eine nützliche Tante.«

			»So was hab ich noch nie gesehen. Kann ich mal dran riechen?« Kojo hält sich die Noten unter die Nase. »Wenn ich dran denke, wie viele Hände da schon dran waren.«

			Lucasinho setzt sich aufs Bett. »Kojo, wie lange bist du noch hier?«

			»Was willst du?«

			»Ich dachte, wenn du deine Bude im Moment nicht brauchst …«

			»Du möchtest bei mir wohnen?«

			»Ich hab dir das Leben gerettet.« Lucasinho bereut sofort, dass er seinen Trumpf ausgespielt hat. Auch wenn der unschlagbar ist, ist es ziemlich mies von ihm.

			»Ist das der Grund, warum du mich besuchst? Damit du dich in meiner Bude verstecken kannst?«

			»Nein, überhaupt nicht …« Doch mit Worten kann er Kojo nicht mehr überzeugen. Er bietet ihm einen Brownie an. »Die hab ich für dich gebacken. Ehrlich.«

			»Bis der Zeh nachgewachsen ist, soll ich keine Drogen nehmen.« Kojo nimmt sich einen Brownie. Er beißt ab und schmilzt dahin. »O Mann, das schmeckt super.« Er isst den Brownie auf. »Das kannst du wirklich gut.« Als er den zweiten zur Hälfte verspeist hat, sagt Kojo Asamoah: »Du kannst die Wohnung für fünf Tage haben. Das Schloss ist schon auf deine Iris eingestellt.«

			Lucasinho zieht sich aufs Bett und rollt sich wie ein zahmes Frettchen zu Kojos Füßen zusammen. Auch er nimmt sich einen Brownie. Summend wuseln die Medizin-Bots im Hintergrund herum und registrieren die zunehmende Dröhnung ihres Patienten. Die zwei Teenager mampfen kichernd ihre Brownies, ohne zu merken, wie die Stunden verstreichen.

			Die hohe Doppeltür öffnet sich, und die Berater erheben sich von ihren Sofas. In kleinen Grüppchen entfernen sie sich, versunken in angeregte Gespräche. Der Pavillon des Weißen Hasen hat seine Sitzung beendet.

			»Nun, Senhora Corta, wie war es, zum ersten Mal in die Mondpolitik hineinzuschnuppern?« Der Banker Vidhya Rao hat zu Ariel aufgeschlossen.

			»Erstaunlich banal.«

			»Aufmerksamkeit für das Banale hält uns wach.« Vidyha Rao beobachtet Marin Olmstead, der zu den Aufzügen eilt, um seinen Vertrauten hochzufahren und seinen Bericht für Jonathon Kayode zu verfassen. »Natürlich muss Politik nicht immer so banal sein.« Es berührt Ariels Arm. Eine verschwörerische Einladung zu bleiben. »Es gibt Gremien innerhalb von Gremien.«

			»Ich habe gerade zum ersten Mal bei diesem die Füße unter den Tisch gestellt«, erwidert Ariel.

			»Ihre Nominierung wurde nicht von allen Seiten begrüßt.« Mit einer Geste fordert das Neutro Ariel auf, sich mit ihm zu setzen. Beim Kontakt mit fassgezüchtetem Leder bekommt Ariel immer Gänsehaut. Sie kann einfach seine Herkunft nicht vergessen: menschliche Haut.

			»Es wäre vermutlich unklug, Namen zu nennen«, souffliert Ariel.

			»Allerdings. Manche von uns haben sich vehement für Ihre Aufnahme eingesetzt. Ich unter anderem. Ich verfolge Ihren Werdegang schon seit einiger Zeit mit großem Interesse. Sie sind eine außerordentlich begabte junge Frau, der eine steile Karriere bevorsteht.«

			»Ich fürchte, ich bin viel zu eitel, um zu erröten. Natürlich hoffe ich, dass Sie recht haben.«

			»Ach, meine Liebe, das ist alles andere als Wunschdenken.« Vidhya Raos Augen leuchten. »Diese Entwicklung wurde mit hohem Präzisionsgrad modelliert. Der Rao-Forward ist die geringste meiner Leistungen. Jede Investmentbank wäre gern fähig, in die Zukunft zu blicken. Wenn wir vorhersagen könnten, welche Kurse steigen und welche fallen, wäre das ein riesiger Vorteil für uns.«

			»Sie sprechen von uns«, wirft Ariel ein.

			»In der Tat. In den letzten sieben Jahren habe ich Algorithmen zur Modellierung der Finanzmärkte entwickelt. Das sind praktisch auf Computern laufende Schattenmärkte, aus denen sich begründete Vermutungen zu den Bewegungen auf den echten Märkten ableiten lassen. Die Genauigkeit ist erstaunlich, allerdings mussten wir feststellen, dass dieses Werkzeug weniger nützlich ist als erhofft. Wenn wir auf Basis dieser Informationen agieren, verraten wir uns sozusagen, und der Markt macht durch eine gezielte Gegenbewegung jeden Vorteil für Whitacre Goddard wieder zunichte.«

			»Voodoo-Ökonomie. Schwarze Magie.« Ariel klappt ihre Piteira zu voller Länge auf und lässt die Sperrvorrichtung einrasten. Sie schaltet sie ein, inhaliert und atmet einen Dampfkringel aus.

			»Wir haben eine nützlichere Anwendung für diese Technik gefunden.« Vidhya Rao lehnt sich vor. Offenbar möchte es, dass ihm Ariel in die Augen blickt. »Prophezeiungen. Damit meine ich natürlich nicht diesen religiösen Humbug. Ich meine tragfähige Vorhersagen auf der Basis eines fein skalierten Computermodells. Dieses Modell bildet die Wirtschaft und Gesellschaft auf dem Mond ab. Es läuft auf drei voneinander unabhängigen Systemen. Taiyang hat drei Quantengroßrechner konstruiert, ich habe die Algorithmen entwickelt. Wir nennen sie die Drei Erhabenen: Fu Xi, Shennong und der Gelbe Kaiser. Ihre Ergebnisse stimmen nur selten überein, das heißt, man muss nach gemeinsamen Mustern suchen. Aber bei einer Person erzielten die drei einen hohen Grad an Einigkeit: bei Ihnen.«

			Äußerlich bewahrt Ariel ihr ruhiges, elegantes Gerichtsgesicht, doch in ihrem Inneren verspürt sie einen eisigen Schock, der von ihrem Herzen hinauf zum Gehirn zuckt. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll, dass ich die Erwählte einer Intrige von Quantenrechnern bin.«

			»So tendenziös ist die Sache keineswegs. Wir haben einfach die Fünf Drachen modelliert. Sie sind die Haupteinflussfaktoren für die ökonomische und politische Landschaft. Und dabei haben Sie sich als bedeutende Akteurin der Familie Corta herauskristallisiert. Die bedeutende Akteurin.«

			»Rafa ist der Bu-Hwaejang.«

			»Und Lucas zieht die Fäden hinter dem Thron. Sie wissen ja bestimmt, dass er die Macht im Unternehmen an sich reißen will. Beide sind begabt, aber auch berechenbar.«

			»Und bei mir haben Sie die Unberechenbarkeit berechnet?« Wieder entlässt Ariel eine Dampfwolke in die Luft. Unangestrengt, beherrscht. Innerlich steht sie unter Strom.

			»Die Drei Erhabenen sind sich einig. Und das sind sie sonst nie. Ich darf ganz offen sprechen, Ariel. Wir möchten uns um Ihr Potenzial bewerben.«

			»Sie sprechen nicht von Whitacre Goddard.«

			»Ich spreche von einer Bewegung, einem Neuanfang, einer Philosophie. Von Vielfalt.«

			»Wenn Sie mir hier mit Gut gegen Böse kommen, ist unsere Unterhaltung vorbei.« Trotzdem ist Ariel ganz Ohr. Neugier beflügelt die Eitelkeit.

			»Deine Mutter hat den Mond mit aufgebaut.« Diese Worte kommen von Richterin Nagai, die sich unbemerkt genähert hat. »Aber das politische Erbe der LDC und der Fünf Drachen ist praktisch ein feudalistisches System. Große Adelshäuser und eine Monarchie, die den Boden unter sich aufteilen und das Monopol auf Wasser, Sauerstoff und Kohlenstoff haben. Auf der anderen Seite Vasallen und Leibeigene, die ihrem jeweiligen Unternehmen absoluten Gehorsam schulden. Wie zur Zeit der Shoguns in Japan oder im französischen Mittelalter.« Rieko nimmt neben dem Neutro Platz. Ariel wittert eine gezielte Aktion.

			»Die Drei Erhabenen sind sich darin einig, dass dieses Modell keine Zukunft hat«, erklärt Vidhya Rao. »Die Fünf Drachen haben den Höhepunkt ihrer Macht überschritten – zum dritten Mal hintereinander waren die Quartalserträge aus dem Derivatenhandel höher als die der Fünf Drachen. Finanzakteure wie Whitacre Goddard sind im Aufwind.«

			Ariel starrt dem Neutro in die Augen, bis es den Blick abwendet. So wirkt Corta-Verachtung. »Die Frau in Hamburg, die ihr Auto an der Stromtankstelle anschließt, das Mädchen in Accra, das am Schul-Touchpad den Chip ihrer Vertrauten auflädt, der Junge in Ho-Chi-Minh-Stadt, der seinen DJ-Set spielt, der Mann in Los Angeles, der in den Hochgeschwindigkeitszug nach San Francisco steigt: Sie alle beziehen ihre Energie von Corta Hélio.«

			»Eloquent ausgedrückt, Senhora Corta.«

			»Auf Portugiesisch klingt es besser.«

			»Kann ich mir vorstellen. Doch das ändert nichts daran, dass die Zukunft im Finanzbereich liegt. Wir sind eine ressourcenarme, energiereiche Ökonomie. Es liegt auf der Hand, dass unsere wirtschaftliche Zukunft in immateriellen, digitalen Gütern liegt.«

			»Immaterielle Güter werden seltsam materiell, wenn sie abstürzen. Oder haben Sie aus den fünf letzten Crashs keine Lehren gezogen?«

			»Die Drei Erhabenen …«

			»Wir sind eine Unabhängigkeitsbewegung«, wirft Nagai Rieko ein.

			»Natürlich.« Ariel setzt ein katzenhaftes Lächeln auf und zieht bedächtig an ihrer glühenden Piteira.

			»Wir haben unseren eigenen Pavillon. Die Lunarische Sozietät.«

			»Noch mehr Palaver.«

			»Worte sind besser als Klingen.«

			»Und ich soll da mitmachen.«

			»Die Lunarische Sozietät rekrutiert sich aus allen Fünf Drachen und sämtlichen Gesellschaftsschichten.«

			»Sie ist viel demokratischer als der Weiße Hase«, ergänzt Vidhya Rao.

			»Ich bin eine Corta. Wir halten nichts von Demokratie.«

			Das Neutro kann seinen Widerwillen nicht verhehlen. Nagai Rieko lächelt.

			»Ihr wollt mich also in diese Sozietät einladen«, sagt Ariel.

			Mit aufrichtig erstauntem Gesicht lehnt sich Vidhya Rao zurück. »Meine liebe Senhora Corta. Wir wollen Sie nicht einladen. Wir wollen Sie kaufen.«

			Mit einem Bett im Rücken und Geld in der Tasche wirft sich Lucasinho in die Partyszene. Einem Corta fällt es nie schwer, eine Party zu finden. Er folgt einer Reihe von Bekannten zu Xiaoting Suns Apartment oben im Aquarius-Hub 30.

			Bei seiner Ankunft ist ihm sein Ruf längst vorausgeeilt.

			»Du bist von zu Hause abgehauen? Ich meine, kein Netzwerk, kein Kohlenstoff, keine Bits? Wo schläfst du denn überhaupt?«

			»In der Bude von Kojo Asamoah. Bis ihm sein neuer Zeh nachgewachsen ist. Hab ihm das Leben gerettet.«

			Und schon rollt die nächste Frage heran: »Was hast du denn da an?«

			Xiaoting Sun hat Banyana Ramilepe engagiert, die neue Narco-DJane. Sie mixt und druckt maßgeschneiderte Stimmungen für eine ganze Batterie von Piteiras. Hinreißend in hautengem Pink, lässt sich Lucasinho durch die Party treiben und inhaliert Ehrfurcht, eine Lust, die jeden Sex hinter sich lässt, Euphorie, goldene Melancholie. Zwanzig Minuten lang ist er ergriffen von tiefer, tiefer Liebe zu einem kleinen, ernsten Mädchen mit breiten Hüften. Sie ist ein Engel, eine Göttin, und er weiß, er wird nur noch dasitzen und sie anschauen, dasitzen und sie anschauen. Dann verpufft die Wirkung der Chemikalie zu nichts, und sie sitzen da und starren sich verblüfft an. Er holt sich neuen Stoff für seine Piteira. Am Ende der Nacht malen ein Junge und ein Mädchen mit Filzstiften halluzinatorische Geschöpfe auf seinen Anzug.

			Ohne Begleitung kehrt er in Kojos Bude zurück.

			Bei der Party am nächsten Abend in der Orion-Quadra erscheinen zwei Mädchen in Innenoveralls, der eine leuchtend grün, der andere knallorange. Er überlegt, ob eine von ihnen vielleicht bei der Sun-Party war.

			Plötzlich taucht eine Wasserstoffblondine vor ihm auf und fragt: »Kann ich mal das Geld sehen?«

			Wie ein Straßenmagier zieht er die Scheine heraus und fächert sie auf.

			»Und das sind Bits?«

			»Fünf, zehn, zwanzig, fünfzig, hundert.«

			Gäste drängen sich um ihn, die Scheine wandern von Hand zu Hand, Finger tasten über das knittrige Papier.

			»Und wenn ich es einfach nehme?«

			»Und wenn ich es einfach zerreiße?«

			»Und wenn ich es anzünde?«

			»Dann wäre es weg«, erklärt Lucasinho. »Das Zeug ist nicht versichert.«

			Ein Junge schnappt sich eine Fünf-Bits-Note und kritzelt mit einem Bleistift darauf. Einer von diesen Moços, denen leicht die Zunge aus dem Mund steht, wenn sie sich konzentrieren. »Und was ist jetzt?« Er hat fünf Millionen aus der Fünf gemacht.

			»Spielt keine Rolle«, antwortet Lucasinho. Dann bemerkt er, dass der Junge am Rand des Scheins noch etwas hingeschrieben hat. Lucasinho kann das Gekrakel kaum entziffern. Eine Adresse in der Antares-Quadra und eine Zeit.

			Die Antares-Quadra ist acht Stunden hinter der Aquarius zurück. Lucasinho kann bloß noch den Overall in die Wäsche stopfen, sich ein bisschen aufs Ohr legen und schnell ein wenig Kohlenstoff gegen Cash ordern. Wenig später befindet er sich oben auf der West 97 in der Dämmerung des Sonnenuntergangs, und Leute auf leuchtenden Fahrrädern rasen an ihm vorbei. Es ist ein langer Aufstieg, weil die Aufzüge und Rolltreppen kein Bargeld annehmen. Er ist mitten in eine Abfahrt geraten: ein Fahrradrennen auf einer fünf Kilometer langen, abschüssigen Strecke durch die Stadtarchitektur. Zickzack über Rampen und Treppen. Atemberaubende Sprünge, hoch hinauf über die Dächer, Landungen in engen Gassen, und immer weiter, schlingernd durch Haarnadelkurven und hinauf über Schanzen zum erneuten Abheben. In höllischem Tempo durch die Dunkelheit, nur unterstützt von Nachtsichtlinsen und aufgesprühten Leuchtpfeilen an Wänden und Lampen, mit Pfeifen zwischen den Lippen, um nächtliche Spaziergänger zu warnen. Die Hand eines Mädchens reißt Lucasinho in eine Tür, als aus dem Nichts Pfiffe gellen und zwei Fahrräder vorbeischießen, die grelle Nachbilder auf seiner Netzhaut hinterlassen.

			»O mein Gott, bist du das?«

			»Ja, ich bin es.« Lucasinho ist inzwischen eine Berühmtheit. Oben an der Rennstrecke kauft er ihr in einem Stand Mujadara – nicht weil sie Hunger hat, sondern weil sie sehen will, wie Bargeld funktioniert.

			»Und das muss man alles im Kopf ausrechnen?«

			»Ist gar nicht so schwer.«

			Zusammen beobachten sie die Lichtstreifen, die durch Gassen, über Dächer und auf Fußwegen dahinrasen und dazwischen immer wieder verschwinden, wenn sie um Ecken biegen oder Übergänge durchqueren. Tief unten auf dem Budarin-Prospekt winden sich winzige Leuchtspiralen umeinander: Fahrräder bei der Zieleinfahrt. Die Zeiten spielen keine Rolle. Der Sieger auch nicht. Nicht einmal das Rennen ist wichtig. Was zählt, ist allein das Spektakel, das Wagnis, das Überwinden der Normalität, das Gefühl, dass etwas Wunderbares vom Himmel gefallen und mitten im Mondalltag gelandet ist.

			Heute Abend sind bereits viel mehr Innenoveralls zu sehen. Zwei Typen dekorieren einander mit der Leuchtfarbe, die die Abfahrer für ihre Räder benutzen. Irgendwie hat Lucasinho die Abfahrt mit seiner Anwesenheit aufgewertet. Zwei Mädchen steuern durch die Menge auf ihn zu. Sie sind wie Männer aus dem europäischen neunzehnten Jahrhundert gekleidet: Frack, Vatermörder, Zylinder, Monokel. Schmachtlocken und Killer-Make-up. Sie tragen Samthandschuhe und Stöcke. Eine von ihnen wispert Lucasinho einen Ort und eine Zeit ins Ohr. Er spürt, wie sie an dem Metalldorn in seinem Ohrläppchen zupft. Ein angenehmer, leiser Schmerz. Er erinnert sich daran, wie Abena Asamoah bei der Mondlauf-Party sein Blut abgeleckt hat.

			Das Mädchen, das ihn gerettet und mit ihm Mujadra gegessen hat, heißt Pilar und gehört keiner nennenswerten Familie an. Sie begleitet Lucasinho zu Kojos Apartment und schläft in der Gästehängematte sofort ein. Es ist immer noch hell. Lucasinho schläft bis zum örtlichen Morgen und schenkt ihr zum Abschied frische Muffins.

			Den Rest des Blechs bringt er zur nächsten Party mit. Diese findet in der Antares-Quadra statt, auf der Morgenseite der Stadt. Sieben Zimmer in einem Kolloquiumblock. Die zwei Mädchen vom Vorabend begrüßen ihn. Sie sind noch immer kostümiert wie Aristos aus dem neunzehnten Jahrhundert.

			»Oh, frisches Gebäck«, bemerkt die eine.

			»Aber das hier ist schon alt.« Die andere streicht mit dem Finger über Lucasinhos Overall und tippt ihm kurz unters Kinn. Ihre vollen Lippen sind kirschrot. »Da müssen wir unbedingt was unternehmen.«

			Den Rest des Abends wird Lucasinho Corta zurechtgemacht. Er kichert, als ihn die Mädchen ausziehen, und genießt eitel seine Nacktheit.

			»Weißt du, es kommt nicht drauf an, mit wem du es machst.«

			»Du bist so bi, so im Spektrum, so normal.«

			»Es kommt drauf an, wer du bist.«

			»Was du bist.«

			Sie bemalen ihn, schminken ihn, ändern seine Frisur, besprühen ihn mit abwaschbaren Tattoos, spielen mit seinen Piercings, ziehen ihn an und aus. In den verschiedensten Retrotrends, mit Kreationen von Modestudenten, nach allen Geschlechtern und keinem.

			»Das bist du.«

			Ein goldenes Lamékleid aus den 1980ern, geraffte Taille, Keulenärmel, Schulterpolster. Strumpfhose und rote Pumps.

			»Absolut du.«

			Die Menge nickt und gurrt zustimmend. Zuerst dachte Lucasinho, dass er sich auf eine Kostümparty verirrt hat: Miniturnüren und Tutus, ins Haar geflochtene Spiegel und Vogelkäfige, hohe Hüte und Absätze; zerrissene Strümpfe und Leder; hochgeschlossene Trikotanzüge und Knieschoner. Hundert verschiedene Ensembles, alle perfekt. Dann hat er erkannt, dass es eine Subkultur ist, in der jeder seine eigene Subkultur ist.

			Ein Junge hat als Stilaccessoire einen Spiegel in der Tasche, und Lucasinho betrachtet sich darin. Er sieht umwerfend aus. Er ist kein Mädchen, kein Transvestit. Er ist ein Moço in einem Kleid. Seine Tolle ist nach hinten gekämmt und zu einem Riff gegelt. Ein Hauch von Make-up verwandelt seine Wangenknochen in scharfe Waffen und seine Augen in dunkle Verlockungen. Er bewegt sich wie ein Ninja in Pumps. Kein Mädchen, aber auch kein richtiger Junge.

			»Ich glaube, es gefällt ihm«, sagt Zylinder mit Monokel.

			»Ich glaube, jetzt weiß er, wer er ist«, meint Vatermörder mit Stock.

			Später hält ihn ein Mädchen auf. »Hey, du bist doch Lucasinho Corta. Klasse Kleid. Zeig mir das Bargeld.« Und: »Möchtest du zu einer Party kommen?«

			»Wo?«

			Sie nennt ihm den Ort, und erst als er wieder allein in Kojos Bude ist, begreift Lucasinho, dass die Adresse in Twé liegt, der Hauptstadt der Asamoahs, und dass Abena Asamoah auch dort sein könnte. Und dass er sich in Wirklichkeit die ganze Zeit schon nach dem Mädchen sehnt, das ihm den Dorn durchs Ohr gebohrt hat.

			»Ein seltsamer Raum«, sagt der Musiker.

			Lucas setzt sich aufs Sofa. Das einzige andere Möbelstück im Zimmer ist ein Stuhl direkt gegenüber dem Sofa.

			»Er ist akustisch perfekt. Er wurde für mich konstruiert, trotzdem wird er auch Ihnen die beste Akustik bieten, die Sie je gehört haben.«

			»Wo soll ich …«

			Lucas zeigt auf den Stuhl in der Mitte des Zimmers.

			»Ihre Stimme«, sagt der Musiker.

			»Ja.« Obwohl Lucas leise spricht, füllt das Wort den ganzen Raum. Er kann sich nicht vorstellen, dass es in einer der beiden Welten einen Hörraum gibt, der sich mit seinem messen kann. Er hat Akustikingenieure aus Schweden herauffliegen lassen, die den Bau überwachen mussten. Lucas liebt seine Diskretheit. In den Mikrorillen der Wände, dem schallschluckenden schwarzen Boden und der einstellbaren Decke schlummern klangliche Wunder. Der Hörraum ist sein einziges Laster. Er unterdrückt seine Erregung, als der Musiker seinen Gitarrenkoffer öffnet. Das hier ist ein Experiment. Livemusik hat er in dem Raum noch nie ausprobiert.

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Mit dem Kinn deutet Lucas auf den offenen Koffer. »Er stört die Wellenformen.«

			Nachdem der Koffer entfernt ist, beugt sich der Musiker über seine Gitarre und zupft eine leise Harmonie. Die Töne schwingen so sanft und klar, als würde das Instrument sie atmen.

			»Es klingt wirklich sehr gut.«

			»Sie sollten es mal hier auf dem Sofa probieren«, sagt Lucas. »Bloß wer spielt dann die Gitarre?«

			Kurzes Stimmen, dann legt der Musiker die Hände an den Holzkorpus. »Was soll ich spielen?«

			»Bei der Party habe ich Sie gebeten, ein Stück zu spielen. Das Lieblingslied meiner Mamãe.«

			»Águas de Março.«

			»Das möchte ich hören.«

			Finger schweben über dem Griffbrett, ein Akkord für jedes Wort. Die Stimme des jungen Mannes ist nicht die stärkste und kultivierteste, die Lucas je gehört hat – eher ein intimes Wispern, als würde er nur für sich singen. Aber sie liebkost das Lied und verwandelt seinen Dialog in Bettgeflüster zwischen Sänger und Instrument. Stimme und Gitarre umschmeicheln den Beat, der zwischen ihnen verschwindet und nur die Unterhaltung zwischen Akkorden und Text übrig lässt. Lucas atmet flach. Alle seine Sinne sind so exakt gestimmt wie die Gitarre, sie schwingen mit und harmonieren, sind völlig konzentriert auf den Musiker und sein Lied. Hier liegt die Seele der Saudade. Hier erwachen heilige Mysterien. Der Raum ist seine Kirche, sein Terreiro. Es ist wie die Erfüllung aller Hoffnungen und Sehnsüchte.

			Jorge beendet den Song.

			Lucas fasst sich wieder. »Eu vim da Bahia?«, fragt er. Ein altes Stück von João Gilberto mit schwierigen Abwärtsakkordfolgen und einem herzzerreißenden Doppelschlag. Jorge nickt. Lua de São Jorge. Nada Será Como Antes. Cravo e Canela. All die alten Lieder, die seine Mutter aus dem grünen Brasilien mit zum Mond gebracht hat. Die Lieder seiner Kindheit, die Lieder über Buchten und Berge und Sonnenuntergänge, die er nie gesehen hat und nie sehen wird. Sie waren Keime von Schönheit, stark und traurig, in der grauen Hölle des Mondes. Lucas Corta hat schon als kleines Kind begriffen, dass er in der Hölle lebt. Und wer die Hölle verwandeln oder auch nur überleben will, muss sie beherrschen.

			Lucas spürt eine Träne auf der Wange.

			Dann endet Por Toda a Minha Vida. Lucas sitzt stumm und reglos da, bis sich seine Gefühle beruhigt haben. »Danke. Sie spielen wunderschön.« Ein Gedanke schickt das Honorar zu Jorges Vertrautem.

			»Das ist mehr als vereinbart.«

			»Ein Musiker, der sich gegen zu hohe Bezahlung wehrt?«

			Jorge holt den Koffer und verstaut seine Gitarre. Lucas beobachtet, mit wie viel Sorgfalt und Liebe er den Schweiß von den Saiten wischt und Staub unter dem Fingerbrett wegbläst. Als würde er ein Kind in eine Wiege legen.

			»Dieser Raum ist zu gut für mich«, sagt Jorge.

			»Dieser Raum ist wie für Sie gemacht«, erwidert Lucas. »Kommen Sie wieder. Nächste Woche. Bitte.«

			»Für das Geld reicht es, wenn Sie pfeifen.«

			»Führen Sie mich nicht in Versuchung.«

			Und da ist es, ein vorbeihuschendes Lächeln, ein kurzer Blickwechsel.

			»Schön, jemanden zu finden, der die Klassiker mag.« Jorge hebt den Gitarrenkoffer hoch.

			»Schön, jemanden zu finden, der sie versteht.«

			Toquinho öffnet die Tür zum Hörraum. Selbst die gedämpften Schritte und das Knarren des Gitarrenkoffers bilden hier vollkommene Klänge.

			Gleißende Sonnenstrahlen umwogen die kämpfenden Gestalten. Die Halle der Messer ist ein Tunnel aus hellen, staubflirrenden Lichtsäulen. Die zwei Streiter, einer groß, der andere klein, tanzen und täuschen an, stoßen vor und folgen barfuß auf dem federnden Boden, auf dem sich Schatten und Sonnenschein abwechseln. Es ist so schön wie Ballett. Rachel Mackenzie beobachtet das Ganze von einer schmalen Zuschauergalerie neben der Tür. Robson ist schnell und mutig, aber er ist erst elf Jahre alt, und Hadley Mackenzie ist ein Mann.

			Auf dem Mond gibt es kein Gesetz, nur Konsens, und der Konsens ächtet Schusswaffen. Kugeln passen nicht zu druckangepassten Umgebungen und komplexen Maschinen. Messer, Knüppel, Würgeschlingen, subtile Geräte und langsam wirkende Gifte, die von den Asamoahs bevorzugten kleinen biologischen Mörder: Das sind die Werkzeuge der Gewalt. Kriege sind äußerst begrenzt und werden in Armreichweite ausgetragen.

			Rachel hasst es, Robson in der Halle der Messer zu sehen. Noch mehr hasst sie seine Begeisterung und Begabung für die Techniken, die ihm Hadley beibringt. Und am meisten hasst sie, dass es nötig ist. Die Fünf Drachen liegen unruhig auf ihren Schätzen. Hadley ist der Duellant der Familie. In Crucible kursieren Gerüchte, dass Robert Mackenzie das bestimmt hat, um Jade Suns Ambitionen in Schach zu halten und um die reine Erblinie der Mackenzies zu bewahren. Niemand könnte Robson besser im Umgang mit Messern unterrichten als Hadley, doch Rachel wünscht sich, es gäbe eine andere, bessere Verbindung zwischen ihm und diesem Mann. Sport – wie etwa die Handballleidenschaft seines Vaters – würde Robsons Energie in eine viel gesündere Richtung lenken.

			Er ist so schmächtig und dünn wie die Klinge in seiner rechten Hand. Die Kampfhose hängt ihm von den mageren Hüften. Seine flache Brust hebt und senkt sich, doch er registriert jede Bewegung. Ein Ruf. Robson lässt den Fuß vorschnellen, um eine Kniescheibe zu brechen, und folgt mit einem schlitzenden Hieb von links oben nach rechts unten, der auf die Augen oder auf die Kehle zielt. Hadley weicht dem Tritt aus, schiebt sich blitzschnell hinter die Klinge und verdreht ihm den Arm. Mit einem Aufschrei lässt Robson das Messer fallen. Hadley fängt es auf, bevor es den Boden berührt. Wieder eine Drehbewegung und er stellt Robson ein Bein: Der Junge landet auf dem Rücken. Unmittelbar darauf sausen die beiden Klingen in Hadleys Händen auf Robsons Hals nieder.

			»Nein!«

			Millimeter vor Robsons brauner Haut verharren die Spitzen. Von Hadleys Stirn fällt ein Schweißtropfen in Robsons Augen. Hadley grinst. Er hat Rachels Schrei gar nicht gehört. Nicht sie hat ihn aufgehalten. Für ihn existiert nichts außer ihm und dem Jungen. Nichts außer der Intimität der Gewalt.

			»Wie heißt die Regel, Robbo? Wenn du zum Messer greifst …«

			»Musst du damit töten.«

			»Diesmal – und nur diesmal – lass ich es dir durchgehen. Also, was hast du gelernt?«

			»Nie das Messer verlieren.«

			»Du darfst nie loslassen. Schlag sie mit ihren eigenen Waffen«, ruft eine Stimme von der Tür.

			Rachel hat nicht gehört, wie Duncan eingetreten ist. Ihr Vater ist Anfang fünfzig, besitzt aber die Kraft und Haltung eines zwanzig Jahre jüngeren Mannes. Sein Anzug ist grau, konservativ, einreihig, makellos geschnitten, schlicht und unauffällig. Seine Vertraute Esperance ist eine einfache silberne Kugel, über die sich als einzige Besonderheit fließende Wellen kräuseln. Nichts an Duncan Mackenzies bewusst minimalistischer Genügsamkeit prahlt damit, dass er der Präsident von Mackenzie Metals ist. Doch alles an ihm bringt es zum Ausdruck.

			»Taugt er was?«, fragt Duncan Mackenzie.

			»Er könnte dich in Stücke schneiden«, antwortet Hadley.

			Duncan Mackenzie reagiert mit einem säuerlich schiefen Lächeln. »Bring ihn mit, Rachel. Ich möchte, dass er jemanden kennenlernt.«

			»In fünf Minuten hat er geduscht«, sagt Rachel.

			»Bring ihn mit, Rachel«, wiederholt Duncan Mackenzie.

			Robson sucht den Blick seiner Mutter. Sie nickt. Hadley hebt sein Messer: der Gruß eines Kämpfers.

			Rachel Mackenzie findet ihren Onkel Bryce schon seit jeher widerlich. Robert ist gruslig, aber der Finanzvorstand Bryce Mackenzie ist ein Monster. Er ist riesig, selbst für jemanden aus der zweiten Generation. Dank der Mondschwerkraft konnte er Kilo um Kilo anhäufen. Ein grotesker Fleischberg auf sonderbar winzigen Füßen. Ein fetter Koloss. Wenn er nicht auf Stöcken gehen muss, bewegt er sich mit der Leichtigkeit und Zartheit, die dicke Menschen oft besitzen.

			Bryce Mackenzie mustert Robson von oben bis unten wie eine Skulptur, wie die Spalte eines Kontobuchs. »So ein hübscher Junge.«

			Einer seiner jungen Adoptivsöhne serviert Minztee. Bryce sucht sich seine Jungen in der Pubertät aus und adoptiert sie offiziell. Später verschafft er ihnen Arbeit im Unternehmen. Viele haben innerhalb oder auch außerhalb von Crucible geheiratet, manche sind inzwischen Vater. Bryce bleibt seinen früheren Liebhabern verbunden und unterstützt sie großzügig. Es gibt nie einen Skandal. Dafür ist Bryce viel zu pflichtbewusst. Der Teejunge ist einer von drei Amores, die Bryce zurzeit dienen. Finger begegnen sich am Teeglas. Ein Blick, ein Lächeln. Kurz stellt sich Rachel den Jungen auf Bryce vor, auf dem Fleischberg Bryce. Reitend, mit hämmerndem Arsch.

			»Robson, darf ich vorstellen, Hoang Lam Hung, den du heiraten wirst«, sagt Duncan. Ein erwachsener, kräftig gebauter Mann. Neunundzwanzig oder dreißig vielleicht.

			Rachel bekommt große Augen. »Einer von deinen Jungs.«

			Gekränkt schürzt Bryce die vollen, weichen Lippen.

			»Rachel«, mahnt Duncan.

			Hung zuckt die Achseln, doch sein zusammengekniffener Mund verrät, dass ihn die Bemerkung getroffen hat.

			»Das ist der Nikah.« Bryce schiebt ihr den gedruckten Vertrag zu, der gleichzeitig bei Cameny eintrifft. Sofort schaltet sich ein KI-Jurist ein und fasst den Vertrag in Stichpunkten zusammen.

			»Das soll wohl ein Witz sein«, protestiert Rachel Mackenzie.

			»Das ist der Standardvertrag. Kein Grund zur Beunruhigung«, entgegnet Bryce.

			»Habt ihr Robson nach seinen Neigungen gefragt?«

			»Dad will es«, erklärt Duncan Mackenzie.

			»Und was sagst du dazu?«, fragt Rachel ihren Vater. Sie verwünscht das Bild von dem Teejungen auf Bryce’ wabbelnder Körpermasse. Es führt sie zu Vorstellungen, die so grässlich sind, dass sie unwillkürlich eine Hand vor den Mund presst.

			»Alles entspricht dem Standard, wie Bryce schon angemerkt hat.«

			»Ich brauche ein, zwei Tage.«

			»Was gibt es da lang zu überlegen?« Bryce schüttelt den Kopf.

			Rachel ist wehrlos. Der Wille Robert Mackenzies regiert Crucible, und sie ist seiner Macht völlig ausgeliefert. Es gibt niemanden, den sie um Hilfe bitten kann. Jade Sun wird immer zu ihrem Mann stehen. Egal, ob Hung freundlich oder grausam ist, die Heirat macht Robson auf jeden Fall zur Geisel der Mackenzies.

			Duncan schraubt den Stift auf. Cameny präsentiert das digitale Unterschriftsfeld auf dem virtuellen Vertrag.

			»Das werde ich dir nie verzeihen, Bryce.«

			»Ich nehme es zur Kenntnis, Rachel.«

			Mit zwei schnellen, entschlossenen Stößen könnte sie Bryce die Augen ausstechen. Doch sie unterschreibt, und Cameny besiegelt es mit dem digitalen Yin.

			»Robson, mein Junge, geh zu deinem Ehemann«, befiehlt Duncan.

			Hung wartet mit offenen Armen.

			Rachel kniet sich hin und zieht ihren Sohn an sich. »Ich liebe dich, Robbo. Ich werde dich immer lieben und nie zulassen, dass dir jemand wehtut. Glaub mir.«

			An der Hand führt sie ihn durchs Zimmer. Drei Schritte und die Welt verändert sich. Der Sohn wird zum Ehemann.

			Knapp vor Hung bleibt Rachel stehen und flüstert so laut, dass es alle hören: »Wenn du ihm was tust, wenn du ihn auch nur anfasst, bringe ich dich um – und jeden, den du in deinem Leben geliebt hast. Kapiert?« Rachel richtet die Worte an Hung, doch ihr Blick ruht auf Bryce.

			Wieder verzieht Bryce unwillig die feuchten, vollen Lippen.

			»Ich passe gut auf ihn auf, Miss Mackenzie.«

			»Das möchte ich dir geraten haben.«

			Hung legt Robson die Hand auf die Schulter.

			Rachel würde ihm am liebsten jeden Finger einzeln brechen. Sie schlägt die Hand weg. »Ich hab dich gewarnt.«

			Eine Berührung an ihrem Arm: ihr Vater. »Komm jetzt, Rachel.«

			Die Bürotür öffnet sich, und zwei von Duncans Sicherheitskräften treten ein.

			»Und wie soll es deiner Meinung nach weitergehen, Vater?«

			»Komm, Rachel.«

			Nach einem letzten Kuss für ihren Jungen wendet sich Rachel Mackenzie schnell von ihm ab, um ihnen keinen Blick auf ihr Gesicht zu gestatten. Nie mehr wird sie ihrem Onkel, ihrem Vater, ihrem Großvater die Narben der Nägel zeigen, die sie ihr durchs Herz getrieben haben.

			»Mum, was passiert jetzt mit mir?« Hinter ihr fällt die Tür ins Schloss, doch noch immer kann sie die Rufe ihres Sohns hören. »Was passiert mit mir? Ich hab Angst! Ich hab Angst!«

			Du darfst nie loslassen, hat ihr Vater gesagt. Schlag sie mit ihren eigenen Waffen.

			Die Schleuse ist groß, gebaut für Rover und Busse. Trotzdem spürt Marina eine klaustrophobische Beklemmung, als sich die Innensperre hinter ihr schließt. Während des Druckabbaus in der Kammer konzentriert sich Marina auf ihre Wahrnehmung. Minutiöse Beobachtung ist ihr Mittel gegen die Furcht vor engen Räumen. Das Knirschen von Staub unter ihren Stiefeln. Das nachlassende Zischen der Luftabsaugung. Der Zug, mit dem sich das intelligente Gewebe des Sasuits bei der Anpassung ans Vakuum um ihren Körper spannt. Eigentlich seltsam, dass sich die über den Schultern schwebenden Vertrauten nicht verändern. Eigentlich müssten sie virtuelle Sasuits anlegen.

			José, Saadia, Thandeka, Patience. Oleg ist tot, ein Opfer der Physik. Er hat Gewicht mit Masse, Geschwindigkeit mit Schwung verwechselt. Ein typischer Fehler für einen Joe Moonbeam. Er dachte, dass er eine sich bewegende Frachtpalette mit einer Hand aufhalten könnte. Die Wucht des Aufpralls hat ihm die Knochen des ausgestreckten Arms durch die Brust getrieben und ihm das Herz zerrissen.

			Blake oben in Bairro Alto, jetzt Oleg. Bei ihrem kurzen Aufenthalt auf dem Mond sind genauso viele Menschen gestorben wie in all ihren Jahren auf der Erde. Olegs Tod hat die Kluft zwischen ihr und den anderen in der Gruppe noch vergrößert. José spricht nicht mehr mit ihr. Marina weiß, dass die Gruppe ihr die Schuld daran gibt. Sie ist eine Unglücksbringerin, eine Sturmkrähe, ein Magnet für schlechtes Karma. In letzter Zeit hört sie öfter ein neues Mondwort: Apatoo, Geist der Zwietracht. Luna ist die Mutter der Magie und des Aberglaubens.

			Marina muss immer wieder an den Langen Lauf denken. Sie versteht nicht, wohin die Stunden und Kilometer verschwunden sind. Wie sie sich in etwas derart Irrationalem einfach verlieren konnte. Letztlich waren es nur Endorphine und Adrenalin, doch selbst in ihrem Bett spürt sie weiter den Rhythmus der Füße und hört den Herzschlag der Trommeln. Sie kann das nächste Mal gar nicht erwarten. Dann auf jeden Fall mit Körperbemalung.

			Rotierende rote Lichter. Die Kammer ist drucklos, verkündet Hetty. Sie und alle anderen Vertrauten lösen sich auf und kehren als Namen zurück, die grün über den Köpfen der Gruppenmitglieder schweben. Grün für: alle Systeme normal. Gelb für Alarm: Störung von Luftzufuhr, Wasserversorgung, Batterien, Umweltanpassung. Rot für Gefahr. Blinkendes Rot: unmittelbare Lebensgefahr. Weiß für Tod.

			»Verbindungstest«, sagt Carlinhos. Marina nennt ihren Namen und den hawaiianischen Tag, um mit diesem kleinen Zungenbrecher zu beweisen, dass sie nicht unter Sauerstoffnarkose leidet. »Over«, fügt sie hastig hinzu. So viel zum Erinnern. »Schleusenausgang öffnet sich«, erklärt Carlinhos. Sein Sasuit ist ein Flickenteppich aus Aufklebern, Logos und Icons, doch mitten auf dem Rücken ist sein persönlicher Orixá Ogum, São Jorge. Sein Vertrauter. An der Wand neben dem Schleusenausgang befindet sich ein Bild von Lady Luna. Die Schädelseite ihres Gesichts ist abgewetzt von Tausenden Fingern. Eine kurze Berührung bringt Glück. Weist den Tod in die Schranken. »Das ist Lady Luna. Sie ist trockener als die trockenste Wüste, heißer als der heißeste Dschungel, kälter als das Eis der Antarktis. Sie ist jede Höllenwelt, die sich jemals jemand ausgedacht hat. Sie kann uns auf tausend verschiedene Arten umbringen. Jede Unachtsamkeit bestraft sie mit dem Tod. Ohne Zögern. Ohne Gnade.«

			Nacheinander stellen sich die Moonbeams auf und berühren Lady Luna. Wüste, Dschungel, Antarktis: Was diese Begriffe beschreiben, hat Carlinhos nie erlebt. Sie klingen eher nach einem alten Mantra. Nach dem Gebet eines Staubfressers. Marina streift mit den Fingern über das Bild von Lady Luna.

			Durch die Stiefelsohlen kann Marina spüren, wie sich scharrend die Schleusentür öffnet. Ein grauer Schlitz zwischen der grauen Tür und dem grauen Boden wächst zu einer Lücke, durch die Maschinen zu erkennen sind: kreisförmig angeordnete Rover, Serviceroboter, Funkmasten, die nach oben gebogenen Hörner des BALTRAN. Ausrangierte, beschädigte, wartungsbedürftige Maschinen. Ein Extraktor, der selbst für diese riesige Schleuse zu groß ist, gesichert mit Ketten und gelben Serviceblinkern: ein funkelnder Christbaum. Reihen von Solarmodulen, die langsam dem Lauf der Sonne folgen. Ganz in der Ferne Hügel. Die Mondoberfläche ist ein Schrotthaufen.

			»Also, machen wir einen Spaziergang.« Carlinhos Corta schreitet über die Rampe voran. Marina tritt hinaus auf die Oberfläche. Es gibt keinen Übergang, kein Überschreiten einer Schwelle von drinnen nach draußen, nicht einmal einen besonderen Eindruck von blankem Boden und nacktem Himmel. Der nahe Horizont ist sichtbar gekrümmt. Carlinhos führt seine Gruppe um eine mit Leuchtschnüren markierte, einen Kilometer lange Schlaufe. Stiefelabdrücke auf Stiefelabdrücken auf Stiefelabdrücken zeugen von den Hunderten Moonbeams, die vor ihnen auf dieser Strecke waren. Überall Fußstapfen, Reifenspuren, feine Löcher von staksenden und kletternden Robotern. Der Regolith bewahrt jede auf ihm zurückgelegte Reise auf wie ein Palimpsest. Es ist unglaublich hässlich hier. Wie fast jedes Kind ihrer Generation hat Marina früher ein Fernglas auf King Dong gerichtet: einen hundert Kilometer langen, spritzenden Schwanz, den Infrastrukturarbeiter mit zu viel Freizeit mittels Stiefeln und Reifen in das Mare Imbrium gekerbt haben. Schon vor fünfzehn Jahren war er verwischt und zerfurcht von kreuz und quer laufenden Spuren späterer Missionen. Sie kann sich nicht vorstellen, dass noch viel übrig ist von diesem Zeugnis kindischer Borniertheit.

			Marina blickt auf. Und hört auf, Fußabdrücke zu hinterlassen.

			Über dem Mare Fecunditatis steht die Halberde. Noch nie hat Marina so etwas Blaues und Wahres gesehen. Der Atlantik beherrscht die Hemisphäre. Sie erkennt den Westen Afrikas, den östlichen Vorsprung Brasiliens. Sie kann dem Wirbel von Meeresstürmen folgen, die in das Karibische Becken gezogen werden und sich dort zu Monstern aufschaukeln, die entlang des Golfstroms auf das verborgene Europa zujagen. Ein Hurrikan verdeckt die östliche Tag-Nacht-Grenze. Mühelos kann Marina seine spiralförmige Struktur und das Auge in der Mitte ausmachen. Blau und Weiß. Keine Spur von Grün, und dennoch hat Marina nie etwas Lebendigerem gegenübergestanden. Auf dem WTO-Cycler hat sie durch das Beobachtungsfenster auf die Erde hinabgeblickt und sich über die Pracht gewundert, die sich da vor ihren Augen entfaltete. Die ziehenden Wolken, der rotierende Planet, die Sonnenaufgangslinie am Rand der Welt. Auf der ersten Hälfte der Fahrt verfolgte sie das Schrumpfen der Erde, auf der zweiten Hälfte das Wachsen des Mondes. Vom Mond aus hat Marina die Erde noch nie gesehen. Gedrungen kauert der Planet am Himmel, viel größer, als sie vermutet hat, und trotzdem schrecklich weit weg. Strahlend und streng, abweisend, unerreichbar und unberührbar. Marinas Nachrichten brauchen eineinviertel Sekunden für den Weg zu ihrer Familie. Das ist die Heimat, und du bist ganz weit weg. Das ist die Botschaft der Erde.

			»Willst du den ganzen Tag hier draußen bleiben?« Carlinhos’ Stimme knistert auf Marinas Privatkanal, und sie stellt erschrocken und verlegen fest, dass alle schon wieder bei der Schleusentür sind. Nur sie steht da wie ein Mondkalb und gafft hinauf zur Erde.

			Und das ist ein weiterer Unterschied. Im Cycler hat sie auf die Erde hinuntergesehen. Auf dem Mond ist die Erde immer oben.

			»Wie lang habe ich mich nicht bewegt?«, fragt sie Carlinhos, als die Kammer Druck aufbaut.

			»Zehn Minuten«, antwortet er. Lüfter blasen den Staub von den Sasuits. »Als ich das erste Mal raus bin, ging es mir genauso. Ich hab geglotzt, bis mich São Jorge gewarnt hat, dass der Sauerstoff knapp wird. So was hatte ich noch nie gesehen. Heitor Pereira war damals bei mir, und meine erste Frage war: Wer hat das da hingemacht?« Carlinhos entriegelt den Helm.

			In den wenigen Sekunden, die noch für private Gespräche bleiben, fragt Marina: »Und was machen wir jetzt?«

			»Jetzt«, antwortet Carlinhos Corta, »trinken wir was.«

			»Hat er dich angefasst?«

			Der kleine Rover rollt flach hinaus über den Oceanus Procellarum. Mit voller Geschwindigkeit stößt er auf Bodenwellen und Steine, schnellt in die Höhe und landet mit sanften Staubdetonationen. Fährt weiter und wirbelt mit den Rädern neue dicke graue Schwaden auf. Die zwei Passagiere in ihren Sicherheitsgurten pendeln auf und ab und werden heftig durchgeschüttelt. Rachel Mackenzie treibt den Rover bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit.

			Mackenzie Metals macht Jagd auf sie.

			»Hat er dir was getan?« Nur mit Mühe kann sie das Jaulen der Motoren und das Knarren und Poltern der Aufhängung übertönen.

			Robson schüttelt den Kopf. »Er war total nett. Er hat mir was zu essen gekocht und mir von seiner Familie erzählt. Dann hat er mir Kartentricks beigebracht. Ich kann dir welche zeigen. Die sind echt toll.« Robson greift in die aufgesetzte Tasche seines Sasuits.

			»Sobald wir da sind«, antwortet Rachel.

			Eigentlich dachte sie, dass sie mehr Zeit hat. Sie hat sich solche Mühe gegeben mit ihren Ködern und Täuschungsmanövern. Das ist eine besondere Fähigkeit der Mackenzie-Frauen. Cameny hat einen Triebwagen nach Meridian geordert. Rachel hackte extra das Schloss, um den Anschein zu erwecken, dass zwei Leute ausgestiegen sind. Schon nach zwanzig Kilometern hat Robert Mackenzie den Triebwagen per Fernsteuerung gestoppt. Gleichzeitig fuhren von Crucible zwei Rover in entgegengesetzte Richtungen los. Der erste schlug die naheliegende Route nach Nordosten zur Serverfarm der Taiyang in den Rimae Maestlin ein. Ein logischer Fluchtweg, denn die Suns beharren auf einer neutralen Position in der Politik der Monddynastien. Der Zorn Robert Mackenzies flößt dem Haus Sun keine Angst ein.

			Rachel hat sich für die unlogische Route entschieden. Scheinbar ist sie unterwegs nach Südosten zur alten Polarfrachtlinie. Überall an der Strecke gibt es Kraftwerke und Vorratsstellen. Einer – zumindest nach Mondmaßstäben – alten Tradition folgend, müssen die Woronzows jedes Mal ihren Zug anhalten, wenn sie von jemandem an der Gleisstrecke dazu aufgefordert werden. Danach ist alles Verhandlungssache, doch die Tradition der Rettung und Unterstützung lebt tatsächlich ungebrochen fort. Duncan Mackenzie hat bestimmt private Sicherheitskräfte engagiert, die an allen Stationen auf die Züge warten: in Meridian, Queen of the South, Hadley. Aber dahin will Rachel Mackenzie nicht. Sie will nicht einmal zur Zuglinie.

			Der Rover ist fensterlos, luftlos, ohne Druckausgleich. Kaum mehr als ein Antriebssystem. Die manuellen Eingriffs- und Rückruffunktionen sind deaktiviert, ebenso in seinem in die Gegenrichtung geschickten Pendant. Rachel war schon immer eine gute Programmiererin. Die Familie hat dieses Talent nie zu schätzen gewusst – wie jedes ihrer Talente. Ihr wahres Ziel ist die abgelegene BALTRAN-Station im Flamsteed-Krater. Doch obwohl sie willkürliche Abweichungen von der direkten Strecke eingebaut hat, nähern sich inzwischen Mackenzie-Rover von den Förderanlagen im Süden und Osten. Cameny ist auf ein Flüstern reduziert. Rachel will ihre Position nicht übers Netz verraten. Sie hofft, dass die Jäger beabsichtigen, sie an der Zuglinie abzufangen. Fahrzeiten lassen sich mit hoher Genauigkeit berechnen. Die Gleichungen sind scharf und kalt. Wenn sie die BALTRAN-Station erraten, ist sie geliefert. Wenn sie auf die Hauptlinie tippen, wird sie es schaffen. Aber sie muss einfach ins Netz, und dann weiß der ganze Mond, wo sie ist.

			»Bald sind wir da.« Rachel Mackenzie schaut ihren Sohn an. Angegurtet in seinem Sasuit, sitzt er in dem schmalen Gang des Rovers, die Knie an ihren. Der Helm verdeckt sein Haar und die Gesichtsform, das Visier lenkt die ganze Aufmerksamkeit auf die Augen, auf diese großen grünen Augen. Keine Welt – nicht die graue hier und auch nicht die leuchtend blaue dort oben – kann mit diesen Augen mithalten. »Ich muss mit jemandem reden. Ich aktiviere jetzt Cameny, aber du schaltest Joker nicht ein. Noch nicht.«

			Als sich Cameny mit dem Netz verbindet, spürt sie die Öffnung fast körperlich, als würde sie bis in die Lungenspitzen durchatmen.

			Ariel Cortas Vertraute empfängt den Anruf. Bitte warten. Dann erscheint Ariel persönlich in Rachels Linse.

			»Hallo, Rachel. Ist was passiert?« Ariels Kleidung, Frisur, Haut und Make-up sind wie immer makellos.

			Rachel findet ihre Schwägerin aufgeblasen, unnahbar, streberisch. Doch sie gesteht sich ein, dass dabei auch eine gute Portion Neid im Spiel ist. Diese Brasilianer sind mit jeder denkbaren Gabe und Gnade gesegnet. Ariel hat die Mackenzies vor Gericht oft besiegt, doch jetzt braucht Rachel sie.

			Rachel schildert kurz ihre Flucht. Cameny schickt den Nikah.

			»Einen Moment bitte.« Ariel wird kurz von Beijaflor vertreten, dann ist sie wieder da. »Ein Standardvertrag, der meinen Neffen zu einer zehnjährigen Ehe mit Hoang Lam Hung verpflichtet. Wasserdicht.«

			»Hol ihn da raus.«

			»Der Vertrag ist rechtmäßig und bindend, mit klaren Bedingungen. Ich kann keine Klausel geltend machen, um Robson davon zu befreien. Ich kann höchstens den Vertrag annullieren lassen.«

			»Mach das. Er ist erst elf. Sie haben mich zur Unterschrift gezwungen.«

			»Rechtlich gesehen, gibt es für die Einwilligung in eine Ehe kein Mindestalter. Und Nötigung ist nach unseren Gesetzen noch keine Basis für einen begründeten Einspruch. Ich müsste nachweisen, dass du Robson vor der Unterschrift nicht nach seinen Neigungen gefragt und durch dieses Versäumnis gegen deinen elterlichen Vertrag mit ihm verstoßen hast. Das würde den Nikah aufheben. In diesem Fall würde ich allerdings nicht dich vertreten, sondern Robson gegen dich. Ich müsste beweisen, dass du eine böse Mutter bist. Durch und durch böse wie Lucrezia Borgia. Wenn du allerdings jetzt mit Robson die Flucht ergreifst, verhältst du dich wie eine gute Mutter. Eine Zwickmühle. Auch da gibt es aber Lösungen.«

			»Mir ist egal, wie schlecht ich wegkomme.«

			Der perfekten Ariel Corta entschlüpft ein leises Lächeln. »Das würde sehr viel Dreck aufwirbeln.«

			»Die Mackenzies haben ihren Reichtum mit Dreck verdient.«

			»Genau wie ich. Robson müsste mich engagieren und einen Vertrag schließen. Andererseits würde ihm nur eine gute Mutter dazu raten, mich zu beauftragen. Ganz im Vertrauen muss ich dich darauf hinweisen, dass ein Gerichtsverfahren in dieser Sache einen offenen Konflikt zwischen unseren Familien heraufbeschwört. Eigentlich ist es eine Kriegserklärung.«

			»Darauf läuft es auch hinaus, wenn ich Robson ohne Widerstand hergebe und Rafa davon erfährt. Er würde Crucible mit bloßen Händen niederreißen, um seinen Sohn da rauszuholen.«

			Ariel Corta nickt. »Eine wirklich brisante Situation. Fast als hätte sich dein Großvater mit Absicht für die denkbar provokativste Aktion entschieden.«

			Durch den Rover geht ein Ruck. Rachels Sicherheitsgurt spannt sich gegen die plötzliche Beschleunigung. Dann noch einmal. Etwas kracht gegen das Fahrzeug. Wieder und wieder. Ohne es zu hören, spürt sie die Vibrationen von Scheren und Bohrern. Gleich darauf eine plötzliche Verlangsamung: Der Rover bremst ab.

			»Was ist los?« Durch Ariel Cortas perfekte Maske schimmert Sorge.

			»Cameny, zeig es mir!«, ruft Rachel.

			»Ich alarmiere Rafa«, sagt Ariel.

			Dann zieht Cameny das Bild der Außenkameras auf Rachels Linse. Wie ein gezahnter Albtraum klammert sich die Wartungsdrohne an den Rover. Schwenkarme und Schneidgeräte hacken auf Kabel und Stromleitungen ein. Der Rover wird noch langsamer, als die Drohne die Verbindung zur nächsten Batterie kappt. Wieso ist diese Maschine hier? Wo kommt sie her? Cameny schwenkt die Kameras: Da in dem Dickicht von Sonnenkollektoren erheben sich die Hörner des BALTRAN, keine zweihundert Meter entfernt. Das ist die Antwort. Ihre Verwandten haben die Wartungsdrohne der Station umprogrammiert.

			Aber sie haben übersehen, dass der Rover ein druckloses Modell ist. Mit Sasuits sind zweihundert Meter durchs Vakuum ein Spaziergang.

			Rachel berührt Robson am Knie. Er fährt zusammen, die Augen groß vor Furcht.

			»Du folgst mir, wenn ich es sage. Wir müssen das letzte Stück zu Fuß laufen.«

			Mit heftigem Rütteln stürzt der Rover auf eine Seite. Rachel wird hart gegen den Gurt geschleudert. Der Rover bleibt schräg umgekippt liegen. Die Drohne hat ein Rad abgeschnitten. Dann erlischt die letzte Kamera.

			»Robson, mein Schatz, gehen wir.«

			Die Luke zischt. Staub, Hügel und der flache schwarze Himmel. Rachel hält sich seitlich an der Luke fest und stößt sich ab. Sie landet auf dem Regolith und rennt sofort los. Wirft einen Blick über die Schulter zu Robson, der leicht wie ein Kolibri den Boden berührt und losläuft. Die Drohne kauert über dem ruinierten Rover. Rachel denkt an Bryce Mackenzie. Ein waberndes Krebsgeschwür, das Jagd auf sie macht.

			Jetzt erhebt sich der Bot auf seinen Beinen und löst die Greifarme vom Rover. Fährt Schneidgeräte und lange scharfe Plastikfinger aus. Klettert hinaus ins Gelände und folgt ihr. Nicht schnell, aber unaufhaltsam. Und Rachel muss noch mehrere Aktionen durchführen, bevor sie sich mit Robson in die Freiheit katapultieren kann.

			»Robson!«

			Schritt für Schritt rückt der Bot dem Jungen näher. Der Kleine wankt unsicher auf dem Regolith. Er versteht nicht, wie man sich im Vakuum bewegt, wie man vermeidet, Staubfahnen aufzuwirbeln, die einem die Sicht rauben. Sein Vater hat ihn zu lange in der Geborgenheit von Boa Vista verwöhnt. Besser, er hätte ihn nach Mackenzie-Art mit fünf hinausgeführt, damit er die Erde sieht. Ja: hätte, sollte, müsste.

			Die Luke ist bereit, meldet Cameny. Die Personenschleuse lässt immer nur einen Menschen durch. Der BALTRAN verkehrt auf den Mondmeeren und ist ein primitives, hauptsächlich auf den Transport von Gütern ausgelegtes System.

			»Schnell, rein mit dir!«, ruft Rachel, die mit Robson die Schleuse erreicht hat und ihren Sohn hastig nach vorne schiebt.

			Robson zieht sich unbeholfen hinein. »Bin drin!«

			Cameny schließt die Luke. Jetzt muss Rachel noch die Kapsel drehen. Die Sekunden verrinnen. Warum dauert das so lang? Wo ist der Bot? Sie hat keine Zeit für einen Blick nach hinten, konzentriert sich nur auf die Kapsel. Der Atem zischt ihr durch die Zähne, als Cameny die Startsequenz hochfährt.

			Der Schmerz unterhalb ihrer rechten Wade ist so heftig und schneidend, dass Rachel nicht einmal aufschreien kann. Das Bein trägt sie nicht mehr. Da muss irgendetwas gerissen sein. Die Helmanzeige blitzt rot; sie ächzt, als sich der Sasuit-Stoff um die Wunde schließt und den Riss abdichtet.

			Deine rechte Achillessehne wurde durchtrennt, meldet Cameny. Der Anzug ist beschädigt. Du blutest. Der Bot ist hinter dir.

			»Hol mich rein«, zischt Rachel, und dann kommt der Schmerz, mehr Schmerz, als sie je für möglich gehalten hätte, und sie schreit: schreckliche, tierische Laute der Verzweiflung. Laute, wie sie gar nicht aus der Kehle eines Menschen kommen können. Eine Bewegung, blitzschnell, ein zweiter sauberer Schnitt, und sie sackt zusammen. Der Bot neigt sich über sie, ein Schatten vor dem schwarzen Himmel. Die Leuchtstreifen ihres Anzugs blinken vom Licht der drei Bohrer, die sich auf ihr Helmvisier herabsenken.

			»Starten, Cameny! Bring ihn weg!«

			Startsequenz eingeleitet. Deine Überlebenswahrscheinlichkeit liegt bei null. Leb wohl, Rachel Mackenzie.

			Am gehärteten Visier kreischen Bohrerbits. Und am Ende empfindet Rachel Mackenzie nur Zorn: Zorn darüber, dass sie sterben muss, dass es hier in der Kälte und Einsamkeit des Flamsteed-Kraters passiert, dass es immer die Familie ist, der man auf den Leim geht. Ihr Visier zerbricht. Genau in dem Moment, als die Luft mit einem Knall aus ihrem Helm entweicht, spürt sie ein Beben und sieht, wie die BALTRAN-Kapsel aus der Startröhre schießt.

			Dann nichts mehr.

			Rafa Corta, gefolgt von seinen Sicherheitskräften, besteht nur aus Grimm und Donner. João de Deus ist seine Stadt, und sein Gesicht ist bekannt bei allen Beschäftigten von Corta Hélio. Aber nicht so: als Ikone der Wut. Er ist Xangô, der Gerechte, São Jeronimo, der Richter und Verteidiger. Vorsichtig meiden die Arbeiter seinen Blick und machen ihm Platz.

			Der Junge hat die Schleuse bereits verlassen. Allein steht er da, reglos in Sasuit und Helm, staubverschmiert, den Vertrauten über der Schulter.

			»Er hat mir einen Trick beigebracht.« Joker gibt Robsons Worte an die Welt jenseits des Helms weiter. »Einen wirklich guten Trick.« Behandschuhte Finger ziehen einen Stoß Karten aus der Schenkeltasche. Robson fächert die Karten auf. Seine Stimme klingt flach, fremd, tot. Joker erfasst jede Nuance. »Such dir eine aus.«

			Dann rutschen ihm die Karten aus den Fingern. Seine Knie geben nach, und er bricht zusammen. Rafa ist schon bei ihm und fängt ihn auf.

			»Deine Mutter.« Rafa schüttelt den zitternden Jungen. »Wo ist deine Mutter?«
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			Duncan Mackenzie stürmt durch Crucible. Menschen weichen ihm aus, Maschinen rollen beiseite. Wegen trivialer Sicherheitsvorschriften stellt man sich dem Präsidenten von Mackenzie Metals nicht in den Weg. Nicht in seinem bleichen Zorn. Duncan Mackenzies Wut ist grau wie sein Anzug, sein Haar und die Oberfläche des Mondes. Esperance ist zu einer Kugel aus stumpfem Zinn geschrumpft.

			Erst Jade Sun-Mackenzie fängt ihn ab, direkt vor der Schleuse zu Robert Mackenzies Privatwaggon. »Dein Vater unterzieht sich gerade seiner routinemäßigen Blutwäsche. Du wirst sicher verstehen, dass dieser Vorgang nicht unterbrochen werden darf.«

			»Ich will ihn sprechen.« Duncan Mackenzies Stimme ist kalt wie Eis.

			»Mein Mann erhält gerade eine wichtige und komplizierte Behandlung«, wiederholt Jade Sun.

			Duncan Mackenzie packt sie am Hals und knallt ihren Kopf nach hinten an die Schleuse. Ein dicker Blutstropfen rinnt langsam über die weiße Tür. Du hast eine Prellung am Kopf und möglicherweise eine Gehirnerschütterung, konstatiert ihr Vertrauter Tong Ren.

			»Bring mich zu ihm!«

			Ich habe Bilder, sagt Esperance. Die Vertraute legt eine steil von oben gefilmte Ansicht des alten Scheusals auf einer Diagnoseliege auf Duncan Mackenzies Linse. Pfleger drängen sich um ihn, Menschen und Maschinen. Röhren und Schläuche pulsieren rot.

			»Das muss nicht echt sein. Das können falsche Bilder sein, die an Esperance übertragen werden. So was beherrscht ihr Scheißer doch aus dem Effeff.«

			»Ihr Scheißer?«, flüstert Jade Sun.

			Duncan Mackenzie lässt sie los. »Meine Tochter ist tot. Meine Tochter ist tot, hast du gehört?«

			»Duncan, das tut mir unendlich leid. Eine schreckliche Sache. Schrecklich. Ein Softwarefehler.«

			»Die Bergungskräfte haben exakte Schnitte in ihrem Sasuit festgestellt. Der Bot hat sie gezielt gelähmt.« Duncan Mackenzie presst sich beide Hände vor den Mund, um sein Grauen zu beherrschen. Dann fügt er hinzu: »Und sie haben Bohrspuren an ihrem Helm gefunden. Ziemlich präzise für einen Softwarefehler.«

			»Die Strahlung führt regelmäßig zu Chipausfällen. Wie du weißt, ist das ein endemisches Problem.«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, brüllt Duncan Mackenzie. »Endemisch? Was soll das überhaupt für ein Wort sein? Meine Tochter wurde getötet! Hat mein Vater den Befehl dazu erteilt?«

			»So etwas würde Robert nie tun. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass dein Vater – mein Oko – seine eigene Enkelin ermorden lässt. Das ist lächerlich. Lächerlich und abstoßend. Ich habe den Bericht gelesen. Es war ein schrecklicher Roboterunfall. Sei froh, dass der Junge unverletzt geblieben ist.«

			»Und die Cortas führen ihn vor wie einen neu verpflichteten Handballstar. Wenn dieser Idiot Rafa Corta nicht gerade schwört, dass er jedem Mackenzie, der ihm über den Weg läuft, die Kehle durchschneidet. Dieser … Unfall bringt uns an den Rand eines Krieges.«

			»Robert würde nie einen möglichen Schaden für das Unternehmen in Kauf nehmen. Niemals.«

			»Du legst meinem Vater ziemlich viele Worte in den Mund. Ich möchte sie gern von ihm selber hören. Lass mich durch.«

			Jade Sun macht einen Schritt nach vorn. Der Weg zur Schleuse führt nur über sie. »Was willst du damit andeuten?«

			»Wie du schon gesagt hast, Robert würde seiner eigenen Enkelin nie Schaden zufügen.«

			»Soll das eine Anschuldigung sein?«

			»Warum willst du mich nicht zu meinem Vater lassen?« Duncan Mackenzie packt Jade Sun und schleudert sie gegen die Schleusentür. Sie sackt zusammen. Im nächsten Moment senken sich Hände auf seine Schultern. Starke Arme zerren ihn von der ächzenden, zitternden Frau weg. Duncan Mackenzie reißt sich los und stellt sich den Angreifern entgegen. Vier Männer in Anzügen, die so unternehmensgrau sind wie seiner. Große Moonbeams mit starken Erdmuskeln.

			»Verschwindet«, befiehlt er.

			Die vier Männer rühren sich nicht. Ihr Blick zuckt zu Jade Sun.

			»Das sind meine persönlichen Fechter.« Sie liegt immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden.

			»Seit wann?«, schreit Duncan Mackenzie. »Wer hat das angeordnet?«

			»Dein Vater. Seit ich mich in Crucible nicht mehr sicher fühle. Duncan, du solltest jetzt besser gehen.«

			Der größte Fechter, ein massiger Maori mit strangartigen Halssehnen, legt Duncan Mackenzie eine Hand auf die Schulter.

			»Nimm deine verdammten Pfoten weg.« Duncan Mackenzie schlägt die Hand beiseite. Aber es sind vier Männer, und sie sind stark und nicht seine Leute. Er hebt die Arme: Ich gebe auf. Die Sicherheitskräfte treten zurück. Duncan Mackenzie zupft Hemdmanschetten und Jackett zurecht, bis alles wieder tadellos sitzt. Jade Suns Fechter stellen sich währenddessen zwischen ihn und seine Stiefmutter.

			»Ich will mit meinem Vater sprechen. Und ich werde eine eigene Untersuchung zu den Vorfällen dort draußen einleiten.« Duncan Mackenzie wendet sich ab und stakst davon. Ein Marsch der Schande und Demütigung durch die Lichtsäulen der Schmelzspiegel. Zuletzt dreht er sich noch einmal um. »Ich bin der Präsident dieses Unternehmens. Nicht mein Vater. Und deine verdammten Verwandten erst recht nicht.«

			»Meine verdammten Verwandten stehen Schulter an Schulter mit deinen verdammten Verwandten«, ruft Jade Sun. »Die Woronzows sind Barbaren, die Asamoahs sind Bauern und die Cortas Gangster aus den Favelas. Die Suns und Mackenzies haben diese Welt aufgebaut. Und ihnen gehört sie auch.«

			»Immer hat sie dieses Kleid an.«

			Helen de Braga und Adriana Corta stehen am Geländer des Balkons in der achten Etage zwischen den steinernen Wangenknochen von Ogum und Oxóssi. Die Wangen sind trocken, die Wasserfälle abgestellt. Maschinelle und menschliche Gärtner harken Laub aus den Teichen und dem Bach.

			»Sobald es schmutzig wird, druckt ihr Elis ein neues«, sagt Adriana Corta. In ihrem geliebten roten Kleid läuft Luna barfuß durch die Pfützen am Grund der Teiche und spritzt dabei die Garten-Bots voll. In einem komplizierten Spiel hüpft sie von einem Trittstein zum nächsten: Auf diesem muss man mit dem linken Fuß landen, auf dem hier mit dem rechten, auf dem dritten mit beiden Füßen oder gar nicht. »Bestimmt hast du in diesem Alter auch Lieblingssachen gehabt.«

			»Leggins«, antwortet Helen de Braga. »Mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen darauf. Mit elf war ich eine richtige kleine Piratin. Ich hab mich geweigert, sie auszuziehen, also hat mir meine Mutter ein anderes Paar gekauft. Ich wollte nichts von den neuen Leggins wissen, weil sie anders waren, aber in Wirklichkeit konnte ich sie bloß nicht unterscheiden.«

			»Sie hat überall in Boa Vista kleine Löcher und Höhlen zum Verstecken.« Adriana beobachtet, wie Luna im Bambushain verschwindet. »Die meisten davon kenne ich – mehr als Rafa jedenfalls. Aber nicht alle. Ich möchte sie auch nicht alle kennen. Wir alle brauchen unsere kleinen Geheimnisse.«

			»Wann willst du es ihnen sagen?«

			»Ich dachte an meinen Geburtstag, doch irgendwie finde ich das morbid. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich es wissen. Zuerst muss ich das mit Irmã Loa zu Ende bringen. Meine Beichte.«

			Helen de Braga presst die Lippen zusammen. Sie ist nach wie vor eine gute Katholikin. Einmal pro Woche besucht sie die Messe in João de Deus. Heilige und Novenen. Adriana Corta weiß, dass sie die Umbanda missbilligt und nur ungern täglich den Blick heidnischer Götter erträgt. Was muss sie erst davon halten, dass Adriana die heilige Beichte nicht bei einem Priester ablegt, sondern bei einer Priesterin?

			»Pass auf Rafa auf«, sagt Adriana.

			»Red nicht so daher.«

			»Ich werde schwächer, und meine Fähigkeiten lassen nach. Ich spüre es schon. Und Lucas schielt nach dem Thron.«

			»Das hat er doch schon immer getan.«

			»Er lässt Rafa überwachen. Er benutzt den Mordanschlag, um Rafa zu destabilisieren. Und nach der Sache mit Rachel …«

			Helen de Braga bekreuzigt sich. »Que Deus esteja entre nós e o mal.«

			»Rafa will eine unabhängige Untersuchung.«

			»Dazu wird es nie kommen.« Helen de Braga gehört der gleichen Generation an wie Adriana Corta. Der Generation der Pioniere. Bereits auf der Erde war Helen vermögend, eine Buchhalterin aus Porto. Eine Tripeira. Adriana war eine Ingenieurin mit Unternehmergeist aus Rio. Eine Carioca. Als sie sich kennenlernten, brach Adriana ihren Schwur, nie einem Nicht-Brasilianer zu trauen. Wichtiger als die Nationalität und die Sprache: Sie sind beide Frauen. Seit über vierzig Jahren verwaltet Helen de Braga in aller Stille die Finanzen von Corta Hélio. Sie gehört genauso zur Familie wie Adrianas Blutsverwandte.

			»Wenigstens ist Robson in Sicherheit«, fügt sie hinzu. Adrianas Kinder waren schon immer wie eine zweite Familie für sie. Ihre eigenen Kinder und Enkel sind in einem Dutzend Corta-Hélio-Betrieben über den ganzen Mond verstreut.

			»Dieser schmutzige Nikah.« Adriana presst die Lippen zusammen. »Aus Crucible kommen schon die Entschädigungsforderungen.«

			»Die wird Ariel vor Gericht zerpflücken.«

			»Sie ist eine gute Tochter«, sagt Ariana. »Ich fürchte um sie. Sie ist so schrecklich verletzlich. Ist es albern, wenn ich mir wünsche, dass sie hier wäre, mit Heitor und fünfzig Escoltas zwischen ihr und der Welt? Eine Mutter macht sich immer Sorgen, nicht wahr? Der Clavius-Gerichtshof und auch der Pavillon des Weißen Hasen werden sie nicht schützen.«

			»Wie kann es bloß sein, dass wir auf einmal als zwei alte Frauen auf einem Balkon stehen und uns Sorgen um Rachefeldzüge machen?« Helen de Braga schüttelt den Kopf.

			Adriana Corta legt ihre Hand auf die ihrer Freundin.

			Im Herzen des Bambushains ist ein verborgener Ort, ein wispernder, besonderer Ort. Durch natürliches Absterben wurde der Boden freigelegt, und neugierige Hände und Füße haben ihn zu einem verzauberten Kreis zurechtgezupft und -gestampft. Das ist Lunas Geheimkammer. Die Kameras erfassen sie nicht, die großen Bots können ihr auf dem Pfad durch die Pflanzen nicht folgen. Ihr Vater weiß nichts davon, und sie ist sich ziemlich sicher, dass nicht einmal Großmutter Adriana, die eigentlich alles weiß, diesen Ort kennt. Mit Stofffetzen an den Bambusrohren, Disney-Figuren aus Keramik, Knöpfen und Schleifen von geliebten Kleidern, Bot-Stücken und fadenspielartigen Drähten hat Luna ihr Gebiet abgesteckt. Sie kauert sich in den magischen Kreis. Über ihrem Kopf rauscht und regt sich der Bambus. Der Chefgärtner Felipe hat ihr einmal erzählt, dass Boa Vista durch seine Größe eigene Winde erzeugt. Aber eigentlich möchte Luna gar keine wissenschaftliche Begründung.

			»Luna«, flüstert sie.

			Ihre Vertraute entfaltet die Flügel, bis ihr ganzes Gesichtsfeld ausgefüllt ist. Dann schließen sie sich wieder, und ihre Mutter erscheint. »Luna.«

			»Hallo, Mãe. Wann darf ich dich sehen?«

			Lousika Asamoah wendet den Blick von ihrer Tochter ab. »Es ist nicht so einfach, Anjinho.« Sie spricht portugiesisch mit ihr.

			»Hier macht es mir keinen Spaß.«

			»Ach, mein Liebling, ich weiß. Aber sag mir, sag: Was machst du den ganzen Tag?«

			Luna Corta hält die Finger zum Abzählen hoch. »Gestern haben Madrinha Elis und ich Tierverkleiden gespielt. Wir haben uns Bilder im Netz angeguckt und dann unsere Tierkleider ausgedruckt. Ich war ein Ameisenbär. Das ist ein Tier von der anderen Welt. Es hat eine große, lange Nase bis zum Boden. Und einen großen, langen Schwanz.« Sie zieht einen Finger ein, der erste Punkt ist abgehakt. »Und ich war ein Vogel mit einem großen … Wie heißt das an ihrem Mund?«

			»Schnabel, das ist der Mund von einem Vogel, Coração.«

			»Mit einem Schnabel, so lang wie mein Arm. Und gelb und grün.«

			»Wahrscheinlich ein Tukan.«

			»Ja.« Der nächste Punkt. »Und eine große Katze mit Flecken. Elis war ein Vogel wie Tia Ariels Vertraute.«

			»Beijaflor.«

			»Genau. Das hat ihr gefallen. Sie hat gefragt, ob ich ein Schmetterling sein möchte, aber eine Motte ist ja fast wie ein Schmetterling, also hab ich gesagt, sie darf der Schmetterling sein. Ich glaube, das hat ihr auch gut gefallen.«

			»Na, das klingt doch nach Spaß.«

			»Schon«, gibt Luna zu. »Aber … ich hab immer nur Madrinha Elis. Früher durfte ich nach João und mit anderen Kindern spielen, aber das erlaubt Papai nicht mehr. Ich darf nur Leute aus der Familie sehen.«

			»Ach, mein Schatz. Das ist bloß für eine Weile.«

			»So wie du gesagt hast, dass du bloß für eine Weile fortgehst?«

			»Ja, stimmt.«

			»Du hast es versprochen!«

			»Ich komme zurück, das verspreche ich dir.«

			»Kann ich dich in Twé besuchen und echte Tiere sehen, keine Verkleidungen?«

			»Es ist nicht so einfach, Liebling.«

			»Habt ihr Ameisenbären? So einen würde ich gern mal sehen.«

			»Nein, Luna, Ameisenbären gibt es hier nicht.«

			»Aber du könntest mir einen machen, oder? Ganz klein, wie das Frettchen von Verity Mackenzie.«

			»Ich glaub nicht, dass das geht, Luna. Du weißt doch, dass deine Großmutter keine Tiere in Boa Vista will.«

			»Daddy schreit dauernd rum. Ich kann ihn hören. Von meinem besonderen Ort. Er schreit und ist wütend.«

			»Das hat nichts mit dir zu tun, Luna, glaub mir. Und diesmal auch nichts mit mir.« Lousika Asamoah lächelt, aber es ist ein seltsames Lächeln, das gleich wieder verschwindet. Danach scheint sie an ihren Worten zu kauen, als würden sie schlecht schmecken. »Luna, deine Tante Rachel …«

			»Sie ist fort.«

			»Fort?«

			»Im Himmel. Bloß dass es keinen Himmel gibt. Nur die Zabbaleen, die dich wegbringen und zu Pulver zermahlen und den Akan als Futter für ihre Pflanzen geben.«

			»Luna! Wie kannst du so was Schreckliches sagen!«

			»Helen glaubt an den Himmel, aber ich finde das dumm. Ich hab die Zabbaleen gesehen.«

			»Luna, Rachel …«

			»Tot, tot, tot, tot, tot. Weiß ich doch. Darum regt sich Daddy ja so auf. Darum schreit er rum und zerschmeißt Sachen.«

			»Er zerschmeißt Sachen?«

			»Alles. Dann druckt er es neu aus und zerschmeißt es wieder. Mamãe? Warum sagst du nichts?«

			»Ich rede mit Rafa – mit Pai.«

			»Heißt das, du kommst zurück?«

			»Ach, Luna. Ich würde ja gern.«

			»Wann sehe ich dich denn dann?«

			»Am Ende der Lune hat Vó Adriana Geburtstag.«

			Lunas Gesicht strahlt wie der Mittag. »O ja!«

			»Da komme ich bestimmt. Versprochen. Dann sehen wir uns, Luna. Ich hab dich lieb.« Lousika Asamoah wirft ihr eine Kusshand zu.

			Luna beugt sich vor und drückt die Lippen auf das Gesicht ihrer virtuellen Mutter. »Bis bald, Mamãe.«

			Lousika Asamoah entfaltet sich wieder zu Mottenflügeln. Die Vertraute kehrt an ihren angestammten Platz über Luna Cortas linker Schulter zurück. Als sie sich auf dem gewundenen Pfad durch den Bambus schlängelt, bemerkt Luna die Veränderung in der Luft. Feuchtigkeit, Rauschen. Die Gärtner haben ihre Arbeit abgeschlossen und die Kaskaden wieder eingeschaltet. Von den Augen und Lippen der Orixás tropft, rieselt, spritzt und schießt das Wasser. Boa Vista ist erfüllt von fröhlichem Plätschern.

			Der Ball fliegt mit Drall. Von einer Wurfhand am höchsten Punkt eines Sprungs losgelassen beschreibt er eine wunderschöne, schnelle Kurve von rechts nach links in die untere linke Torecke. Der Torhüter rührt sich nicht. Der Ball zappelt im Netz, bevor Rafa wieder auf dem Boden landet.

			Was dem Handballspiel auf dem Mond seine Eleganz und Schönheit verleiht und es auf der Erde zu einer olympischen Kuriosität macht, ist die Beziehung zur Schwerkraft. Zu ihr und gegen sie. Die Größe des Tors, des Feldes und des Strafraums schränkt die Vorteile der lunaren Gravitation ein, während diese zugleich Tricks wie Schlenzen, Schneiden und Drehen begünstigt, die die Zuschauer zu ächzendem Staunen über die magischen Fähigkeiten der Topspieler veranlassen.

			»Du sollst den Ball doch abwehren.« Rafa Corta lacht.

			Bedrückt pflückt Robson ihn aus dem Netz. Wie kann ein Vater so rücksichtslos gegen seinen Sohn sein? Wie kann er sich so hämisch freuen, wenn er ein Tor gegen ihn erzielt?

			»Komm schon.« Rafa tänzelt zurück über das Feld, seine Füße berühren kaum den Holzboden. Das Handballfeld in Boa Vista ist ein Luxus, den er sich gönnt. Die Spielfläche ist perfekt gefedert. Die Schalleigenschaften wurden von demselben Ingenieur gestaltet, der auch Lucas’ Hörraum gebaut hat, allerdings ist die Akustik hier nicht auf die Feinheiten von Bossa Nova der alten Schule ausgelegt, sondern auf die Erzeugung von Gänsehautatmosphäre. Es gibt verborgene Tribünen für Privatspiele zwischen Rafas Team und seinen Rivalen aus der LHL. Es ist das beste Feld auf dem Mond, und Robson kann weder werfen noch fangen noch Tore erzielen: Er kann nichts. Mühelos fängt Rafa das Dribbling seines Sohns ab, der Junge hetzt zurück, und in weniger als einer Sekunde muss er den Ball schon wieder aus dem Tor klauben.

			»Was hast du bei den Mackenzies überhaupt gelernt?«

			Corta-Sicherheitskräfte brachten Robson von der BALTRAN-Kapsel direkt zum Krankenhaus von Boa Vista. Er hatte die Flucht aus Crucible ohne körperlichen Schaden überstanden, doch die Psycho-KIs stellten fest, dass er nur zögernd sprach und jedem, der ein Interesse an ihm bekundete, zwanghaft einen Kartentrick vorführen wollte. Sie rieten zu einer ausgedehnten Traumabewältigung mit fachkundiger Beratung.

			Rafa Corta verfolgt einen strammeren Therapieansatz. »Sag schon, haben sie dir gar nichts beigebracht?«

			Rafa wirft den Ball fest und gerade. Er trifft Robson an der Schulter, der aufschreit.

			»Haben sie dir nicht beigebracht, wie man sich duckt und ausweicht?«

			Robson schleudert den Ball zurück auf seinen Vater. Giftig, aber ungeschickt. Rafa pflückt ihn einfach aus der Luft und lenkt ihn wieder auf seinen Sohn.

			Robson versucht, sich rechtzeitig zu bewegen, doch der Ball trifft ihn klatschend am Oberschenkel. »Hör auf!«

			»Also, was hast du bei denen gelernt?«

			Robson kehrt ihm den Rücken zu und lässt den Ball fallen. Rafa hebt ihn auf und wirft ihn aus nächster Nähe und mit voller Wucht. Handballkleidung ist eng und dünn, und das Klatschen des Balls gegen den Hintern ist so laut wie ein Peitschenknall. Robson dreht sich um, das Gesicht angespannt vor Wut. Rafa fängt den zurückprallenden Ball. Robson schnellt vor, um seinem Vater den Ball aus der Hand zu schlagen, doch er ist schon nicht mehr da. Rafa hat ihn aufticken lassen, schnappt ihn sich wieder und feuert ihn hart nach unten. Es hallt von allen Seiten, als der Ball auf die Holzdielen donnert. Er prallt Robson direkt ins Gesicht, und der Junge fährt erschrocken zurück.

			»Einmal Angst vor dem Ball, immer Angst vor dem Ball«, stichelt Rafa.

			»Hör auf!«, schreit Robson.

			Und Rafa hört auf. »Du bist wütend. Gut.«

			Dann ist der Ball wieder da, schnellt von Hand zu Hand. Badam badam badam. Und Wurf. Klatschend trifft der schwere Handball, und Robson stöhnt auf. Brüllend stürzt er sich auf seinen Vater. Rafa ist groß, aber dennoch schnell, und weicht ihm leichtfüßig aus. Die Lässigkeit, mit der er sich ihm entzieht, heizt den Zorn des Jungen an.

			»Wut ist gut, Robbo.«

			»Nenn mich nicht so.«

			»Warum nicht, Robbo?« Dribbling, Wurf, Treffer. Fangen und Aufprallenlassen, immer einen Tick vor Robsons Fingern.

			»So haben die mich genannt.«

			»Ich weiß, Robbo.«

			»Halt den Mund, halt den Mund!«

			»Bring mich dazu, Robbo. Schnapp dir den Ball, dann halt ich den Mund.«

			Robson krümmt sich nach vorn, als er den Ball aus nächster Nähe in die Magengrube bekommt.

			»Deine Mama ist tot, Robson. Die haben sie umgebracht. Was willst du jetzt tun?«

			»Geh weg. Lass mich in Ruhe.«

			»Das kann ich nicht, Robson. Du bist ein Corta. Und deine Mamãe, meine Oko …«

			»Du hast sie doch gehasst.«

			»Sie war deine Mutter.«

			»Halt den Mund!«

			»Was willst du tun?«

			»Ich will, dass du aufhörst!«

			»Das werde ich, Robson. Versprochen. Aber erst musst du mir sagen, was du tun willst.«

			Robson steht reglos mitten auf dem Platz. Die Hände hängen nach unten, einige Zentimeter vom Körper entfernt. »Du möchtest … Ich soll sagen, dass ich sie umbringen will.«

			Der Ball schmettert ihm in den Rücken. Robson wankt, ohne sich ansonsten zu rühren.

			»Ich soll sagen, dass ich es ihnen heimzahlen werde wegen Mamãe, und wenn es noch so lange dauert.«

			In den Bauch. Robson taumelt, aber er fällt nicht.

			»Ich soll ihnen Rache schwören.«

			Bauch, Schenkel, Schulter.

			»Und wenn ich es mache, schlagen sie zurück, und ich mache noch mehr, und dann wieder sie, und es geht immer so weiter.«

			Bauch, Bauch. Gesicht, Gesicht, Gesicht.

			»Es hört nie auf, Pai!« Robson reißt die Faust hoch und streift den kleinen, festen Handball mit einem Schlag, der ihn zur Seite lenkt. Kurz darauf ist er wieder in Rafas Hand.

			»Du willst wissen, was ich in Crucible gelernt habe? Von Hadley?« So schnell, dass Rafa es gar nicht mitbekommt, huscht er dicht an seinen Vater heran und schnappt sich den Ball. »Ich hab gelernt, dass man den Gegner mit seinen eigenen Waffen schlagen muss.« Er schleudert den Ball der Länge nach übers Feld und stapft davon, während der Ball noch hüpft.

			Badam badam badam.

			Von ihrem Klammergriff an der Innenseite von Oxalás rechtem Auge beobachtet die Spionagefliege den Konferenztisch von Corta Hélio.

			Das Schlangen-Meer schwebt in Lucas Cortas erweitertes Gesichtsfeld. Sócrates und Yemanjá zeigen Rafa und Adriana Corta identische Landkarten.

			»Ein Abbaugelände im Mare Anguis.« Toquinho zoomt das Bild heran und markiert die benannten Stellen. »Zwanzigtausend Quadratkilometer Regolith.« Lucas hebt einen Finger und tippt auf die virtuelle Landkarte.

			Daten aus selenologischen Untersuchungen legen sich über das Grau und den Staub. Rafa überfliegt die Informationen bloß, doch in den Augen seiner Mutter bemerkt Lucas konzentrierte Aufmerksamkeit.

			»Ich habe mir erlaubt, eine Kosten-Nutzen-Analyse anzustellen. Ab dem dritten Quartal nach Erteilung der Schürfgenehmigung wird Corta Hélio Gewinne erzielen. Wir können die Abbauanlage aus dem Condorcet-Krater dorthin verlegen – die Vorkommen in Condorcet sind zu achtzig Prozent abgebaut, und ein Teil unserer Geräte dort ist zurzeit eingemottet. Spätestens nach vierundzwanzig Monaten werden wir jährlich Helium-3 im Wert von einer halben Milliarde Dollar abbauen. Die Vorkommen im Mare Anguis werden nach unseren Schätzungen zehn Jahre reichen.«

			»Gründliche Arbeit.« Rafas Ton und Miene sind säuerlich.

			Dank seiner kleinen Fliege weiß Lucas von den Tobsuchtsanfällen seines Bruders, bei denen Möbel und Geschirr zu Bruch gehen. Von dem ständig anwesenden Escolta, selbst im plätschernden Wasser von Boa Vista. Von Lunas Zögern, bevor ihr Vater sie hochhebt und hinauf in die Luft wirft. Der goldene, liebenswürdige Rafa zeigt auf einmal seine dunkle, hässliche Seite. Bei Partys und Empfängen packt ihn der Jähzorn. Er beschimpft seinen unfähigen Handballtrainer und seine nutzlosen Spieler. Und was für eine Ironie des Schicksals, dass der Mann, der zu ihren Lebzeiten kein gutes Haar an seiner Frau gelassen hat, sich jetzt derart über ihren Tod aufregt. In den Nachrichtensendern wurde Rachel Mackenzies Ende als verhängnisvoller Dekompressionsunfall dargestellt. Eine diplomatische Lüge. Die Presse übt Zurückhaltung. Journalisten, die die Fünf Drachen behelligen, können nur allzu leicht selber Opfer eines verhängnisvollen Dekompressionsunfalls werden. Sie berichten über lächelnde Gesichter und Gewänder, über Affären und attraktive Kinder, Ehen und Ehebrüche. Aber sie zupfen nicht am Schwanz der Drachen.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, fragt Adriana.

			»Bis Muku zwölf Uhr Meridiannormalzeit.«

			»Nicht lang«, meint Rafa.

			»Lang genug«, erwidert Lucas.

			»Sind diese Informationen zuverlässig?« Adrianas Blick huscht über das virtuelle Terrain auf ihrer Linse. Sie hat die meisten Außeneinsatzstunden aller Cortas, noch vor Carlinhos. Auch wenn sie seit zehn Jahren keinen Helm mehr übergestreift hat, gilt: einmal Staubfresser, immer Staubfresser. Sie wird alles analysieren: das Gelände, den Belag, die Logistik, die elektrischen Auswirkungen des Mondtransits durch den Magnetschweif der Erde, die Wahrscheinlichkeit eines Sonnensturms.

			»Sie stammen von Ariel. Ein Tipp von jemandem aus dem Pavillon des Weißen Hasen.«

			»Ein unglaublicher Tipp.« Rafas Stimme verrät neue Energie und Interesse. Er spannt die Muskeln an und legt die ungewohnte, gebeugte Haltung ab. Auf einmal schimmert wieder das alte goldene Licht in seinen Augen. Wie vor einem Spiel. Die Teams sind schon in den Katakomben, und auf den Zuschauerrängen brodelt die Erwartung. Trotzdem bleibt er skeptisch. »Wir müssen sofort handeln.«

			»Vor allem mit Fingerspitzengefühl.« Adrianas aneinandergelegte Finger bilden die Kuppel einer knöchernen Kathedrale. Lucas kennt diese Geste genau. Sie kalkuliert. »Wenn wir es zu schnell machen, stellen wir Ariel bloß, und ich verbringe den Rest meiner Tage vor dem Clavius-Gerichtshof wegen vermeintlich unzulässiger Geländeansprüche. Wenn wir zu langsam sind …«

			Die Vergabe von Schürfrechten auf dem Mond folgt dem primitiven, ehernen Gesetz der Claims in der Goldrauschära des nordamerikanischen Westens. Wer als Erster die vier Ecken eines freigegebenen Territoriums markiert, hat achtundvierzig Stunden, um bei der LDC einen Zulassungsantrag einzureichen und die dafür fällige Gebühr zu entrichten. Im Grunde genommen ein Wettlauf. Bei den Moço-Spielen hat Lucas seinen älteren Bruder schon oft schreiend und außer sich vor Begeisterung erlebt. Das hier ist der gleiche Nervenkitzel. Das liebt er: Bewegung, Energie, Betrieb.

			»Was können wir aufbieten?«

			Lucas lässt von Toquinho die Fördertrupps um das Zielviereck anzeigen. Orangefarbene Symbole erscheinen in unterschiedlichem Abstand von den Ecken im Nordwesten, Nordosten und Südosten. Der Punkt im Südwesten bleibt dunkel.

			»Ich habe die Crisium-Einheiten im Nordosten in Bewegung gesetzt. Allerdings wird sich das nur schlecht als routinemäßige Verlagerung oder Wartung tarnen lassen.« Lucas ist Jonmu, und Marschanordnungen fallen eigentlich nicht in seine Zuständigkeit.

			In Rafas Augen blitzt es, doch er hält seinen Zorn im Zaum.

			»Was mir Sorgen bereitet, sind die Eckpunkte.« Toquinho zoomt die Karte heran.

			Rafa liest die Einsatzaufteilung. »Wir haben nichts, was wir in weniger als dreißig Stunden hinbringen können.«

			»Nichts an der Oberfläche«, souffliert Lucas.

			Rafa greift den Hinweis auf. »Ich rede mit Nik Woronzow.« Er neigt den Kopf vor seiner Mutter und ist schon in Bewegung: Entscheidungen stehen an, Maßnahmen müssen ergriffen werden.

			»Ein einfacher Anruf spart Stunden«, gibt Lucas zu bedenken.

			»Deswegen bin ich Bu-Hwaejang, Bruder. Im Geschäft geht es vor allem um Beziehungen.«

			Lucas senkt den Kopf. Zeit für ein Zeichen des Entgegenkommens. Seine Mutter soll sehen, dass ihre Söhne an einem Strang ziehen.

			»Bring es in trockene Tücher, Rafa.« Adrianas Gesicht strahlt, die Augen leuchten. Ganze Jahre sind von ihr abgefallen. Lucas sieht die Adriana Corta seiner Kindheit wieder, die Erbauerin eines Reichs, die Begründerin einer Dynastie, die Figur in der Tür zum Berçário. Madrinha Amálias Flüstern: Sag gute Nacht zu deiner Mutter, Lucas. Der Geruch ihres Parfüms, wenn sie sich übers Bett beugte. Sie trägt es noch heute. Mehr als allem anderen persönlichen Schmuck halten Menschen ihrem Parfüm die Treue.

			»Das mache ich, Mãezinha.« Die intimste Anrede.

			Unbemerkt löst sich die Spionagefliege aus ihrer Ritze und schwebt Rafa nach.

			Der blaue Blitz trifft Lucasinho voll auf die Bauchmuskeln. Ein blauer Klecks neben dem Rot, dem Violett, dem Grün, dem Gelb. Fast sein gesamter nackter Körper ist damit übersät. Er ist ein farbenprächtiger Harlekin, bunt wie ein Feiernder beim Holi-Fest.

			»Whoa«, macht Lucasinho, als das Halluzinogen zu wirken beginnt. Er dreht sich, feuert noch einen Schuss aus seiner Pistole ab, dann löst sich die Welt in eine Million Schmetterlinge auf. Grinsend wie ein Trottel kreist er im Zentrum eines Tornados aus Scheinflügeln.

			Das Spiel nennt sich Jagen und wird quer durchs Madina-Agrarium ausgetragen, mit nackter Haut und Pistolen, die wahllos farbige Halluzinogene verschießen.

			Die Schmetterlinge öffnen die Flügel und verbinden sich miteinander. Die Realität kehrt zurück. Lucasinho duckt sich unter die riesigen Blätter eines Kochbananenbaums. Seine nackten Füße zerdrücken verrottendes Laub zu Schleim. Mit der Pistole im Anschlag schreitet er voran, die Augen immer noch groß und benebelt nach dem blauen Trip. Jagend und gejagt in riesigen Zylindern aus gesprenkeltem Licht, beschossen aus riesigen Yam-Pflanzen und Dhal-Büschen, ist er in Diamantenstücke zerfallen, die Wand eines endlosen Wolkenkratzers hinaufgeflogen, mit der ganzen Welt zu Violett zerflossen, eine schiere Ewigkeit sein linker großer Zeh gewesen.

			Raschelnde Bewegung. Mit erhobener Spritzpistole taucht Lucasinho durch Farnwedel in eine kleine, feuchte Lichtung, ein verborgenes Nest, das nach wuchernder, süßlicher Fäulnis riecht.

			Etwas berührt ihn im Nacken. »Platsch«, sagt eine weibliche Stimme.

			Lucasinho wartet auf den Aufprall der Farbe, auf den Trip an einen unbekannten Ort. Er ist zu der Party gegangen, weil sie in Twé stattfindet und er darauf hofft, Abena Asamoah zu treffen. Aber Guerilla-Spiele sind offenbar nicht ihr Ding. Trotzdem findet er es aufregend, zu jagen und gejagt zu werden, sich zu verlaufen und manchmal Angst zu bekommen, schneller zu ziehen als andere, sie aus dem Hinterhalt abzuschießen, ohne dass sie merken, wer sie getroffen hat, und selbst getroffen zu werden. Die Pistole an seinem Hals ist sexy. Er ist diesem Mädchen ausgeliefert. Erregende Hilflosigkeit.

			Der Abzug macht klick. Nichts.

			»Mist«, schimpft das Mädchen. »Leer.«

			Lucasinho rollt sich zur Seite und legt die Spritzpistole an.

			»Nein, nein, nein, nein!« Sie reißt die Hände hoch, um sich zu ergeben. Ya Afuom Asamoah, eine Abusua-Schwester von Abena und Kojo. Die Leoparden-Abusua. Die Verwandtschaftsverhältnisse der Akan sind ihm ein Rätsel. Ihre Haut trägt fünf Farbkleckse: an der rechten Hüfte, am linken Knie, an der linken Brust, am linken Oberschenkel und rechts am Kopf.

			Lucasinho drückt ab. Nichts. »Leer.« Überall schallt es durch die Röhrenfarm, von den hohen Terrassen und den Hinterhalten zwischen den Solarzellen. Leer. Leer. Und schwach aus den Tunnels zwischen den Agrarien. Leer. Leer.

			»Glück gehabt«, sagt Lucasinho.

			»Was soll das heißen? Ich hatte dich auf den Knien.« Ya Afuom mustert ihn von oben bis unten. »Du bist voll versaut. Du brauchst ein Bad. Komm mit. Du hast keine Angst vor Fischen, oder?«

			»Warum?«

			»Die sind in den Teichen. Auch Frösche und Enten. Manche Leute kriegen die Panik bei der Vorstellung, dass sie was Lebendiges berührt, das kein Mensch ist.«

			»Ich finde dieses Spiel ziemlich schräg«, meint Lucasinho. »Je mehr man getroffen wird, desto leichter wird man auch getroffen.«

			»Es ist bloß schräg, wenn man gewinnen will.«

			Auf der Terrasse ist eine Bar aufgebaut. Jede Menge Getränke und Piteiras, aber Lucasinhos Gehirn hat so viele Chemikalien abgekriegt, dass er keine Lust auf weitere hat. Die Becken sind bereits voll. Stimmen und Planschen hallen durch den Farmschacht. Vorsichtig lässt sich Lucasinho ins Wasser gleiten. Beißen Fische, saugen sie sich fest, können sie einem innen den Schwanz hochschwimmen? Die leicht halluzinogene Farbe löst sich im Wasser auf und hinterlässt rote, gelbe, grüne, blaue Kreise. Was macht das mit den Fischen? Was macht das mit den Leuten, die die Fische essen? Er kann sich nicht vorstellen, etwas zu essen, das das Wasser mit ihm geteilt hat. Er kann sich nicht vorstellen, irgendetwas mit Augen zu essen.

			»Hey, ha!« Spritzend rutscht Ya Afuom neben ihm hinein. Hüften und Hintern berühren sich. Beine schlingen sich umeinander. Bäuche reiben, Finger wandern.

			»War das ein Fisch?« Ya Afuom kichert.

			Lucasinho stellt fest, dass er eine Brust in der Hand hat und dass sich ihre Finger um seinen Po spannen. Seine Hände tauchen tief in das blutwarme Wasser auf der Suche nach Falten und Geheimnissen. Sie hat den besten Hintern seit Grigori Woronzow. Dann ist er hart, sie schauen sich Stirn an Stirn in die Augen, und sie lacht ihn aus, weil nackte Männer einfach zum Schießen sind.

			»Ich dachte immer, Asamoah-Mädchen sind höflich und schüchtern«, mokiert sich Lucasinho.

			»Wer hat dir denn das erzählt?« Sie zieht ihn hinein.

			Plötzlich Abena. Undeutlich zu erkennen zwischen Tomatenblättern. Auf dem Weg von der Bar zum Verbindungstunnel.

			»Hey, hey! Abena, warte!« Er reißt sich los und stürzt aus dem Teich.

			Stirnrunzelnd dreht sich Abena um.

			»Abena!« Triefend steuert er auf sie zu. Seine Halblatte wippt schmerzhaft vor ihm her.

			Abena zieht eine Augenbraue hoch. »Hi, Luca.«

			»Hi, Abena.«

			Ya Afuom gleitet neben ihn und legt den Arm um ihn.

			»Seit wann?« Abena beobachtet, wie sich Ya Afuom an ihn schmiegt. »Na, viel Spaß, Luca.« Sie lässt ihn stehen.

			»Abena!«, ruft Lucasinho, aber sie ist weg, und dann ist auch Ya Afuom verschwunden. »Abena! Ya! Was soll das?« Ein Spiel unter Abuasa-Schwestern. Die Luft ist auf einmal kalt, und von seiner Erektion ist nichts mehr übrig. Die Nachwirkungen der verschiedenen Halluzinogene jagen ihm paranoide Schauer über den Rücken, und seine Stimmung sackt in den Keller. Er sucht seine Klamotten zusammen, bettelt um eine Mitfahrgelegenheit nach Meridian und findet die Wohnung besetzt von Kojo mit seinem fast schon ganz nachgewachsenen Zeh. Eine Nacht kann Lucasinho noch bleiben, aber nur noch diese eine Nacht. Kein Zuhause, kein Sex, keine Abena.

			Wagner kommt erst spät nach Meridian. Theophilus ist ein kleiner Ort mit tausend Einwohnern am Rand des trostlosen Sinus Asperitatis, wo sich nur Maschinen bewegen. Die Zugverbindung zur Hauptlinie wurde erst vor drei Jahren fertiggestellt: eine dreihundert Kilometer lange eingleisige Strecke, vier Triebwagen pro Tag zur Anschlussstation Hypatia. Heute hat ein kleiner Meteoriteneinschlag die Signalanlage in Torricelli lahmgelegt, und Wagner saß fest. Sechs Stunden lang lief er auf und ab, kratzte sich die juckende Haut, trank ein Glas Eistee nach dem anderen und heulte innerlich. Erst dann konnten die Wartungs-Bots das beschädigte Modul austauschen. Der Wagen war überfüllt, kein Sitzplatz auf der stundenlangen Fahrt.

			Werde ich mich vor euren Augen verwandeln? Rieche ich anders als ein Mensch? Schon lange stellt sich Wagner vor, dass es so ist.

			In der westlichen Hemisphäre hat der Meteoriteneinschlag viele Reisepläne durcheinandergebracht. Als Wagner Hypatia erreicht – das kaum mehr ist als der Knotenpunkt zwischen vier Nebenlinien der südlichen Meere und des zentralen Mare Tranquillitatis und Equatorial Eins –, drängen sich auf den Bahnsteigen Pendler, Schichtarbeiter und Großeltern auf einer Rundreise zu ihrer weitläufigen Verwandtschaft. Scharen von Kindern, die herumlaufen, kreischen, sich über das lange Warten beschweren. Ihr Geschrei zerrt an Wagners geschärften Sinnen. Sein Vertrauter hat ihm einen Platz im Regional 37 reserviert: drei Stunden Wartezeit bis zur Abfahrt. Er sucht sich einen ruhigen, dunklen Ort, der möglichst weit weg ist von den Familien und den weggeworfenen Nudelpackungen und Trinkbechern. Setzt sich mit dem Rücken an eine Säule, zieht die Knie an und stellt mit gesenktem Kopf auf seinen anderen Vertrauten um. Adeus Sombra, olá Dr. Luz. Die Säulen beben, die langen Hallen dröhnen von durchrauschenden Zügen. Zabbaleen-Robots schnüffeln herum, suchen nach wiederverwertbarem Material. Nachrichten, Bilder aus Meridian. Wo bist du, wir brauchen dich, es geht los. Zugverspätung. Wir vermissen dich, kleiner Wolf. Nichts von Analiese. Sie kennt die Regeln. Es gibt die helle Seite seines Lebens, und es gibt die dunkle Seite.

			Dr. Luz hat es nicht geschafft, den üblichen Fensterplatz für Wagner zu buchen, daher kann er nicht wie sonst hinauf zur Erde schauen. Das ist aber auch gut so, denn er hat noch Arbeit zu erledigen. Er muss eine Strategie entwerfen. Er kann nicht einfach ein Treffen ausmachen. Schon der geflüsterte Name Corta reicht, damit Elisa Stracchi sich aus dem Staub macht. Er wird sie mit einem Auftrag ködern, und dieser Auftrag muss überzeugend und spannend klingen. Natürlich wird sie das Ganze überprüfen. Also wird es Firmen innerhalb von Firmen geben, ein Wirrwarr von Dachgesellschaften: eine für den Mond typische Schachtelstruktur. Allerdings nicht zu kompliziert, denn auch das kann sie misstrauisch machen. Jedenfalls braucht er dafür einen neuen Vertrauten, eine gefälschte Präsenz in den sozialen Medien, eine Onlinevergangenheit. Das können die KIs von Corta Hélio zusammenbasteln, doch selbst sie brauchen dafür Zeit. Das gründliche Vorgehen fällt ihm schwer, da er spürt, wie die Erde dort oben an ihm zerrt und ihn mit jedem vorbeisausenden Kilometer beschleunigt und verändert. Es ist wie in den ersten Tagen der Liebe, wenn man krank ist vor Erregung, wie der Moment der Euphorie am Rand der Betrunkenheit, wie eine Tanzdroge, wie Schwindel. Und doch sind das alles unzulängliche Vergleiche. Keine der Mondsprachen hat ein Wort für die Verwandlung, die sich vollzieht, wenn die Erde rund ist.

			Von der Station aus läuft er fast. Erst in den frühen Morgenstunden kommt er im Rudelhaus an.

			Amal erwartet ihn. »Wagner.« Amal hat sich die Kultur der zwei Identitäten vollständiger angeeignet als Wagner und beansprucht als Wolf sogar ein eigenes Pronomen für sich: wer. Warum sollten Pronomen nur das Geschlecht anzeigen? Wer zieht Wagner an sich und beißt ihn schmerzhaft in die Unterlippe, um seine Autorität zu bekräftigen. Wer ist der Leitwolf. Dann ein richtiger Kuss. »Hast du Hunger, brauchst du was?« Wagners Haltung drückt seine Erschöpfung deutlicher aus als alle Worte. Die Tage der Verwandlung verbrennen menschliche Energie. »Rein mit dir, Junge. Jaime und Eiji sind noch nicht da.«

			Im Bad schlüpft Wagner aus seinen Kleidern. Duscht. Tappt auf leisen Sohlen hinüber ins Schlafzimmer. Die Schlafgrube ist schon voll. Er lässt sich hinuntergleiten, das weiche Polster und der Kunstpelzbezug streicheln ihn. Körper drehen sich ächzend im Schlaf. Wagner schiebt sich zwischen sie, rollt sich zusammen wie ein Kind. Von allen Seiten schmiegt sich Haut an ihn. Sein Atem wird ruhig und folgt dem Rhythmus der anderen. Über den verschlungenen Leibern stehen die Vertrauten, Schutzengel der Unschuldigen. Die Einheit des Rudels.

			Der Rover ist ein Paradebeispiel für lunares Zweckdenken: ein vakuumoffenes Fahrgestell, zwei einander zugewandte Reihen mit drei Sitzen, Klimaanlage, Energieblock, Aufhängung und KI, vier riesige Räder und dazwischen der Platz für die Passagiere. Wahnsinnig schnell. Zusammen mit ihrer Einsatzkolonne wird Marina hinter dem festgezurrten Gurt durchgeschüttelt, als das Fahrzeug über Rillen und Kraterränder hüpft. Marina versucht, die Geschwindigkeit zu berechnen, aber wegen des nahen Horizonts und der Unvertrautheit mit den Dimensionen von Orientierungspunkten auf Luna fehlt ihrer Mathematik das Fundament. Ja, schnell. Und langweilig. Grade der Langeweile: das hohe blaue Auge der Erde, die niedrigen grauen Hügel des Mondes, das blanke Visier des Helms gegenüber – PAULO RIBEIRO steht auf dem Vertrautenschild. Hetty blendet die anzuginterne Unterhaltung ein. Marina spielt zwölf Partien Marble Mayhem, guckt Hearts and Skulls (eine Zwischenfolge, bevor die Serie auf das große Finale zusteuert) und öffnet eine neue Bildnachricht von zu Hause. Mum winkt im Rollstuhl auf der Veranda. Ihre Arme sind dünn und fleckig, ihre Frisur ein graues Gewirr, doch sie lächelt. Kessie mit ihren Kindern und der Hund Canaan. Und da, ja, da ist ihr Bruder Skyler, zurück aus Indonesien, mit seiner Frau Nisrina und seinen Kindern. Das Ganze vor einem Hintergrund aus grauem Regen, der von der überforderten Dachrinne herabstürzt wie ein Wasserfall, so laut, dass alle auf der Veranda schreien müssen, damit man sie hört.

			Hinter der blanken Maske ihres Visiers weint Marina. Der Helm saugt ihre Tränen auf.

			Jemand tippt ihr auf die Schulter. Marina macht ihr Visier durchsichtig. Carlinhos beugt sich über den schmalen Gang des Rovers. Er deutet vorbei an Marinas Kopf. Der Gurt lässt ihr gerade so viel Platz, dass sie einen ersten Blick auf die Förderanlage werfen kann. Am nahen Horizont ragen die spinnenartigen Portale von Extraktoren in die Höhe. Die Kolonne soll eine planmäßige Inspektion der Förderanlage Tranquillitas Ost von Corta Hélio durchführen. Kurz darauf bremst der Rover in einer Gischt aus Staub, und die Gurte entriegeln sich.

			»Bleib in meiner Nähe«, sagt Carlinhos auf Marinas Privatkanal. Sie springt auf den von Reifenspuren zerfurchten Regolith. Die Heliumfördermaschinen um sie herum sind mondhässlich, karg und zweckmäßig. Chaotisch und auf den ersten Blick kaum zu verstehen. Zwischen den Trägern sind Pumpen, Abscheidergitter und Transportbänder untergebracht. Spiegelarme folgen der Sonne und bündeln die Energie auf Solardestillen, die das Helium-3 aus dem Regolith herauslösen. Helium-3 ist das Exportprodukt, doch bei dem Vorgang werden auch Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff gewonnen, die Substanzen des Lebens. Hochgeschwindigkeitspumpen schießen den Abraum kilometerhoch ins All, bevor er als Rauchfahne wieder niederstürzt wie umgekehrte Fontänen. Erdlicht, das sich in feinem Staub und Glaspartikeln bricht, erzeugt Mondregenbögen. Marina geht bis zur Sambalinie. Das ist die fünf Kilometer lange Front, die von zehn Extraktoren beackert wird. Sie bewegen sich im Kriechtempo auf Rädern, die dreimal so hoch sind wie Marina. Der nahe Horizont verdeckt zum Teil die Maschinen an den Enden der Sambalinie. Perfekt synchronisiert heben Schaufelräder mit einer einzigen Ladung Tonnen von Regolith aus. Wie langsam nickende Köpfe. Marina stellt sich Schildkröten-Kaijū mit mittelalterlichen Festungen auf dem Rücken vor, die gegen Godzilla kämpfen. Sie spürt die industriellen Vibrationen durch ihre Sasuit-Stiefel, doch sie hört nichts. Keinen Laut. Sie blickt hinauf zu den Spiegelreihen und den Abraumstrahlen hoch über ihrem Kopf, dann zurück zu den parallelen Gleisen am Rand des Messier-Kraters. Das ist jetzt ihr Arbeitsplatz. Ihre Welt.

			»Marina.«

			Ihr Name. Jemand hat ihren Namen gesagt. Carlinhos’ behandschuhte Finger packen sie am Unterarm und ziehen ihre Hände sanft von den Schnappriegeln am Helm. Die Riegel: Sie war kurz davor, sie zu öffnen. Sie war kurz davor, mitten im Mare Tranquillitatis ihren Sasuit-Helm abzunehmen.

			»O Gott.« Sie erschrickt vor der zerstreuten Beiläufigkeit, mit der sie sich fast umgebracht hätte. »Tut mir leid. Tut mir leid. Ich hab einfach …«

			»Vergessen, wo du bist?«

			»Alles in Ordnung.« Aber das stimmt nicht. Sie hat eine unverzeihliche Sünde begangen. Sie hat vergessen, wo sie ist. Ihr erster Außeneinsatz und ihre ganze Ausbildung ist wie weggeblasen. Sie keucht, ringt nach Luft. Keine Panik. Panik ist tödlich.

			»Musst du zurück zum Rover?«, fragt Carlinhos.

			»Nein«, antwortet sie, »geht gleich wieder.« Das Visier ist so nah an ihrem Gesicht, dass sie es spüren kann. Sie ist gefangen in einer Glasglocke. Sie muss da raus. Atmen, frei atmen.

			»Ich schick dich nur deswegen nicht zurück zum Rover, weil du gleich gesagt hast. Lass dir Zeit.« In seiner Blickfeldanzeige liest er ihre Biodaten: Pulsfrequenz, Blutzucker, Gase und Atemfunktion.

			»Ich will arbeiten«, sagt Marina. »Gib mir was zu tun, um mich abzulenken.«

			Carlinhos’ blankes Helmvisier verharrt einen langen Moment lang reglos. Dann kommt die Aufforderung: »Gut, an die Arbeit.«

			Zu Robotern ist der Mond fast genauso gnadenlos wie zu Menschen. Ungefilterte Strahlung zerfrisst KI-Chips. Das Licht verschleißt Baukunststoffe. Wenn der Mond einmal im Monat die Ströme des irdischen Magnetfelds passiert, kann das zu Kurzschlüssen in geschwächten elektrischen Kreisläufen und zu kleinen, aber zerstörerischen Staubteufeln führen. Staub: der Hauptfeind an der Sambalinie in Tranquillitatis Ost. Überall Staub. Immer Staub. Wie Pelz überzieht er Stützen und Streben, Stangen und Sprossen. Vorsichtig fährt Marina mit dem Finger über einen Träger. Der Staub bewegt sich wie Haar zum Tanz der elektrostatischen Ladung ihres Sasuits. Staub zermahlt, zerreibt, zerstört im Lauf der Lunen. Marinas Arbeit ist das Entmagnetisieren, um den Staub zu entfernen. Das ist nicht zu schwierig für eine Jo Moonbeam und macht sogar Spaß. Eine Zeitschaltung setzt die magnetische und elektrische Umkehrung in Gang, und sie bringt sich mit großen, weit ausholenden Mondschritten in Sicherheit. Das Feld schlägt programmgemäß um und stößt die geladenen Teilchen in einer plötzlichen Wolke aus silbernem Pulver ab. Ein beeindruckendes, dramatisches Schauspiel, das Lust auf mehr macht. Marina nimmt es in terrestrischen, biologischen Analogien wahr: ein meernasser Hund, der sich ausschüttelt; ein zerplatzender Bovist, der seine Sporen in die Luft schleudert. Während sich der Staub noch nicht völlig gelegt hat, macht sich das Modulteam bereits daran, Chipsätze und Stellantriebe auszutauschen. Eine Arbeit, mit der sich Roboter schwertun.

			Buff. Erneut löst Marina eine sanfte Staubexplosion aus. Eigentlich müsste es ein Geräusch geben. Die Stille ist unangemessen. »Buff«, flüstert sie in ihrem Helm. Sie hört leises Lachen auf ihrem privaten Kanal.

			»Das machen alle«, sagt Carlinhos.

			Marinas Finger zeichnen Graffiti nach, die wie Hieroglyphen unter dem Staub verborgen liegen: In allen Sprachen und Schriften des Mondes und in den verschiedensten Farben haben Generationen von Staubfressern ihre Namen, ihre Flüche, ihre Götter, ihre Handballteams, ihre Geliebten verewigt: Pjotr H. Scheiß auf den Mond. João de Deus Moços.

			Sie bufft bei jedem Extraktor. Mondarbeit hat ihre Eigenheiten. Man muss die Konzentration bewahren. Die Monotonie des Geländes, die Nähe des Horizonts, die Einförmigkeit der Bagger, das unaufhörliche Schwenken der Löffel: All das wirkt betäubend, hypnotisierend. Marina merkt, dass ihre Gedanken zu Carlinhos driften, wie er neulich vor ihr herlief, mit flatternden Bändern geschmückt, nach Körperöl duftend. Sie verscheucht ihn aus ihrem Kopf. Sie darf sich nicht einlullen lassen. Druckanzug ist nicht gleich Druckanzug. Ein Sasuit ist kein Taucheranzug. Es gibt keinen Wasserwiderstand. Nicht einmal Luftwiderstand. Alles geht sehr schnell. Als Oleg das für einen Moment vergaß, hat er dafür mit dem Leben bezahlt. Masse, Geschwindigkeit, Schwung. Konzentration. Wachsamkeit. Die Anzugdaten im Auge behalten. Wassertemperatur, Luft, Strahlung. Druck, Kommunikation, Netz. Kanäle, Wetterberichte. Der Mond kennt Wettererscheinungen, und keine davon ist erfreulich. Magnetschweif, Sonnenaktivität. Ein Dutzend Parameter, die sie jede Minute nachprüfen muss, ohne die Arbeit zu vernachlässigen. Manche Kollegen hören Musik. Wie schaffen die das? Ab dem fünften Extraktor spürt Marina ein Ziehen in den Muskeln. Wachsamkeit. Konzentration.

			Marina ist so versunken, dass sie erst gar nicht merkt, wie auf dem offenen Kanal der Alarm anschlägt. Der Name über Paulo Ribeiros Helm wird zuerst rot, dann weiß.

			Rafa streicht mit den Händen über das polierte Aluminium der Fahrwerkstrebe. »Sie ist wunderschön, Nik.«

			Die Orel steht umstrahlt von Flutlicht. Die Scheinwerfer des WTO-Transporters beleuchten den Rumpf, die Schubdüsengehäuse, die kugelförmigen Treibstofftanks, die Schwenkarme, die versenkten Kanzelfenster, den WTO-Adler am Bug.

			»Red kein Blech, Rafa Corta«, entgegnet Nikolai Woronzow. »Sie ist nicht schön. Nichts auf dem Mond ist schön. Du bist so ein Quatschkopf.« Sein Lachen klingt wie ein Erdrutsch.

			Nikolai entspricht dem, was man sich allgemein unter einem Woronzow vorstellt: ein Kleiderschrank von einem Mann, so breit wie hoch. Bärtig, das lange Haar geflochten. Erdblaue Augen und eine tiefe dröhnende Stimme. Er betont seinen Akzent. Von der aktuellen Retromode hält Nik Woronzow nichts. Er trägt Shorts mit vielen Taschen und Arbeitsstiefel. Das T-Shirt spannt sich über dicken Muskeln und einen schwammigen Bauch. Wie alle aus seiner Familie hat er als Vertrauten den doppelköpfigen Adler mit seinem persönlichen Wappen auf dem Schild. Er ist Woronzow von Beruf.

			»Mir geht’s nicht um das Aussehen«, sagt Rafa. »Sondern darum, was es ist.«

			»Du willst mich verscheißern.« Nik Woronzow schüttelt den Kopf.

			Die Orel ist ein Mondschiff. Ein Transporter, der jeden beliebigen Punkt ansteuern kann. Das teuerste und verschwenderischste Verkehrsmittel auf dem Mond. Der Wasser- und der Sauerstoff in den Kugeltanks sind kostbar: Treibstoff fürs Leben, nicht für Schubdüsen. Es ist der gleiche Irrsinn wie das Verbrennen von Öl zur Stromerzeugung auf der Erde. Auf dem Mond ist Energie billig, und Ressourcen sind rar. Menschen und Güter reisen mit dem Zug, Rover, Bus, immer seltener mit dem BALTRAN, dem Orbital-Tether oder der eigenen Muskelkraft zu Fuß, auf Rädern oder Flügeln. Sie fliegen nicht in den Frachtkabinen eines Mondschiffs.

			WTO unterhält eine Flotte von zehn Transportern, die an weit verstreuten Orten rund um den Mond stationiert sind. Sie bilden den Rettungsdienst, der im Notfall rasch zur Stelle ist. Das Netz der Transporter ist so verteilt, dass jeder Punkt in spätestens dreißig Minuten erreicht werden kann. Nik Woronzow kommandiert die Flotte und ist gelegentlich sogar Pilot und Ingenieur seiner Mondschiffe. Er liebt sie heiß und innig. Sie sind ihm teurer als jedes seiner Kinder.

			»Du kommst also den weiten Weg aus John of God, um meine hässlichen Babys zu küssen und mir zu erzählen, wie schön sie sind?« Er übersetzt den Namen der Stadt ins Globo, weil er sich schon immer darüber mokiert hat, was für eine unmögliche Sprache das Portugiesische ist. Er und Rafa sind alte Freunde von der Universität. Sie haben miteinander studiert und miteinander trainiert: Kraft und Fitness. Nik hat es auf dem Weg der Muskeln weiter gebracht; Rafa hält sich immerhin theoretisch auf dem Laufenden, damit er über Nahrungsergänzungsmittel und Trainingspläne fachsimpeln kann, wenn er sich mit seinem alten Studiokumpel in der Newski-Bar in Meridian zu einem Wodka trifft.

			»Ich komme den weiten Weg aus João de Deus, weil ich eins von deinen Babys mieten will.«

			»Welches Baby genau?«

			»Die Sokol in Luna 18.« Die Standorte der WTO-Rettungsschiffe zu kennen ist für die Außenarbeit genauso wichtig wie eine aktuelle Notfallversicherung.

			»Tut mir leid. Dieses Baby bekommt gerade seine turnusmäßige Wartung«, antwortet Nik Woronzow.

			»Was ist mit der Pustelga am Joliot-Krater?«

			»Ah, die Pustelga. Hat noch immer keine neue Bescheinigung für die Raumtüchtigkeit. Die LDC lässt sich wieder mal Zeit.«

			»Das heißt, der ganze Sektor von Tranquillitatis, Serenitatis und Crisium ist unbesetzt?«

			»Ich weiß. Sehr bedauerlich. Typisch Beamte. Da bin ich einfach machtlos. Im Moment sollte man da draußen lieber vorsichtig sein.«

			Rafa klatscht mit der Hand auf das Fahrwerk von Orel. »Dann die da.«

			»Wann brauchst du sie?«

			»Sofort. Für achtundvierzig Stunden, mit Besatzung.«

			Nik Woronzow saugt Luft durch die Zähne.

			Schlagartig wird Rafa klar, dass die Orel für diesen Zeitraum nicht verfügbar ist, genauso wenig wie die anderen Woronzow-Transporter. Rafas Kiefer- und Bauchmuskeln spannen sich an. Über sein Gesicht und seine Hände brandet heiß der Zorn. Auf die persönliche Note kommt es an, hat er Lucas erzählt. Im Geschäft geht es um Beziehungen. Jetzt ist er den ganzen weiten Weg mit modischen Kleidern, gestylter Frisur und manikürten Fingernägeln hierhergereist, bloß damit ihn dieser Woronzow-Holzkopf wie einen Trottel abblitzen lässt. »Wie viel willst du?«

			»Rafa, das ist beleidigend.«

			»Wer hat dich gekauft?«

			»Rafa, red nicht so.«

			»Die Mackenzies. War es Duncan, oder ist der Alte selbst angerollt? Von Familie zu Familie. Robert, natürlich war es Robert. Die ganze Transporterflotte lahmlegen, das ist seine Handschrift. Duncan hatte noch nie eine Handschrift. Hat er dich persönlich gefragt, oder hat er den alten Waleri angepingt, damit du springst?«

			»Rafa, du solltest jetzt lieber gehen.«

			Da brennen bei Rafa alle Sicherungen durch. Er schreit Nik Woronzow ins Gesicht und besprüht ihn mit Speichel. »Willst du mich zum Feind haben? Willst du meine ganze Familie zum Feind haben? Wir sind die Cortas. Wir können euch fertigmachen, bis ihr nicht mehr wisst, wo vorn und hinten ist. Wer seid ihr überhaupt, verdammte Scheiße? Bus- und Taxifahrer.«

			Nik Woronzow wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Rafa …«

			»Ich scheiß auf dich, wir brauchen euch nicht. Die Cortas holen sich diese Schürfrechte, und danach seid ihr fällig.« Trotzig tritt Rafa mit dem Fuß gegen das Fahrgestell des Transporters.

			Nik Woronzow brüllt etwas auf Russisch, und Corta-Sicherheitskräfte packen Rafa an den Armen.

			Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht, lautlos, gut gekleidet, stark. »Gehen wir, Senhor.«

			»Lasst mich los, verdammt!«

			»Wir unterstehen nicht Ihrem Befehl«, erwidert ein Bodyguard.

			»Lucas Corta entschuldigt sich für jede Herabsetzung Ihrer Familie, Senhor Woronzow«, fügt die andere Escolta hinzu, eine hochgewachsene Frau in feinem Zwirn.

			»Schafft euren Chef bloß hier raus, bevor ich mich vergesse!« Nikolai Woronzow ist außer sich.

			»Sofort, Senhor«, sagt die Frau. Rafa spuckt aus, als er zur Tür gezerrt wird. In der Mondschwerkraft beschreibt der Klumpen einen weiten, eleganten Bogen. Nik Woronzow weicht mühelos aus, doch Rafa hat sowieso nicht auf ihn gezielt, sondern auf sein Schiff, sein Baby, seine kostbare Orel.

			Der Club der Handballvereinsbesitzer ist klein, komfortabel und intim. Diskretion wird großgeschrieben, und das heißt, dass Escoltas draußen bleiben. Wenn man eintritt, tippen sich die muskelbepackten Wachleute des Clubs mit dem linken Zeigefinger zwischen die Augen: keine Vertrauten. Die Mitarbeiter bestehen so lange höflich auf ihrer Aufforderung, bis man ihr nachkommt. Der Club ist eher sportlich als luxuriös, sein Ambiente erinnert an Universitätskolloquien. Er hat zwei Dutzend Mitglieder, ausschließlich Männer.

			Zwei Dutzend Männer, zwei Dutzend Freunde, und Rafa möchte mit keinem von ihnen reden. Jaden Wen Sun ruft von der anderen Seite des Salons aus den Tiefen eines Sessels seinen Namen, doch Rafa winkt nur zur Antwort und steuert auf sein Zimmer zu. Noch immer brodelt es in ihm. Er knallt die Tür zu, packt einen Stuhl und wirft ihn mühelos durch den Raum. Er kracht gegen einen Tisch, Lampen bersten. Wutentbrannt kickt er die Scherben hoch. Er reißt den altmodischen Bildschirm von der Wand, an dem er in diesem diskreten Club die Spiele seiner Mannschaft verfolgen kann, und schmettert ihn auf die Kante der Kommode. Schmettert und schmettert und schmettert, bis er entzweibricht. Die ungleichen Hälften rammt er in den Ausgangsschacht des Druckers, so lange, bis dieser unbrauchbar ist.

			Ein Klopfen an der Tür. »Mr. Corta.«

			»Es ist nichts.«

			Der Zorn ist zu Asche verglüht. Er macht alles kaputt. Dieses Zimmer, den Deal mit Nik Woronzow – alles die gleiche Wut. Er hat Niks Schiff angespuckt, und er kann froh sein, dass er nicht seine eigene Tochter angespuckt hat. Als er in João de Deus anrief, waren Lucas’ Pausen und sein Schweigen beredter als jede Unmutsäußerung. Er hat die Familie enttäuscht. Alles, was er anfasst, geht schief.

			Bei der Zertrümmerung der Einrichtung hat Rafa wohlweislich darauf geachtet, die Bar zu verschonen. Sie ist heil geblieben. Er setzt sich aufs Bett und beäugt die Flaschen wie ferne Geliebte. Der Club sorgt dafür, dass Rafa in seinem Zimmer immer seine Lieblingssorten an Gin und Rum vorfindet. Eine lange Nacht erwartet ihn in ihrer Gesellschaft. Trinken, bis nur noch weinerliches Selbstmitleid da ist, bis er in den frühen Morgenstunden Lousika anruft, um sich auszuheulen.

			Ein bisschen mehr Würde, Mann.

			»Hey«, ruft Jaden Sun erneut.

			»Ich gehe aus«, erwidert Rafa.

			Bis zu seiner Rückkehr wird sein Zimmer wieder wie neu sein.

			Madrinha Flávia ist genauso überrascht über Lucasinhos Erscheinen auf ihrer Schwelle wie er, als er sie an seinem Bett im Krankenhaus stehen sah.

			Lucasinho öffnet den Karton, den er vorsichtig von Kojos Wohnung hierhergetragen hat. Grüne mit Glasur überzogene Buchstaben bilden das Wort PAX. »Das ist was Italienisches«, erklärt er. »Ich musste nachschauen, wo Italien liegt. Ein ganz leichtes Gebäck. Mit Mandeln. Magst du Mandeln? Es heißt Pax. Das ist irgendwie das katholische Wort für Paz.« Natürlich spricht ein Junge mit seiner Madrinha Portugiesisch.

			»Paz na terra aos homens de boa vontade«, sagt Flávia. »Komm rein, komm rein.«

			Die Wohnung ist eng und dunkel. Der einzige Schein kommt von den vielen Biolichtern, die in allen Ritzen und Nischen und auf sämtlichen Borden und Simsen angeordnet sind.

			Stirnrunzelnd blickt Lucasinho in das grüne Schimmern. »Wow, ziemlich klein hier.« Er duckt sich unter den Türsturz und sucht zwischen den Andachtsutensilien nach einer Stelle zum Hinsetzen.

			»Für dich gibt es hier jederzeit einen Platz.« Flávia nimmt Lucasinhos Gesicht zwischen die Hände. »Coração.«

			Wenn du ein Dach überm Kopf brauchst, ein Bett, eine warme Mahlzeit, Wasser und eine Waschgelegenheit, dann wird deine Madrinha immer für dich da sein.

			»Mir gefällt es hier.«

			»Wagner bezahlt die Wohnung. Und was ich zum Leben brauche.«

			»Wagner?«

			»Hast du das nicht gewusst?«

			»Ähm, Pai redet nicht …«

			»Über mich. Deine Mutter auch nicht. Das bin ich gewöhnt.«

			»Danke, dass du mich besucht hast. Im Krankenhaus.«

			»Wie könnte ich nicht? Ich hab dich unter dem Herzen getragen.«

			Lucasinho windet sich innerlich. Kein Siebzehnjähriger hört gern, dass er einmal im Bauch einer älteren Frau war. Er lässt sich auf einem schmalen freien Streifen Sofa nieder und schaut sich in der Wohnung um, während Flávia den Wasserkocher einschaltet und Teller und ein Messer aus der Kochnische holt. Sie schiebt Ikonen und Biolichter beiseite, um auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa ein wenig Platz zu schaffen.

			»Du hast ziemlich viele … Sachen.«

			Ikonen, Statuen, Rosenkränze und Anhänger, Opferschalen, Sterne und Lametta.

			Die Kollision von Weihrauch, Kräutermischungen und abgestandener Luft lässt Lucasinhos Nüstern erbeben.

			»Der Orden mag religiöse Requisiten.«

			»Der …« Lucasinho verstummt. Er will nicht jede Äußerung seiner Madrinha mit einer Papageienfrage beantworten.

			»Der Orden der Herren des Jetzt.«

			»Vovó hat mit denen zu tun.«

			»Deine Großmutter unterstützt unsere Arbeit mit Geld. Irmã Loa besucht sie als Seelsorgerin.«

			»Wozu braucht Adriana eine Seelsorgerin?«

			Der Wasserkocher singt. Madrinha Flávia zerdrückt ein paar Minzblätter und gießt den Tee auf. »Anscheinend hat dir niemand was gesagt.« Sie schiebt weitere Statuen und Votivbilder zum Ende des niedrigen Tischs und lässt sich auf dem Boden nieder.

			»Hey, du kannst gern …«

			Mit einem Wink schlägt Flávia Lucasinhos Angebot ab, mit ihm den Platz zu tauschen.

			»Schauen wir mal, was du mir da für einen Kuchen mitgebracht hast.« Sie hebt das Messer vor die Augen und flüstert ein Gebet. »Man muss immer das Messer segnen.« Sie schneidet ein winziges Stück Kuchen ab und legt es auf einen Teller vor einer Statue der Heiligen Cosmas und Damian. »Unsichtbare Gäste«, murmelt sie und nimmt sich ihr eigenes Stück Pax-Kuchen mit Fingern, die so dünn und exakt arbeiten wie Essstäbchen aus Porzellan. »Der ist wirklich sehr gut, Luca.«

			Lucasinho errötet. »Es ist schön, wenn man was gut kann, Madrinha.«

			Flávia streift sich Krümel von den Fingern. »Also, was führt dich hierher zu deiner Madrinha?«

			Auf der Rückfahrt aus Twé dachte er, sein Herz würde gleich explodieren. Herz, Lunge, Kopf, Verstand. Abena hatte ihn stehen lassen, einfach so. Immer wieder wanderten seine Finger zu dem Metalldorn in seinem Ohr. Bei der Mondlauf-Party hatte Abena noch sein Blut aufgeleckt. Bei der Asamoah-Party hatte sie ihn bloß kurz angesehen und sich dann von ihm abgewandt. Fünfmal hätte er den Stift beinahe aus dem Ohr gezogen, um ihn gleich nach der Ankunft des Zuges in Meridian nach Twé zurückzuschicken. Fünfmal überlegte er es sich anders. Wenn du keine andere Hoffnung mehr hast, hatte sie gesagt, wenn du nackt und allein und verlassen bist wie mein Bruder, dann schick mir den Dorn. Nichts davon traf zu. Er durfte das Geschenk nicht missbrauchen, weil sie ihn sonst nur noch mehr verachten würde.

			»Ich brauche einen Platz zum Schlafen.«

			»Natürlich.«

			»Und ich habe eine Frage, auf die ich keine Antwort weiß.«

			»Ich kann dir nicht garantieren, dass ich sie weiß. Aber sprich weiter.«

			»Gut. Madrinha, warum benehmen sich Mädchen so?«

			»Er macht das falsch.«

			Der Barkeeper erstarrt. Die Flasche Blue Curaçao verharrt über dem Cocktailglas. Die Frau am anderen Ende der Theke dreht sich mit granitener Langsamkeit um und schaut herüber.

			»Der Zitronen-Twist muss zuerst rein.« Rafa Corta lässt sich neben der Fau nieder.

			Ihre Kleidung ist makellos, die Fendi-Tasche auf dem Hocker neben ihr ein Klassiker. Ihr Vertrauter präsentiert sich als eine rotierende Galaxie goldener Sterne. Aber sie ist eine Touristin. Zahllose unkoordinierte, steife Gesten und kleine Unsicherheiten verraten ihre terrestrische Herkunft.

			»Entschuldigung.« Rafa nimmt das Glas und schnuppert. »Das stimmt wenigstens. Die Woronzows schwören auf Wodka, aber ein echter Blue Moon muss mit Gin gemacht werden. Mindestens sieben Pflanzenaromen.« Mit einer Barzange nimmt er den geringelten Streifen Zitronenschale und lässt ihn ins Glas fallen. Mit dem Kinn deutet er auf die Curaçao-Flasche. »Geben Sie mir das«, befiehlt er dem Barkeeper. Fingerschnippen. »Teelöffel.« Er dreht den Löffel und hält ihn zwanzig Zentimeter über das Glas. Die Flasche schwebt weitere zwanzig Zentimeter über dem Löffel. »Entscheidend ist das Formen mit Schwerkraft.« Er gießt ein. Langsam wie Honig perlt ein dünner Faden blauer Likör auf den Rücken des Teelöffels. »Und zwei ruhige Hände.« Der Curaçao bildet eine Schicht auf dem Löffel und rieselt in verworrenen Rinnsalen und Tropfen vom Rand. Wie Rauch dringen azurene Spiralen in den klaren Gin vor. Das Gelb der Zitronenschale wird umkränzt von verschwimmenden blauen Streifen. »Die Strömungslehre sorgt für die Verteilung. Es ist die Anwendung der Chaostheorie auf die Kunst der Cocktailzubereitung.« Er schiebt der Frau das Glas hin.

			Sie nippt. »Schmeckt gut.«

			»Nur gut?«

			»Sehr gut. Sie machen einen feinen Blue Moon.«

			»Das sollte ich auch. Schließlich hab ich ihn erfunden.«

			In einer Ecknische stoßen vier Gäste in mittleren Jahren auf irgendeinen Geschäftserfolg an. Offenbar ein Familienbetrieb. In diskretem Abstand zur Theke sitzen Corta-Escoltas an einem Tisch. Rafa und die Frau von der Erde sind die einzigen anderen Besucher. Rafa hat sich in diese Bar nur deshalb verirrt, weil sie in der Nähe seines Clubs liegt. Trotzdem gefällt es ihm hier. Altmodisches Bodenlicht, das jeden Drink in ein Juwel verwandelt, das Kinn strafft, die Wangenknochen schärft und den Augen einen geheimnisvollen Schatten verleiht. Erlesenes Holz und Clubsofas in Glanzleder. Spiegel hinter dem Tresen, gedämpfte Musik, eine Terrasse hoch über dem zentralen Hub der Aquarius-Quadra. In allen Richtungen Galaxien von städtischen Lichtern. Als die Touristin eintrat, hatte er schon zwei Caipirinhas intus. Sein Entschluss steht fest. Er will nicht mehr alleine trinken. Von jetzt an also Blue Moon.

			Sie heißt Sohni Sharma. Sie ist eine Doktorandin aus Mumbai am Ende eines sechsmonatigen Forschungsprojekts am Planetenobservatorium Farside. Morgen wird sie mit dem Mondloop hinauf zum Cycler fliegen und zur Erde zurückkehren. Heute trinkt sie sich den Mond aus dem Kopf und aus dem Blut. Entweder kennt sie seinen Namen wirklich nicht, oder sie verfügt über einen geradezu erhabenen Dünkel.

			Davon lässt sich Rafa nicht beirren. »Das ist überflüssig.« Er deutet auf das Cocktailzubehör. »Ein Eimer Eis für den Gin, das reicht. Wenn wir Gläser brauchen, sag ich es.«

			Sie nimmt die Fendi-Tasche weg. Rafa akzeptiert die Einladung und setzt sich zu ihr.

			»Den Drink haben also Sie erfunden?«, fragt sie nach dem dritten Glas.

			»Erkundigen Sie sich in der Sasserides-Bar in Queen of the South. Wissen Sie, was das Teure daran ist?«

			Sohni schüttelt den Kopf.

			Rafa tippt auf die Zitronenschale. »Das Einzige, was wir nicht drucken können.«

			»Sie haben wirklich ruhige Hände«, sagt Sohni, als Rafa den Trick mit dem Löffel und dem Curaçao wiederholt. Sie ächzt erschrocken, als Rafa mit einem Mal ein Glas packt, den Gin darin auf den Boden kippt und es verkehrt herum auf die Theke knallt. Darin gefangen und im schummrigen Licht kaum zu erkennen eine summende Fliege.

			Rafa wendet sich den Leibwächtern zu, die still an ihrem Tisch sitzen. »Wisst ihr, was das in dem Glas ist?«

			Die Escoltas springen auf.

			»Hinsetzen, hinsetzen!«, knurrt Rafa. »Ihr könnt meinem Bruder ausrichten, dass ich schon seit Ku Lua von seiner kleinen Spionagefliege weiß.«

			»Senhor Corta, wir …«

			Rafa schneidet der Escolta das Wort ab. »Ihr arbeitet nicht für mich. Spielt in dem Fall keine Rolle. Ihr habt sie nicht aufgehalten. Ihr seid entlassen. Beide.«

			»Senhor Corta …«

			»Glaubt ihr, Lucas würde euch deswegen nicht feuern? Ihr bleibt noch, bis ich Ersatz aus Boa Vista bekomme. Sócrates, verbinde mich mit Heitor Pereira. Und mit meinem Bruder.« Er blickt hinüber zu den Leuten in der Ecknische, die sich verlegen von ihrem Tisch erhoben haben. »Wohin geht ihr?«

			Sie murmeln den Namen einer Karaoke-Bar.

			»Hier habt ihr dreitausend Bits. Macht euch einen schönen Abend.«

			Sócrates überweist das Geld. Unter zahlreichen Verneigungen verlassen sie das Lokal. Der Barkeeper ordnet seine Flaschen, während sich Rafa zurückzieht, um erst mit seinem Sicherheitschef und dann, weniger ruhig, mit seinem Bruder zu reden.

			Sohni legt das Kinn auf den Tresen und fixiert die Fliege. »Es ist eine Maschine.«

			»Eine halbe Maschine«, antwortet Rafa. »So ein Ding hätte mich neulich fast umgebracht. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Und dass Sie das überhaupt mitbekommen haben. Ich weiß nicht, ob ich das wiedergutmachen kann.« Er lässt sich ein frisches Glas bringen und schenkt eisgekühlten Gin ein. Die Zitronenschale taucht ein. Der Curaçao zieht Ranken. »Kein Zittern.« Er schiebt Sohni den Blue Moon hin. »Meine eine Frau hat mich verlassen, die andere ist tot, meine Tochter hat Angst vor mir, und ich habe meinen Sohn gekränkt, weil ich auf jemand anderen wütend war. Mein Bruder spioniert mir nach, weil er mich für einen Idioten hält, und bei meiner Mutter fehlt nicht mehr viel, dass sie ihm glaubt. Ich habe gerade ein Geschäft versiebt, meine Feinde haben mich reingelegt, meine Wachleute könnten im Dunkeln nicht mal ihren eigenen Arsch finden, jemand hat versucht, mich mit einer Fliege zu ermorden, und mein Handballteam steht am Tabellenende der Liga.« Er hebt sein Glas. »Aber ich hab den Blue Moon erfunden.«

			»Ich könnte eine Killerin sein.« Sohni lächelt. »Ich könnte ein Messer ziehen und Sie von hier bis hier aufschlitzen.« Sie fährt mit dem Finger vom Kinn zum Unterleib.

			Rafa ergreift ihre Hand. »Nein, das könnten Sie nicht.«

			»Was macht Sie da so sicher?«

			Rafa neigt den Kopf in Richtung seiner früheren Leibwächter. »Auch wenn ich sie entlassen habe, sie haben jeden hier durchleuchtet.«

			»Das ist ein Verstoß gegen meine Privatsphäre.«

			»Ich kann Sie entschädigen.«

			»Bei euch ist wirklich alles ein Vertrag.«

			»Bei euch?«

			»Bei euch Mondleuten.«

			Noch immer hält Rafa ihre Hand.

			Sohni hat sie ihm nicht entzogen. »Ich weiß, es ist ein Privileg, dass ich hier arbeiten darf, trotzdem freue ich mich, wenn ich endlich wieder zu Hause bin. Ich mag eure Welt nicht, Rafael Corta. Dieses Gemeine, Enge und Hässliche. Und dass alles einen Preis hat.« Sie hebt den Finger ans Auge. »Und auch daran kann ich mich einfach nicht gewöhnen. Ich glaube, ich könnte mich nie daran gewöhnen. Ihr seid wie Ratten in einem Käfig, immer nur einen Blick, ein Wort davon entfernt, euch gegenseitig aufzufressen.«

			»Der Mond ist alles, was ich kenne«, antwortet Rafa. »Zur Erde kann ich nicht, da würde ich sterben. Nicht sofort, aber es wäre mein sicherer Tod. Niemand von uns kann dahin. Der Mond ist unsere Heimat. Hier bin ich geboren, hier werde ich sterben. Dazwischen gibt es Menschen, rauf und runter. Im Guten und im Schlechten. Letztlich haben wir nur einander. Sie sehen überall Verträge; ich sehe Vereinbarungen. Abmachungen, die regeln, wie wir miteinander auskommen.«

			»Also gut, dann entschädige mich.« Sohni ist unvermittelt beim Du. Sie entzieht ihm ihre Hand und tippt auf die Ginflasche.

			Rafa packt ihre Hand so fest, dass sie erschrocken den Mund öffnet. »Ich will kein Mitleid.« Sofort lässt er sie wieder los.

			Im nächsten Moment entfaltet sich mit einem mechanischen Klicken von oben eine Markise und breitet sich über die Bar und die Gäste.

			»Gleich wird es regnen.« Rafa blickt auf. »Haben Sie … hast du schon mal gesehen, wie es auf dem Mond regnet?«

			»Du warst noch nie im Observatorium Farside, oder?«

			»Ich bin Geschäftsmann, kein Wissenschaftler.« Ein Schuss Gin, die Schale, der Trick mit dem Teelöffel und dem träge träufelnden Curaçao.

			»Stollen, Gänge und Abstellkammern. Ich habe das Gefühl, dass ich ein halbes Jahr lang nur gebückt herumgelaufen bin. Ein Wunder, dass ich mich überhaupt noch aufrichten kann.« Sie dreht sich auf dem Barhocker und betrachtet das atemberaubende Panorama der Aquarius-Quadra. »So weit habe ich seit sechs Lunen nicht mehr gesehen.«

			Plötzlich trommelt es auf die Markise. Ringsumher fallen Regentropfen wie Glasornamente und klatschen weich auf die Terrasse.

			»Oh!« Entzückt streckt Sohni die Arme aus.

			»Komm.« Rafa streckt die Hand aus, und Sohni nimmt sie. Er führt sie hinaus in den Regen. Wasser platscht in ihre Gläser, aus denen der Blue Moon spritzt, und um ihre Füße. Sohni hält das Gesicht in den Regen. Schon nach wenigen Sekunden sind sie völlig durchweicht, und die teuren Klamotten kleben an ihnen.

			Rafa zieht Sohni zum Geländer. »Schau.«

			Die Kuppel des Aquarius-Hubs ist ein Mosaik träge fallender, bebender Tropfen, die alle wie Edelsteine in der nächtlichen Beleuchtung glitzern. Mit blendendem Gleißen erscheint die Skyline. Sohni legt schützend die Hand über die Augen. Als sie wieder etwas sieht, spannt sich ein Regenbogen über den riesigen Hub. Unten auf dem Tereschkowa-Prospekt ist der Verkehr zum Erliegen gekommen. Reisende und Passanten stehen reglos mit ausgebreiteten Armen. Auf den Terrassen und Balkonen laufen begeistert kreischende Kinder herum. Der Regen hämmert auf die Aquarius-Quadra nieder, und es prasselt auf allen Dächern und Markisen, Gerüsten und Gehwegen.

			»Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen!«, ruft Sohni. Dann verdunkelt sich mit einem Mal die Skyline, und der Regen endet. Die letzten Tropfen treffen auf ihre Haut. Die Welt tropft und blitzt. Völlig benommen schaut sich Sohni um. »Es riecht anders.«

			»Es riecht sauber«, erklärt Rafa. »Das ist wahrscheinlich das erste Mal hier, dass du Luft ohne Staub einatmest. Der Regen wäscht den Staub heraus. Deswegen machen wir das.«

			»Wie könnt ihr euch so eine Wasserverschwendung leisten?«

			»Es wird nicht verschwendet. Alles bis auf den letzten Tropfen wird gesammelt.«

			»Aber die Kosten. Wer bezahlt denn das?«

			Rafa tippt sich mit dem Finger unter das Auge. »Du.«

			Sohni macht ein bestürztes Gesicht, als sie den Betrag sieht, der dem Wasserkonto auf ihrem Chib in Rechnung gestellt wird. »Aber das ist …«

			»Nicht schlimm. Bereust du es?«

			»Nein. Überhaupt nicht.« Sie erschauert.

			»Du bist ganz durchnässt«, sagt Rafa. »Komm mit in meinen Club, dort kann ich dir was Frisches ausdrucken.«

			Sohni lächelt zitternd. »Das ist ein Anmachspruch.«

			»Stimmt.«

			»Gehen wir.«

			Sócrates wirft dem Barkeeper ein dickes Trinkgeld zu, dann laufen Sohni und Rafa durch die tropfende Stadt zum Handballclub. Die Spionagefliege sitzt noch immer summend in ihrer Glasglocke.

			Lucas kehrt zurück in den Hörraum und setzt sich wieder ins akustische Zentrum auf dem Sofa.

			»Alles in Ordnung?«

			»Alles in Ordnung. Bitte fangen Sie noch mal mit Expresso an.«

			»Ich frage nur, weil Sie sonst nie unterbrechen.« Es ist erst Jorges dritter Auftritt im Hörraum, trotzdem hat sich schon ein fester Ablauf etabliert. Er spielt eine Stunde lang ohne Pause, und Lucas hört eine Stunde lang konzentriert zu. Doch diesmal ist Lucas schon beim vierten Takt von Expresso plötzlich vom Sofa aufgestanden und aus dem Zimmer geeilt. Jorge konnte nicht hören, was Lucas draußen erledigte. Jedenfalls kam er erst nach mehreren Minuten zurück.

			»Expresso, bitte.«

			Die Störung hat Jorge aus dem Konzept gebracht, und es dauert ein wenig, bis die Anspannung in den Fingern, im Kopf und in der Kehle abgeklungen ist. Zwar finden die Finger die Saiten, die Stimme die Synkopen, doch obwohl es keine weiteren Unterbrechungen gibt, ist der Energiefluss vom Interpreten zum Zuhörer und wieder zurück zum Interpreten gestört.

			Mit einer gedämpften Kadenz beendet Jorge Izaura und packt seine Gitarre weg. »Nächste Woche um die gleiche Zeit, Senhor Corta?«

			»Ja.« Eine Hand auf Jorges Schulter, als er sich zum Gehen wendet. »Bleiben Sie doch noch zu einem Drink.«

			»Danke, Senhor Corta.«

			Lucas führt Jorge in den Salon und bringt ihm einen Mojito. »Stimmt die Mischung so?«

			»Perfekt, Senhor Corta.«

			»Probieren Sie zuerst.«

			Jorge probiert. Perfekt.

			Lucas tritt mit seinem eigenen Drink ans Fenster. João de Deus wirbelt vorüber, Bewegung und Licht, eine Ebene über der anderen. Blaues Neon, grüne Biolichter, goldene Straßenlampen.

			»Ich entschuldige mich dafür, dass ich den Anruf angenommen habe. Das hat Sie irritiert, das ist mir nicht entgangen.«

			»Als professioneller Musiker darf man sich nicht aus dem Konzept bringen lassen.«

			»Mich hat es jedenfalls irritiert. Wahrscheinlich bin ich als Zuhörer noch immer ein Amateur. Haben Sie Geschwister, Jorge?«

			»Zwei Schwestern, Senhor Corta.«

			»Ich könnte sagen, Sie haben Glück, aber nach meiner Erfahrung können Schwestern genauso schwierig sein wie Brüder. Auf andere Weise schwierig. Bei Brüdern ist es so, dass die Regeln schon mit der Geburt feststehen. Der Erstgeborene bleibt immer der Erstgeborene. Der Goldjunge. Sind Sie der Erstgeborene, Jorge?«

			»Ich bin in der Mitte.«

			»So wie ich und Ariel. Carlinhos ist das Nesthäkchen. Das ist immer so bei den Jüngsten.«

			»Ich dachte, es gibt fünf Corta-Geschwister.«

			»Vier Cortas und einen Hochstapler«, antwortet Lucas. »Ich sehe, Ihr Glas ist leer.« Jorge hat den Mojito hinuntergeschüttet. Nervosität. »Nehmen Sie noch einen, und genießen Sie ihn diesmal. Der Rum ist wirklich gut.« Er bringt den zweiten Drink und lotst Jorge damit zum Fenster. »Meine Mutter war eine Pionierin, eine Unternehmerin, eine Dynastiegründerin. Trotzdem in vieler Hinsicht ziemlich traditionell. Das ist durchaus miteinander vereinbar. Der Erstgeborene leitet das Unternehmen. Die anderen leisten je nach Talent ihren Beitrag. Das gilt für mich, das gilt für Carlinhos. Sogar für Wagner. Und natürlich für Ariel. Ich beneide Ariel. Sie hat sich für eine Karriere außerhalb der Firma entschieden. Anwältin Ariel Corta. Königin der Nikahs. Der Stolz von Meridian.« Lucas hebt sein Glas, wie um auf das Gewimmel auf der Straße anzustoßen. »Sie ist ein Weißer Hase.«

			»Wer behauptet, ein Weißer Hase zu sein …«

			»Ist wahrscheinlich keiner. Ich weiß. Aber wenn Ariel es sagt, stimmt es auch. Wie finden Sie meinen Rum, Jorge?«

			»Sehr gut.«

			»Meine persönliche Marke. Als Sie klein waren, hatten Sie da Haustiere?«

			»Nur maschinelle.«

			»Wir auch. Meine Mutter hat nichts Organisches bei sich geduldet. Ständig dieses Scheißen und Sterben. Die Asamoahs haben uns zu Lucasinhos Mondlauf einen Schwarm Zierschmetterlinge geschenkt. Meine Mutter hat sich tagelang über den Dreck beklagt. Überall Flügel. Maschinen sind sauberer. Trotzdem enden auch sie irgendwann. Sie sterben. Man lässt sie sterben, damit die Kinder was lernen. Und dann muss sie jemand in den Entdrucker stecken. Das war immer meine Aufgabe, Jorge.« Lucas nimmt einen Schluck. Jorge nähert sich schon dem Grund seines zweiten Glases. Lucas hat kaum von seinem ersten genippt. »Der Goldjunge hat einen schlimmen Fehler gemacht. Er hat es geschafft, die Woronzows vor den Kopf zu stoßen. Er hat sich von seinen Gefühlen hinreißen lassen und dadurch nicht nur unseren Expansionsplan gefährdet, sondern unsere gesamte Frachtvereinbarung mit WTO. Wir brauchen WTO, sie liefern unsere Helium-Container zur Erde. Und ich kann mal wieder den Schaden reparieren. Mir eine Lösung aus den Fingern saugen. Die Sauerei aufwischen.«

			»Darf ich das überhaupt hören, Senhor Corta?«

			»Sie hören, was ich will. Jorge, ich habe Angst um meine Familie. Mein Bruder ist ein Idiot. Meine Mutter … sie ist nicht mehr die Alte. Sie verheimlicht mir irgendwas. Helen de Braga und Heitor Pereira, der alte Narr, wollen nicht mit der Sprache rausrücken, auch wenn ich sie noch so unter Druck setze. Das Unternehmen geht vor die Hunde, wenn nicht jemand die Drecksarbeit erledigt. Haben Sie Kinder, Jorge?«

			»Das ist nicht mein Spektrum.«

			»Ich weiß.« Lucas nimmt Jorges leeres Glas und drückt ihm ein frisches in die Hand. »Ich habe einen Sohn. Und zu meiner eigenen Verwunderung bin ich stolz auf ihn. Er ist von zu Hause weggelaufen. Wir leben in einer Gesellschaft, die so abgeschottet und überwacht ist wie noch nie zuvor in der Geschichte der Menschheit, und trotzdem versuchen die jungen Leute so was noch immer. Natürlich habe ich seine Konten gesperrt. Nichts Tödliches, nichts Gesundheitsgefährdendes. Er muss sich eben durchschlagen. Und anscheinend hat er genug Grips dafür. Und Charme. Von mir hat er das nicht. Doch er hat Erfolg damit. Inzwischen ist er schon eine kleine Berühmtheit. Eine Woche Ruhm, dann werden ihn alle wieder vergessen. Ich kann ihn jederzeit zurückholen, aber ich will nicht. Noch nicht. Ich möchte erfahren, was er sonst noch in sich findet. Er hat ganz andere Eigenschaften als ich. Anscheinend ist er freundlich und ziemlich ehrenhaft. Zu freundlich und ehrenhaft für das Unternehmen, fürchte ich. Die Zukunft macht mir große Angst. Wie finden Sie den?« Lucas deutet auf Jorges Glas.

			»Anders. Rauchiger. Rauer.«

			»Rauer, ja. Das ist meine Cachaça. Die sollten wir eigentlich zum Bossa trinken, auch wenn sie vielleicht ein bisschen grobschlächtig ist. Jedenfalls werde ich einen Putsch im Vorstand anzetteln müssen. Damit ich meine Familie retten kann, muss ich gegen sie kämpfen. Und das alles erzähle ich einem Bossa-Nova-Sänger. Sie denken jetzt sicher: Bin ich sein Therapeut, sein Beichtvater? Sein Barde, sein Narr?«

			»Ich bin kein Narr.« Jorge packt seine Gitarre.

			Drei Schritte vor der Tür fängt Lucas ihn ab. »Im alten Europa war der Narr am Hof der Einzige, dem der König die Wahrheit anvertrauen konnte, und der Einzige, der dem König die Wahrheit sagen durfte.«

			»Ist das eine Entschuldigung?«

			»Ja.«

			»Trotzdem muss ich jetzt gehen.« Jorge blickt bedauernd auf das Glas in seiner anderen Hand.

			»Ja, natürlich.«

			»Nächste Woche um die gleiche Zeit, Senhor Corta?«

			»Lucas.«

			»Lucas.«

			»Geht es vielleicht auch früher?«

			»Wann?«

			»Morgen?«

			»Mamãe?«

			Mit einem leisen Schrei fährt Adriana aus dem Schlaf. Sie liegt in einem Bett, in einem Zimmer, doch sie weiß nicht, wo, und ihr Körper will ihr nicht antworten, obwohl er sich leicht anfühlt wie ein Traum, substanzlos wie das Schicksal. Über ihr ganz nah eine Präsenz, die einatmet, wenn sie ausatmet.

			»Carlos?«

			»Mamãe, schon gut.«

			Die Stimme ist in ihrem Kopf.

			»Wer ist da?«

			»Ich bin’s, Mamãe. Lucas.«

			Dieser Name, diese Stimme.

			»Ach … Lucas. Wie spät ist es?«

			»Spät, Mamãe. Entschuldige die Störung. Geht’s dir gut?«

			»Hab schlecht geschlafen.«

			Das Licht schwillt an. Sie ist in ihrem Bett, in ihrem Zimmer, in ihrem Palast. Der bedrohliche, atemfressende Geist ist Lucas, dargestellt auf ihrer Linse.

			»Ich hab dir doch gesagt, lass dir von Dr. Macaraeg was geben.«

			»Kann sie mir dreißig Jahre geben?«

			Lucas lächelt. Adriana sehnt sich danach, ihn zu berühren.

			»Dann möchte ich dich nicht länger stören. Schlaf ein bisschen. Ich wollte dir bloß sagen, dass Mare Anguis noch nicht verloren ist. Ich habe einen Plan.«

			»Ich würde es ungern verlieren, Lucas. Das wäre ganz schrecklich.«

			»Du wirst es nicht verlieren, Mamãe, wenn auf Carlinhos und seine verrückten Staubräder Verlass ist.«

			»Du bist ein guter Junge, Lucas. Sag mir Bescheid.«

			»Versprochen. Schlaf gut, Mamãe.«

			Mit dem neben ihr festgezurrten Toten fährt Marina zurück. Er ist so nah, dass er ihre Schultern und Schenkel berührt, doch das ist immer noch besser, als ihm gegenüberzusitzen. Der Anzug, der blanke Helm, der Gurt, der alle Bewegungen einschränkt: Äußerlich ist nicht zu erkennen, dass hier eine Leiche sitzt. Das Wissen ist das Furchtbare. Hinter diesem leeren Visier lauert ein leeres Gesicht.

			Die Todesursache war ein plötzlicher, verheerender Anstieg der Körpertemperatur, der Paulo Ribeiro in seinem Schutzanzug praktisch verschmort hat. Carlinhos überprüft gerade Daten, um herauszufinden, was schiefgelaufen ist. Wenn ein Staubfresser mit tausend Einsatzstunden auf dem Buckel innerhalb von drei Minuten sterben kann, dann ist niemand sicher. Auch sie nicht, Marina Calzaghe, die an ein offenes, druckloses Fahrgestell geschnallt mit einhundertachtzig Stundenkilometern durch hartes, verstrahltes Vakuum schießt. Nichts zwischen ihr und dieser Leere außer dem dünnen Anzug und der Seifenblase von einem Helm. Auch in diesem Augenblick könnten sich tausend winzige Abweichungen miteinander verschwören und sich zu einem Systemversagen ballen. Marina Calzaghe würgt die Panik hinunter wie gelbe Galle. Im Mare Tranquillitatis hätte sie fast ihren Helm abgenommen.

			»Alles klar bei dir?« Carlinhos auf ihrem privaten Kanal.

			»Ja.« Gelogen. »Es war ein Schock. Aber jetzt geht’s schon wieder.«

			»Kannst du noch weitermachen?«

			»Ja. Warum?«

			»Neuer Auftrag.«

			»Wo?«

			»Ich glaube, ich sollte eine Trinkwette mit dir abschließen«, antwortet Carlinhos. »Für jede gestellte Frage gibst du mir einen aus. Erst mal müssen wir einen Zug erwischen.«

			Marina kann keine Veränderung im Kurs des Rovers erkennen, doch eine Stunde später hält er am Equatorial Eins, und die Sitzgurte schnappen auf. Die Kollegen steigen aus und schütteln sich die Starre aus den Gliedern. Vorsichtig setzt Marina einen Fuß aufs Gleis, um vielleicht die Vibrationen eines nahenden Expresszugs zu spüren. Natürlich nichts. Bei ihrer Ausbildung hat Marina gelernt, dass die äußeren Gleise für die mobile Gießfabrik der Mackenzies namens Crucible reserviert sind. Die Expresszüge verkehren auf den inneren vier Magnetschwebestrecken. Gleich daneben verlaufen die Stromgleise. Wenn sie die mit dem Fuß berührt, wird ihr plötzlicher Tod in Carlinhos’ Gesichtsfeldanzeige aufblitzen wie ein Kometenschweif.

			»Er kommt«, meldet Carlinhos. Am westlichen Horizont taucht ein Lichtatom auf, aus dem kurz darauf drei gleißende Scheinwerfer werden. Der Boden erzittert. Dank Magnetschwebetempo und dem engen Horizont ist der Zug da, bevor Marina ihre Wahrnehmungen einsortiert hat: Größe, Schnelligkeit, blendendes Licht, geballte Wucht und das alles in völliger Stille. Verschwommen sausen Fenster vorbei, werden langsamer. Der Zug bremst. Marina sieht ein Kindergesicht, Hände an der Scheibe, neugierig staunende Augen. Nun steht der einen Kilometer lange Zug. Die vorderen zwei Drittel sind für den Personenverkehr, das hintere Drittel besteht aus Güterwaggons. Carlinhos winkt seine Kolonne zum allerletzten Flachbettwagen. Mit mühelosen Sätzen läuft Marina das Gleisbett hinauf und schwingt sich in den offenen Wagen. Motorräder. Groß, mit fetten Reifen, ausgestattet mit Sensoren und Funk. Hässlich, ohne Aerodynamik. Trotzdem unverkennbar Motorräder.

			»Was …« Sie verstummt, um Carlinhos nicht schon wieder einen Drink zu schulden.

			»Wir fixieren ein neues Gebiet«, verkündet Carlinhos über den gemeinsamen Kanal. Beifälliges Murmeln von den erfahrenen Staubfressern aus der Kolonne und denen, die mit den Motorrädern gekommen sind. »Lucas hat Anweisung gegeben, zum Mare Anguis zu fahren. Dort liegt ein potenzielles Schürfgelände. Die Mackenzies glauben, nur sie wissen davon. Aber wir haben davon erfahren, und wir können es ihnen vor der Nase wegschnappen. Sie haben zwar die WTO-Außenflotte in der Tasche, aber wir haben die hier.« Er klopft auf den Lenker eines Motorrads. »Das Staubradteam der Cortas wird das Rennen gewinnen. Zuerst fahren wir ein Stück mit dem Zug.« Begeisterter Jubel. Auch Marina schreit mit. Ohne jeden Ruck fährt der Zug ab. Marina beobachtet, wie der ebenfalls startende Rover sich von Equatorial Eins entfernt und seinen einzigen, toten Passagier zurück nach João de Deus transportiert.

			Flávia hat gekocht. Das Essen ist gehaltvoll und rein vegetarisch wie fast die gesamte Kost auf dem Mond. Trotzdem findet Lucasinho es fade wie die Musik einer Gitarre, der die tiefste Saite fehlt.

			»Hast du was gegen Zwiebeln und Knoblauch?«, fragt er. »Und Chili?«

			»Das sind theologisch anstößige Gemüse«, antwortet Flávia. »Sie erregen die Leidenschaften und die niederen Instinkte.«

			Lucasinho stochert in seinem Essen. »Madrinha, warum bist du eigentlich weggegangen?«

			Er war sechs, als Flávia Boa Vista verlassen hat. Er erinnert sich, dass er eher Verwirrung als Schmerz empfand, eine Abwesenheit, die bald von den Körnchen einer neuen Normalität verdrängt wurde. Seine genetische Mutter Amanda hatte ihn einfach schnell an Elis weitergereicht, die gerade mit Robson schwanger war.

			»Hat dir dein Vater das nie erzählt?«

			»Nein.«

			»Dein Vater und deine Großmutter haben mich aus Boa Vista weggeschickt. Ich habe Carlinhos und Wagner ausgetragen und zuletzt dich, Luca. Weißt du, was wir Madrinhas machen?«

			»Ihr seid Leihmütter.«

			»Wir verkaufen unseren Körper, nichts anderes. Wir verkaufen den Kern unserer Weiblichkeit an jemand anderen. Das ist Prostitution. Wir spreizen die Beine und nehmen den Embryo einer anderen in unsere Gebärmutter auf. Du bist in einem Reagenzglas gezeugt worden, Luca, und eine Fremde hat dich für Geld in ihrem Uterus ausgetragen. Für viel Geld. Aber du warst nicht mein Kind. Du warst das Baby von Lucas Corta und Amanda Sun. Und Carlinhos war das Baby von Carlos und Adriana Corta.«

			»Du warst auch Wagners Madrinha«, wirft Lucasinho ein.

			»Es ist ein grausamer Beruf. Vielleicht wäre es leichter gewesen, wenn man euch mir gleich nach der Geburt weggenommen hätte. Aber im Vertrag steht, dass wir euch nicht nur austragen und gebären, sondern auch aufziehen müssen. Ich habe euch mein Leben geopfert. Dir und Carlinhos. Und Wagner. Ich war in jeder Hinsicht eine Mutter. Nur in einer nicht.«

			»Du hattest kein eigenes Baby. Ich meine, kein von dir gemachtes.«

			»Du kannst dir nicht vorstellen, wie es für eine Frau ist, wenn sie jede Minute mit Kindern verbringt, die sie unter dem Herzen getragen hat und die trotzdem nicht ihre sind und es nie sein werden.«

			»Aber du hättest doch …«

			»Das verstehst du nicht, Luca. Nicht annähernd. Die Verträge sind exklusiv. Ich durfte nur Söhne und Töchter der Cortas zur Welt bringen, was anderes war nicht erlaubt. Ich liebe dich, Luca. Carlinhos genauso. Und Wagner. Ich liebe euch, als wärt ihr meine Kinder.«

			Lucasinho dröhnt der Kopf. Druck im Schädel, hinter den Augen. Ganz schön heftig, was ihm da um die Ohren fliegt. Schwer verdaulich. Seine üblichen emotionalen Abläufe sind damit komplett überfordert. Flávia hat recht. Er versteht es nicht. Es sind … Gefühle von Erwachsenen.

			»Und Wagner. Ständig sagst du und Wagner.« Lucasinho will die Wahrheit hören.

			»Du warst schon immer intelligenter, als dein Vater glaubt, Luca.«

			»Pai hat immer gesagt, dass Wagner kein Corta ist. Und Vovó redet nicht mit ihm. Sobald er achtzehn war, hat er Boa Vista verlassen.«

			»Freiwillig oder gezwungenermaßen?«

			»Was hast du getan?«

			»Wagner ist nur ein halber Corta. Halb Corta, halb Vila Nova.«

			»Das bist ja du!«

			»Flávia Passos Vila Nova. Madrinhas werden gut bezahlt. Mit diesem Geld kann man einen Gynäkologen engagieren, damit er einen anderen Embryo befruchtet und einpflanzt.«

			»Vovó und Carlos … ihre …« Lucasinho bringt die Worte nicht über die Lippen. Eizellen, Sperma. Peinlich. Vor allem wenn man selbst daraus entstanden ist.

			»Carlos war da schon zwanzig Jahre tot. Aber es gab noch immer eingefrorenes Sperma von ihm. So wurde auch Carlinhos gezeugt. Dann aber wollte die liebe Adriana noch ein Kind. Ein Hätschelbaby, eine letzte Erinnerung an ihren toten Mann. Im Alter von sechsundfünfzig. Während ich keines hatte! Sie verdiente kein weiteres Kind, keinen Spielzeugjungen für die späten Jahre. Und es war ganz einfach.«

			Die Heiligen, die Orixás, die Exus und Guias fixieren Lucasinho Corta mit ihren Plastikaugen. Er ist verlegen und hat das Gefühl, dass es ihn überall juckt. Ihm ist übel von den grünen Biolichtern. Ja, es muss von diesem grünen Schimmer kommen. Nicht von der schrecklichen Frage, die sich ihm aufdrängt.

			»Und was ist mit mir?«

			»Das sind Sun-Wangenknochen und Corta-Augen, Luca. Unverkennbar.« Flávia bemerkt seine Verwirrung. »Ich sag dir ja, dass du das nicht verstehst.«

			»Dann hast du also Wagner gekriegt …«

			»Meinen eigenen Jungen. Mehr hab ich nicht gebraucht. Ihr Cortas, euer Stolz macht euch blind. Stolz ist die erste und die größte Sünde. Nicht einmal im Traum wärt ihr auf die Idee gekommen, dass Wagner der Sohn von Carlos und Flávia und nicht von Carlos und Adriana sein könnte. Nie. Hochmut und Stolz!« Flávia hebt die Hände, als wollte sie jemanden anbeten oder anklagen. »Und ihr hättet es nie erfahren, wenn Wagner nicht wegen einer Bronchienerkrankung ins Krankenhaus gekommen wäre. Adriana hatte Angst, es könnte was Angeborenes sein, weil Carlos’ Sperma im Lauf der Jahre vielleicht schlecht geworden war. Im Krankenhaus wurden Gentests gemacht, und mein Betrug ist aufgeflogen. Damit hatte ich meinen Vertrag gebrochen. Natürlich wäre es der Skandal des Jahrhunderts gewesen, wenn die Nachrichtensender rausgefunden hätten, dass Adriana Cortas jüngstes Kind nicht von ihr war. Also bekam ich Schweigegeld mit auf den Weg. Und eine Drohung.«

			»Vó hat dir gedroht?«

			»Adriana doch nicht. Die Geschenke wurden von ihren Lakaien überbracht: Helen de Braga hat mir das Geld gezeigt, Heitor Pereira das Messer. Wagner ist in Boa Vista geblieben und wurde in jeder Hinsicht wie ein Corta großgezogen. Aber Adriana konnte ihn nicht lieben. Wenn sie ihn vor sich hatte, sah sie zwar was von Carlos, aber nichts von sich.«

			»Sie ist immer distanziert zu ihm. Kalt. Und mein Vater hasst ihn richtig.«

			»Dein Vater ist klug. Wagner ist eine Bedrohung für die Familie, ich bin eine Bedrohung für die Familie. Schon allein dass ich dir das alles erzähle, ist eine Bedrohung für die Familie.«

			Lucasinhos Herz hüpft vor Panik. »Würde er … wenn er erfährt, dass du … Würde er dir was tun?«

			»Er geht sicher nicht das Risiko ein, dich für immer zu verlieren.«

			»Als ob ihn das interessiert. Ich bin aus Boa Vista weggelaufen, und er hat nicht mal nach mir suchen lassen.«

			»Täusch dich nicht. Dein Vater weiß genau, wo du die ganze Zeit warst und was du getrieben hast. Auch jetzt weiß er, wo du bist.«

			»Scheiße! Ich hasse es, ein Corta zu sein.« In seiner Aufregung fegt er ein paar der Heiligen und Votivbilder vom Tisch.

			Flávia stellt sie gewissenhaft wieder auf. »Jetzt hör mir mal gut zu, du verwöhnter Bengel. Du läufst von zu Hause weg, und deine Freunde machen Partys für dich, deine Tante steckt dir Geld zu, und deine Sexpartner geben dir ein Dach über dem Kopf und ein Bett zum Schlafen. Und du sagst, du hasst es, ein Corta zu sein? Du hasst es also, dass du nie den Atem in deiner Lunge und die Pisse in deiner Blase verkaufen musst? Du hasst es, dass du nie von Recycling-Bots stehlen und nie jemanden für eine Tüte Maniok-Pommes niederstechen musst? Halt lieber den Mund, sonst rutscht dir noch das Gehirn raus. Der Kuchen, den du mitgebracht hast – dafür hätte ich dich früher aufgeschlitzt, Junge. Deine Familie hat immer Jo Moonbeams als Madrinhas engagiert, weil wir Erdknochen und -muskeln haben. Ich war ein halbes Jahr hier und habe bei Taiyang in Queen of the South in der Roboterentwicklung gearbeitet. Dann kam eine kleine Rezession, und ich stand auf der Straße. Ich habe oben im Dach geschlafen, und die Strahlung ist wie Schneeregen auf mich runtergeprasselt. Ich habe alles verkauft, gestohlen und andere Leute verstümmelt. Dann hat es mir gereicht. Damit musste Schluss sein. Also ging ich zu den Schwestern, weil ich von ihrer Arbeit mit genetischen Linien gehört hatte, und die Mãe de Santo hat mich von oben bis unten gemustert und fünf-, zehn-, fünfzigmal mein Gesundheitszeugnis studiert. Dann hat sie mich zu Adriana Corta geschickt, Carlinhos wurde mir eingesetzt, und danach hatte ich nie mehr Hunger, Durst oder Atemnot. Du hasst also deinen Wohlstand? Bei allen Heiligen, du bist wirklich undankbar.« Flávia bekreuzigt sich und küsst ihre Knöchel.

			Lucasinhos Gesicht brennt vor Ärger und Scham. Er hat es satt, dass ihm ständig jemand vorschreiben will, was er tun und lassen soll. Zieh das an, leg dieses Make-up auf. Lass dich nicht auf dieses Mädchen ein. Sei ein dankbarer Sohn.

			Madrinha Flávia erhebt sich vom Boden und setzt in ihrer Kochnische Wasser auf. Sie greift nach Stößel und Mörser, dann erfüllt ein starker grüner Geruch den kleinen Raum.

			Lucasinho hat die Hand an der Tür.

			»Wohin willst du?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Nein. Aber du wirst nicht gehen. Du wärst nicht hier, wenn du noch jemand anderen hättest. Und ich möchte auch nicht, dass du gehst. Hier.« Flávia reicht ihm ein Glas Kräutertee. »Setz dich.«

			»Befehle! Alle kommandieren mich rum. Alle sind so schlau und wissen ganz genau, wer ich bin und was gut für mich ist.«

			»Bitte.«

			Lucasinho schnuppert an dem Gebräu. »Was ist das?«

			»Hilft zum Einschlafen«, antwortet Flávia. »Es ist schon spät.«

			»Woher weißt du das?«

			In der Wohnung gibt es keine Uhren. Der Orden duldet sie nicht. Uhren sind die Messer der Zeit, die das Große Jetzt in immer feinere Teile zerschneiden: Stunden, Minuten, Sekunden. Die Philosophie der Schwestern ist die Kontinuität, eine ungeteilte Zeit, die als Ganzes in einer vierten Dimension im Geist von Olorum dem Einen existiert.

			»Es fühlt sich so an.«

			»Riecht furchtbar.« Lucasinho verzieht angewidert das Gesicht.

			»Wer sagt, dass es für dich ist?«

			Trotzdem trinkt Lucasinho irgendwann davon. Als Flávia vom Abwasch zurückkommt, liegt er zusammengerollt auf dem Sofa und schläft.

			Elf Fahnen Mondstaub. Elf Fahrer in V-Formation, die den Krater Eimmart K durchqueren. Drei Stunden nach dem Start hat sich Marina Calzaghes Hintern in Stein verwandelt. Ihr Hals ist steif, die Finger sind taub von den Erschütterungen, und die Kälte nagt an ihrem Sasuit. Sie kann den Blick nicht losreißen von der O2-Zahl unten rechts in ihrer Blickfeldanzeige. Alles ist genau durchkalkuliert. Genug Luft, um das Ziel zu erreichen, dazu ein Puffer von einer Stunde. Die Zeit reicht, damit die Rover vom Mare Marginis kommen und sie versorgen können. Drei Stunden vorbei, eine noch vor ihnen, das alles mit Tempo einhundertachtzig – zweihundertzwanzig wäre volle Pulle, doch das geht zu sehr auf die Batterie –, und irgendwo dort hinterm Horizont rast die Woronzow-Flotte auf das Mare Anguis zu. Laut den Vorgaben wird die Corta-Kolonne fünf Minuten vor den WTO-Transportern der Mackenzies am äußersten Eckpunkt eintreffen. Plus/minus drei Minuten. Alles ist berücksichtigt. In seinen Berechnungen ist Lucas Corta sehr exakt.

			Die erste Stunde Fahrt von der Bahnstation nach Norden führte über holpriges Hochlandterrrain; Krater, Auswurfgestein und verräterische Hänge, die die äußerste Konzentration aller natürlichen und kybernetischen Sinne erfordern. Kleineres Geröll nehmen die massiven Antriebsräder der Maschinen mühelos, aber jeder größere Stein erzwingt eine Entscheidung: überqueren oder ausweichen? Bei einer Fehleinschätzung sind Räder und Getriebe demoliert, und man kann allein zwischen Kratern beobachten, wie sich die Staubfahnen der Kollegen entfernen. Keine Chance auf Rettungsschiffe. Die Mackenzies haben alle gekauft. Mit zusammengebissenen Zähnen steuerte Marina über Kerben und Kanten. Bei jeder Rille zuckte ihr der Schmerz durch die Wirbelsäule. Ihr Rücken war eine Wand aus geschmolzener Qual. Ihre Arme pochten vom Halten des Lenkers, während das Motorrad über das furchtbare Gelände pendelte und hüpfte. Ihr Kiefer war starr angespannt, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt geblinzelt hatte. Marina Calzaghe fühlte sich wie im Delirium.

			Staubräder, hatte Carlinhos sie verbessert, als sie von Motorrädern sprach.

			Elf Maschinen auf dem Flachbettwaggon. Herrliche, kraftvolle Gefährte, die Adern und Drähte, Knochen und Schrauben zeigten; gnadenlos funktional und dennoch irgendwie schön. Jedes anders, handgefertigt und individuell mit eingravierten Symbolen auf den Metalloberflächen: Totenköpfe, Drachen, Orixás, Männer mit großen Erektionen und Frauen mit Atombusen, Flammen und Sterne, Schwerter und Blumen. Die Biker-Ästhetik ist eben überall gleich. Marina strich mit dem Handschuh über eine Chromflanke.

			»Bist du schon mal auf so einer Maschine gefahren?«, fragte Carlinhos.

			»Wo sollte ich …« Marina verstummte, als ihr die Wette wieder einfiel.

			»Meinst du, du könntest es?«

			»Wird schon nicht so schwer sein.«

			»Doch. Und wenn was schiefgeht, bleibst du allein zurück.«

			Eigentlich war für sie keine Maschine vorgesehen. Die Jo Moonbeam sollte in einem geheizten Zug bei komfortablem Druck nach Meridian zurückreisen. Doch da Paulo Ribeiro zur Autopsie nach João de Deus transportiert wurde, fehlte der Kolonne ein Fahrer, und der Plan erforderte ausnahmslos jedes Staubrad. Bei den Mackenzies musste man immer damit rechnen, dass sie einen Trumpf aus dem Ärmel zauberten. Je mehr Fahrer, desto mehr Flexibilität.

			»Kommst du?«

			Auf Portugiesisch war es keine Frage, sondern eine Einladung. Der Zug wurde bereits langsamer. Lucas’ Plan war einfach. Marina erinnerte sich an den dunkelhaarigen, ernsten Mann, dessen Worte ihr das Leben gerettet hatten: Ab jetzt arbeiten Sie für Corta Hélio. Ihm war etwas eingefallen, das sogar Carlinhos vergessen hatte: die Staubräder. Der Plan: Alle verfügbaren Maschinen mit dem Zug so nahe wie möglich ans Mare Anguis transportieren und dann mit Vollgas zum Schürfgelände düsen. Zuletzt von den vier Ecken des Territoriums Transponder-Signale abschicken. Vier Ecken, elf Maschinen.

			»Ja«, antwortete Marina Calzaghe.

			»Hier ist der Vertrag.«

			Hetty schob ihn auf Marinas Linse. Kurz überflogen – so viele Verweise auf einen Unfalltod –, ein Yin und zurück zu Carlinhos.

			»Bleib bei mir«, sagte Carlinhos auf Marinas Privatkanal. Elf Maschinen, vier Ecken. Sie und Carlinhos sollten also das Rennen mit den Mackenzies und ihren Mondschiffen zum äußersten, letzten Punkt des Territoriums bestreiten.

			Die Fahrer stiegen auf. Marinas Maschine war ein Biest aus gebogenem Aluminium und knisternden Batterien. Von der Lenkermitte starrte sie eine chromfunkelnde Lady Luna mit einer grinsenden Schädelhälfte an. Die KI verband sich in der Sekunde mit Hetty, als Marina sich auf dem Sattel niederließ. Brüllend erwachte das Motorrad zum Leben. Die Steuerung war einfach. Vor, zurück. Drehen, um schneller zu fahren.

			Noch bevor der Zug zum Stehen kam, jagte Carlinhos den Motor hoch und schoss dann in hohem Bogen, blitzend im Erdlicht, vom Flachbettwaggon, bis er hinter dem äußersten Gleis landete. Bis Marina die Maschine hinunter zur Oberfläche gelenkt und gelernt hatte, das beängstigende, gefährliche Aufstellen auf dem Hinterrad zu vermeiden, war Carlinhos schon hinter dem Horizont verschwunden.

			Sie stellte den Kurs ein, drehte das Gas auf und folgte den Staubspuren. Mit einem Zwischenspurt schloss sie zu den anderen auf und schob sich neben Carlinhos in die Lücke der Pfeilspitzenformation. Carlinhos wandte ihr kurz das blanke Visier zu und nickte.

			Jetzt jagen die Fahrer an dem langen, flachen Rand des Eimmart-K-Kraters entlang. Marina weicht einem leichenförmigen Felsbrocken aus. Wahrscheinlich liegt er dort schon länger, als es auf der Erde Leben gibt, schießt ihr durch den Kopf. Dumpf, grau und im Weg. Mitten auf dem Grund eines toten Meeres.

			Carlinhos hebt die Hand, doch die Vertrauten haben schon das Einsatzzeichen gegeben. Vom hinteren Rand der rechten Pfeilhälfte lösen sich drei Maschinen und scheren nach Ostsüdost aus. Marina beobachtet ihre langsam sinkenden Staubfahnen. Sie nehmen Kurs auf die Südostecke des Territoriums. Acht Maschinen jetzt, die als schiefer Flügel über das dunkle Flachland rasen. Das Fahren ist leicht, schnell und gefährlich. Gefährlich, weil Fallen der schlimmsten Art auf sie lauern: solche, die aus einem selbst entstehen, aus der Langeweile, aus der Gewöhnung, aus der Monotonie. Flach, flach, flach. Monoton, monoton, monoton. So was macht doch keinen Spaß. Flach, flach, flach, schnell, schnell, schnell. Warum erfindet jemand einen Sport, bei dem man sich lediglich in einer geraden Linie schnell bewegen muss? Gut, vielleicht ist genau das der Punkt. Männer und ihre Sportarten. Aus allem lässt sich ein sinnloser Wettbewerb machen, selbst aus der Jagd durch Mondmeere. Trotzdem, das kann doch nicht alles sein. Vielleicht gibt es irgendwelche Tricks und Stunts. Wenigstens so viel weiß Marina vom Sport, dass es dabei immer um Stunts, Ergebnisse oder Geschwindigkeit geht.

			An der vorgesehenen Wegmarke hebt Carlinhos erneut die Hand, und die hintere linke Flügelspitze schlägt einen Bogen nach Westen durch das Mare ein. Der Südwestpunkt des Geländes ist noch fünfzig Kilometer entfernt. Die fünf verbliebenen Maschinen rasen weiter.

			»Magst du brasilianische Musik?«

			Marina erschrickt von Carlinhos’ Stimme. Sie kommt ins Trudeln, korrigiert. »Nicht besonders. Klingt für mich alles nach Fahrstuhl. Vielleicht ist da irgendwas dran, das ich als Norte einfach nicht verstehe.«

			»Ich verstehe es auch nicht. Mamãe liebt es. Sie ist damit aufgewachsen. Es ist ihre Verbindung zur Heimat.«

			»Heimat«, wiederholt Marina. Es ist keine Frage.

			»Lucas ist ein großer Fan. Einmal hat er mir erklärt, wie es funktioniert. Saudade, bittersüß und so weiter. Aber ich hab kein Ohr für so was. Ich bin da eher schlicht gestrickt. Ich mag Tanzmusik. Beats. Etwas Körperliches, mit Gewicht.«

			»Ich tanze auch gern, aber ich bin keine Tänzerin.«

			»Wenn wir das hier hinter uns haben, gehen wir tanzen.«

			Bei einhundertfünfundneunzig Stundenkilometern im Mare Anguis macht Marinas Herz einen Sprung. »Du willst mich ausführen?«

			»Die anderen aus der Kolonne kommen natürlich auch mit«, erwidert Carlinhos. »Du hast noch keine Corta-Party erlebt.«

			»Ich war bei der in Boa Vista, weißt du noch?« Marina ist geknickt. Vor Verlegenheit wird ihr ganz heiß in ihrem Sasuit.

			»Das war keine richtige Corta-Party. Aber egal; was für Musik magst du denn, Marina Calzaghe?«

			»Ich bin im Pazifischen Nordwesten aufgewachsen, für mich zählen also vor allem Gitarren. Ich stehe auf Rock.«

			»Ah, Metal. Die Leute in meiner Kolonne hören nichts anderes: Metal.«

			»Nein, Rock.«

			»Da gibt’s einen Unterschied?«

			»Einen großen Unterschied. Wie dein Bruder sagt, man muss ein Ohr dafür haben.«

			Das Frontradar malt ein Hindernis über den Horizont. Ein Umweg würde wertvolle Minuten kosten.

			»Du weißt eine Menge über mich, Marina Calzaghe. Ich mag Tanzmusik, ich folge dem Langen Lauf, ich liebe meine Mutter, und meine älteren Brüder mag ich nicht. Ich liebe meinen jüngeren Bruder, und meine Schwester verstehe ich nicht. Ich hasse Businessanzüge und Felswände über dem Kopf. Aber ich weiß so gut wie gar nichts von dir. Du stehst auf Rock, du bist eine Norte, du hast meinem Bruder das Leben gerettet: Das ist alles.«

			Das Hindernis ist eine raue Felszunge, die zurückblieb, als das Mare-Anguis-Becken vor Urzeiten von Magma überschwemmt wurde. Für den sanften, abgeschliffenen Mond ein jäher Übergang. Trotzdem hält Carlinhos ohne Zögern auf die Formation zu.

			»Mich hat es irgendwie auf den Mond verschlagen«, sagt Marina.

			»Niemand verschlägt es auf den Mond.« Carlinhos trifft mit seiner Maschine auf eine Schwelle und fliegt zehn, zwanzig Meter weit, bevor er in einer Explosion aus Staub landet. Marina folgt ihm. Sie ist machtlos, ausgeliefert. Ihr Herz krampft sich panisch zusammen. Ruhig. Ganz ruhig bleiben. Dann setzt das Hinterrad auf, sie kämpft, damit die Maschine nicht wegrutscht, dann ist auch das Vorderrad auf dem Boden. Immer geradeaus. Immer schön geradeaus. Sie ächzt vor Begeisterung.

			»Also?« Carlinhos auf ihrem Privatkanal.

			»Meine Mum wurde krank. Tuberkulöse Meningitis.«

			Carlinhos beschwört in geflüstertem Portugiesisch São Jorge.

			»Sie haben ihr das rechte Bein unter dem Knie amputiert, und auch das andere konnte sie nicht mehr benutzen. Sie lebt, sie redet und kommt klar, aber sie ist nicht mehr die Alte. Nicht die Mum, die ich kannte. Bloß noch, was das Krankenhaus retten konnte.«

			»Du arbeitest also für das Krankenhaus.«

			»Ich arbeite für Corta Hélio. Und für meine Mum.«

			Inzwischen sind sie nur noch zu zweit. Carlinhos führt sie weg von den Felsen, und dann liegt weit und offen das Schlangen-Meer vor ihnen.

			»Ich bin in Port Angeles, Washington, geboren und aufgewachsen.« Sie fahren über die Ebene, die sich nach allen Richtungen von ihnen wegwölbt. Sie berichtet von ihrer Kindheit in einem Haus am Waldrand, das erfüllt war von Vogelrufen, klappernden Windspielen und dem Flattern von Wimpeln und Windsäcken. Ihre Mutter: Reiki-Therapeutin und Engelheilerin, Kartenlegerin und Feng-Shui-Gestalterin, Katzenhüterin, Hundeausführerin und Pferdetrainerin: die vielen Jobs im Dienstleistungssektor des späten einundzwanzigsten Jahrhunderts. Der Vater: zuverlässig mit Geschenken zu Geburtstagen, Feiertagen und Schulabschlüssen. Ihre Schwester Kessie, ihr Bruder Skyler. Hunde, Nebel, Holzlaster. Das Motorenbrummen der großen Schiffe auf dem Kanal, die durchziehende Parade von Campingbussen, Motorrädern und Wohnwagen auf dem Weg zum Wasser und ins Gebirge; das Geld, das immer im letzten Moment auftauchte, bevor die Verzweiflung in den Vorgarten rollte. Das Wissen, dass der ganze Tanz immer nur einen Scheck vom Zusammenbruch entfernt war.

			»Ich war total besessen von den Schiffen.« Marina fällt ein, dass Carlinhos wahrscheinlich gar keine Vorstellung von den gigantischen Frachtern hat, die durch die Juan-de-Fuca-Straße segeln. »Als ich noch ganz klein war, dachte ich, sie haben Riesenbeine wie Spinnen, Dutzende von Beinen, mit denen sie über den Meeresboden laufen.«

			Die Anfänge einer Ingenieurin: wandelnde Schiffe und ein Lernspiel für Mädchen, bei dem es darum ging, mit Bändern, Rollen, Ketten und Zahnrädern gefährdete Tiere zu retten.

			»Ich hab es immer ganz kompliziert und spektakulär gemacht«, erzählt Marina. »Und das Ganze am Schluss gefilmt und ins Netz gestellt.«

			Ihre Mutter war verblüfft und begeistert davon, dass ihre älteste Tochter ein Talent für praktische Lösungen und Technik bewies. Im maroden, bedrängten Leben der Familie, der Freunde und der zugehörigen Tiere war das eine völlig fremdartige Philosophie, doch Ellen-May Calzaghe unterstützte Marina vorbehaltlos, auch wenn sie nicht richtig verstand, was ihre Tochter an der Universität studierte. Computergestützte Evolutionsbiologie und Prozessleittechnik war für sie bloß technisches Kauderwelsch, das sie höchstens mit regelmäßiger Bezahlung in Verbindung brachte.

			Dann brach die Tuberkulose aus. Sie kam von Osten, aus der kranken Stadt. Schon seit Jahren strömten die Menschen aus der Stadt, doch in ihrem Haus hatten sie sich für immun gehalten, für geschützt. Die Krankheit wehte vorbei an Bannzaubern, Glockenspielen und Astralwächtern direkt in Ellen-Mays Lunge und von dort in die Hirnhaut. Eines nach dem anderen versagten die Antibiotika. Phagen retteten sie, doch die Infektion zerstörte ihre Beine und zwanzig Prozent ihres Verstands. Zuletzt blieb eine astronomische Rechnung. Eine Summe, die man in einem ganzen Leben nicht verdienen konnte. Mehr Geld, als jede Karriere abwarf, außer auf dem Finanzschwarzmarkt. Oder auf dem Mond.

			Marina hatte nie die Absicht, zum Mond zu fliegen. Natürlich wusste sie schon in jungen Jahren von den Leuten dort oben, die dafür sorgten, dass in der Welt unten die Lichter nicht ausgingen. Wie jedes Kind ihrer Generation lieh sie sich ein Fernrohr aus und betrachtete kichernd King Dong im Mare Imbrium. Trotzdem blieb der Mond für sie so fern wie ein Paralleluniversum. Jedenfalls war er kein Ort, den sie besuchen konnte. Nicht von Port Angeles aus. Bis Marina herausfand, dass sie es nicht nur konnte, sondern auch musste, dass die Welt auf ihre Kompetenz und Disziplin brannte und bereit war, sie mit einem irrsinnigen Honorar dafür zu entlohnen.

			»Und diese Kompetenz besteht im Servieren von Blue Moons bei Lucasinhos Mondlauf-Party?«, fragt Carlinhos.

			»Sie haben einen Billigeren gefunden.«

			»Du hättest den Vertrag genauer lesen sollen.«

			»Es war der einzige, der mir angeboten wurde.«

			»So ist es eben auf dem Mond.«

			»Alles ist verhandelbar. Inzwischen ist mir das auch klar.« Anfangs hatte sie gar nichts gewusst, sah sich nur einer Welle von Eindrücken und Erfahrungen gegenüber, und all ihre Sinne schrien: fremd, neu, beängstigend. Ihre ganze Ausbildung war auf einmal belanglos. Nichts konnte sie darauf vorbereiten, wie es war, aus dem Tether in das Gewühl und das Geplärr, den Gestank und das Gewirr von Meridian zu treten. Ihre Wahrnehmung rebellierte. Schnell die Linse aufs rechte Auge. Keine falsche Bewegung, richtig gehen, damit du die Leute nicht ins Stolpern bringst. Dieses Konto einrichten und das und das und das auch noch. Das ist deine Vertraute: Hast du einen Namen und eine Skin für sie? Fertig mit Lesen? Also dann, hier unterschreiben und da und dort auch noch. Kann die Frau fliegen?

			Carlinhos unterbricht sie. »Meldung von der Gruppe im Südosten. Die Mackenzies sind angekommen.«

			»Wie weit sind wir?«

			»Dreh auf.«

			Auf dieses Kommando hat Marina gehofft. Sie spürt, wie der Motor zwischen ihren Schenkeln einen Satz macht. Das Staubrad reagiert mit heftiger Beschleunigung. Marina beugt sich tief nach vorn, obwohl sie gar nicht muss. Auf dem Mond gibt es keinen Luftwiderstand. Aber auf einer schnellen Maschine macht man das einfach so. Seite an Seite jagen sie und Carlinhos über das Mare Anguis.

			»Und was ist mit dir?«, fragt Marina.

			»Rafa ist der Charmeur, Lucas der Drahtzieher, Ariel die Rednerin, und ich bin der Kämpfer.«

			»Und Wagner?«

			»Er ist der Wolf.«

			»Ich meine, Lucas kann ihn nicht ausstehen. Warum ist das so?«

			»Das Leben hier ist nicht einfach. Wir regeln die Dinge anders.« Mit diesen wenigen Worten bringt Carlinhos zum Ausdruck, dass sie immer noch Auftraggeber und Auftragnehmerin sind.

			»Ich bin bei ungefähr zwölf Prozent O2«, verkündet Marina.

			»Wir sind da.« Unvermittelt bremst Carlinhos und reißt das Heck der Maschine in einer pfauenschwanzartigen Staubfontäne herum. Marina macht einen weiten Bogen und kommt schließlich neben ihm zum Stehen. Um sie herum sinkt sanft der Staub nieder.

			»Hier.« Dunkles, flaches Terrain. Gesichtslos wie ein Wok.

			»Die Nordostecke des Mare-Anguis-Geländes.« Carlinhos schnallt den Transponder hinter seinem Sitz ab.

			»Carlinhos«, ruft Marina. »Chef …«

			Der Horizont ist so nah und das Woronzow-Schiff so schnell, dass es sich über ihr materialisiert wie ein Engel. Es ist groß und füllt den halben Himmel aus; mit flackerndem Schub aus den Triebwerksgehäusen senkt es sich herab.

			Carlinhos flucht auf Portugiesisch. Er ist noch immer dabei, die Stativbeine des Corta-Transponders auszuklappen.

			»Diese Kisten haben eine eingebaute Verortung. Wenn es den Boden berührt …«

			»Ich hab eine Idee.« Eine wahnsinnige Idee, die nicht einmal in einen Mondvertrag Eingang finden würde. Marina jagt das Staubrad hoch. Das Woronzow-Schiff rotiert auf seiner zentralen Achse. Seine Schubdüsen schleudern Staubsäulen in die Höhe. Marina beschleunigt durch den grauen Schleier und bremst direkt unter dem Bauch des Schiffs. Blickt auf. Über ihr Helmvisier spritzen Warnlichter. Sie werden es nicht wagen, auf einer Mitarbeiterin von Corta Hélio zu landen. Sie werden sie nicht zermalmen und versengen, nicht vor den Augen eines Corta. Bestimmt nicht. Das Schiff verharrt, dann dreht der Transporter mit aufleuchtenden Düsen von seiner Landezone ab.

			»So haben wir nicht gewettet, verdammt!« Erneut wirft Marina das Staubrad an und lenkt es unter das niedergehende Schiff. Der Schubstrahl schüttelt sie durch, droht sie umzuwerfen. Tiefer diesmal. Kameras an der Unterseite schwenken auf sie zu. Was wird im Cockpit dieses Schiffs diskutiert? Wir sind auf dem Mond. Hier werden die Dinge anders geregelt. Alles hat einen Preis: der Staub, das Leben. Offener Krieg mit den Cortas. Der Transporter hängt über ihr.

			»Carlinhos …«

			Das Schiff schnellt zur Seite. Es darf sich nicht zu weit von den Koordinaten des Eckpunkts entfernen, das neutralisiert seinen Geschwindigkeitsvorteil. Marina kann es immer wieder einholen. Aber es hängt tief, o mein Gott, hängt es tief. Zu tief. Mit einem Schrei reißt Marina den Lenker herum. Das Hinterrad löst sich vom Boden, Maschine und Fahrerin stürzen in den Regolith und schlittern, schlittern, schlittern. Marina scharrt durch Staub, um irgendwie zu bremsen. Völlig erschöpft kommt sie unter dem Landeblock zum Liegen. Der Triebwerkstrahl hüllt sie in blendenden Staub. Unerbittlich wie ein Amboss sinkt der Block auf sie nieder. Offenbar haben sie zu Ende diskutiert.

			»Marina! Weg da!«

			Mit letzter Kraft wälzt sich Marina unter dem Landegestell hervor. Das Woronzow-Schiff setzt auf. Block, Strebe, Stoßdämpfer – nur zwei Meter vor ihrem Gesicht.

			»Ich hab’s geschafft!«

			Sie rollt sich auf die andere Seite, und dann kauert Carlinhos neben ihr, um ihr mit ausgestreckter Hand aufzuhelfen. Hinter ihm blinkt das Transponder-Signal. Dieses Blinken bedeutet Leben. Dieses Blinken bedeutet Sieg.

			»Wir haben es geschafft!« Marina rappelt sich hoch. Die Rippen tun ihr weh, das Herz flattert, jeder Muskel stöhnt vor Anstrengung, sie ist kurz davor, in ihren Helm zu kotzen, ein Dutzend Anzeigen blitzen von Gelb auf Rot, und vor Kälte kann sie ihre Finger und Zehen nicht mehr spüren. Doch die Lichter, diese kleinen, blinkenden Lichter. Sie legt den Arm um Carlinhos und humpelt von ihm gestützt weg von dem Schiff.

			Der Transporter wirkt fremdartig schön, deplatziert, ein Kinderspielzeug mitten im Schlangen-Meer. Gestalten im hell erleuchteten Cockpit; eine hebt grüßend die Hand. Carlinhos erwidert die Geste. Dann tauchen die feuernden Schubdüsen Marina und Carlinhos in Staub, und der Transporter ist verschwunden. Sie sind allein.

			Marina kann sich kaum noch auf den Beinen halten. »Wann kommt der Rover?«

			Jorge legt die Gitarre in der gewohnt bequemen Position an den Körper. Den linken Fuß einen halben Schritt nach vorne, alles in Balance. »Was darf ich heute für Sie spielen, Senhor Corta?«

			»Nichts.«

			»Nichts?«

			»Nichts. Ich habe Sie unter einem falschen Vorwand hergebeten.«

			Nach dem Üben mit der Band fiel ihm das Einschlafen schwer, die Passagen und Akkordfolgen glitten wie Silber durch seine musikalische Fantasie. Schier ewig hat er mit dem Schlagzeuger an einer schwierigen Synkopierung gefeilt. Sein Vertrauter Gilberto flüsterte ihm ins Ohr: Lucas Corta. Drei Uhr vierunddreißig. Heilige Mutter Gottes. Ich brauche dich.

			»Ich möchte nicht, dass Sie singen.«

			Jorge verschlägt es die Sprache.

			»Ich möchte, dass Sie ein Glas mit mir trinken.«

			»Ich bin sehr müde, Senhor Corta.«

			»Ich habe sonst niemanden, Jorge.«

			»Ihre Oko oder Lucasinho …«

			»Ich habe niemanden.«

			Auf dem Balkon ein nach Jorges Vorlieben gemixter Mojito. Lucas’ persönlicher Rum. Inzwischen geht es schon auf vier zu, doch auf der São-Sebastião-Quadra herrscht reges Treiben von Robotern und Schichtarbeitern, Wartungs- und Werkstofftechnikern. Die Luft ist still, aufgeladen mit schwebendem Staub. Jorge schmeckt ihn auf der Zunge, in der Kehle. Gern würde er jetzt seine Staubmaske aufsetzen, um seine Singstimme zu schützen, doch er hat Angst, das könnte Lucas beleidigen.

			»Ich lasse mich von meiner Frau scheiden«, sagt Lucas.

			Jorge bemüht sich um eine passende Antwort. »Ich weiß nicht viel über Nikahs bei den Fünf Drachen, aber ich kann mir vorstellen, dass es teuer ist, sich aus dem Vertrag herauszukaufen.«

			»Sehr teuer.« Lucas nickt. »Aberwitzig teuer. Die Suns haben Erfahrung mit gerichtlichen Auseinandersetzungen. Sie schlagen sich seit fünfzig Jahren mit der Kommunistischen Partei Chinas herum. Andererseits bin ich auch aberwitzig reich. Und ich habe meine Schwester Ariel.« Lucas stützt sich aufs Geländer.

			»Wenn Sie sie nicht mehr lieben …«

			»Wenn Sie meinen, dass Liebe dabei eine Rolle gespielt hat, wissen Sie wirklich nichts über die Absichten, die die Drachen mit ihren Heiraten verfolgen. Nein, das Ganze war rein pragmatisch, politisch, dynastisch. Wie immer. Erst die Heirat, dann die Liebe. Wenn man Glück hat. So wie Rafa. Aber jetzt muss er dafür zahlen. Wir haben etwas zu feiern, Jorge.«

			»Ich verstehe nicht, Senhor … Lucas.«

			»Ich habe einen großen Sieg errungen. Mit einer brillanten Idee, die brillant umgesetzt wurde. Ich habe meine Feinde bezwungen und meiner Familie großen Reichtum beschert. Vier Drachen stoßen auf mich an. Heute Nacht liegt mir die ganze Stadt zu Füßen. Und trotzdem sehe ich nur einen furchtsam kauernden Mann in einer Höhle in einem Reich aus Staub. Ich wurde in dieser Höhle geboren, und ich werde in dieser Höhle sterben. Dann muss ich alles zurückgeben, was ich mir an Wasser, Luft und Kohlenstoff geborgt habe. Ich werde in das Leben Millionen anderer eingehen. Eine schäbige Wiederauferstehung. Und wir haben keine Wahl. Im Gegensatz zu meiner Mutter. Sie hat die Erde gegen Reichtum eingetauscht. Diese Wahl hatte ich nicht. Niemand von uns hat sie. Wir können nicht zurück – für uns gibt es kein Zurück, niemals. Das hier ist alles, was wir haben: Staub, Sonnenschein, Menschen. Die Menschen sind der Mond, so heißt es immer. Die schlimmsten Feinde und zugleich die größte Hoffnung. Rafa mag Menschen. Rafa hofft auf den Himmel. Ich hingegen weiß, dass wir in der Hölle leben. Ratten in einem Stollen, abgeschnitten von der Schönheit.«

			»Soll ich für Sie singen, Lucas?«

			»Ja, vielleicht. Alles ist geklärt, Jorge. Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Deshalb werde ich mich von Amanda trennen. Deshalb kann ich mich nicht freuen. Deshalb wollte ich dir heute Nacht nicht zuhören, Jorge.« Lucas streicht mit dem Fingernagel über Jorges Handrücken. »Bleib hier.«

			»Wach auf.«

			Hände fassen sie unter den Schultern und ziehen sie hoch. Fast wäre sie schlafend ins Wasser gerutscht.

			Carlinhos kauert neben dem Becken. Er klopft auf Marinas Glas, an dem noch der saphirene Rest eines Blue Moon klebt. »Keine gute Mischung. Ertrinken auf dem Mond: So was liest sich nicht schön in einem Autopsiebericht.«

			»Ich dachte, ich hab mir eine Feier verdient.«

			Als der Rettungsrover über den Horizont heranschoss, atmete Marina gerade ihren letzten Sauerstoff ein; schlotternd vor Kälte und blau im Gesicht, wurde sie von Carlinhos durch den Schleuseneingang bugsiert und mit dröhnendem Gebläse von Staub befreit. Der Rover drehte die Räder und nahm mit vollem Tempo Kurs auf Beikou, eine Serverfarm der Taiyang am Rand des Kraters Macrobius. Nachdem Carlinhos sie an das Notfallsystem angeschlossen hatte, driftete sie zwischen Wachen und Bewusstlosigkeit hin und her. Hände lösten ihren Sasuit, streiften ihn ab. Intime Berührungen von Fingern, die ihr die Funktionsschläuche abnahmen, das Zerren verkrusteter Gleitmittel und Körperflüssigkeiten. Dann war sie umgeben von Wärme, von warmem Wasser. Was? Wasser streichelte sie, drang in sie ein. Wasser rief sie zurück ins Leben.

			Was ist das?

			»Bloß ein Becken.« Carlinhos’ Stimme. Die Hände: seine Hände? »Du wärst fast gestorben da draußen.«

			»Sie wären nicht mit dem Schiff auf mir gelandet.« Ihre Zähne klapperten so stark, dass sie die Worte kaum herausbrachte. Sie kehrte zurück ins Leben und litt Höllenqualen dabei.

			»Das hab ich nicht gemeint.«

			»Musste sein.«

			»Toll, wie du das sagst«, bemerkte Carlinhos. »So Norte. So rechtschaffen. Muss sein.« Er fuhr mit dem Finger durch das Becken. »Das Wasser geht auf unsere Kosten.«

			Beikou ist eng und in sich gekehrt wie ein Kloster: Hier leben Suns, Asamoahs und unbedeutendere Familien in miteinander vernetzten Amorien. In den schmalen, niedrigen Stollen hallen die Stimmen von Kindern in fünf Sprachen wider; die dreifach geatmete Luft riecht nach Körper und Schweiß, dem speziellen Staub von Computersystemen, saurem Urin. Damit Marina sie einatmen und sich in dieser dem Mond abgerungenen Wasserzelle räkeln kann, hat Corta Hélio Verträge mit den Taiyang und Akan geschlossen. Marina lehnt sich zurück, lässt ihr Haar auf dem warmen Wasser treiben. Sie kann nach oben fassen und das Sinterglasdach berühren. Der im Manhuastil gemalte Ao Kuang, der Drachenkönig des Ostmeeres, starrt von der niedrigen Decke herab. Plötzlich plätschert Wasser an ihre Brüste. Etwas hat das Becken aufgewühlt.

			»Was machst du da?«

			Wieder war sie kurz weg. Als sie die Augen aufschlägt, bemerkt sie Carlinhos, der seinen Sasuit abstreift.

			»Ich komme rein.« Er gleitet ins Wasser.

			Müde siehst du aus, denkt sie. Umwerfend, aber total fertig. Du bewegst dich wie eine alte Krabbe. Hettys Aktivitätsprotokoll hat achtundzwanzig Stunden im Außeneinsatz verbucht. Die Sasuits sind auf höchstens vierundzwanzig Stunden ausgelegt. Eigentlich müssten wir alle tot sein.

			Sie schnippt Carlinhos Wasser ins Gesicht. »Hey.«

			»Hey.« Er ist so müde, dass er kaum zurückzuckt.

			»Haben wir es geschafft?«

			»Der Clavius-Gerichtshof hat unseren Anspruch anerkannt und eine Schürflizenz erteilt. Wir haben bereits Bauausschreibungen veröffentlicht.«

			Mühsam hebt sie eine angedeutete Faust und stößt ein schwaches Yeah aus.

			»Weißt du, vielleicht haben wir uns wirklich eine kleine Feier verdient. Die machen hier richtig guten Kartoffel-Wodka.«

			»Was war das vorhin: dass sich Ertrinken auf dem Totenschein nicht schön liest?«

			»Schlimmer ist höchstens noch, wenn ein WTO-Mondschiff auf dir landet.«

			»Du.« Wieder bespritzt sie ihn mit Wasser. Er kann oder will sich nicht bewegen. Ach, was bist du niedlich, wenn du müde und verschwitzt und stoppelig und zerschlagen bist, und am liebsten würde ich es mit dir treiben, so nah bist du, wir berühren uns an Knien, Schienbeinen und Zehen, und ich müsste meine Hand bloß ein paar Zentimeter dorthin bewegen, und du müsstest deine Hand bloß ein paar Zentimeter hierher bewegen, dann könnten wir, aber ich tu es nicht, weil ich total fertig bin und du total fertig bist und du immer noch mein Chef und ein Drache bist und ich Angst vor Drachen habe, aber vor allem weil wir wie Zwillinge im Mutterleib sind, die sich im warmen Wasser aneinanderschmiegen, und das wäre dann pränataler Inzest.

			Sie schiebt sich neben ihn, und sie lehnen behaglich und gerädert aneinander wie alte Leute, um Haut an Haut das Gewicht und die Gegenwart des anderen zu genießen. Ein hoch aufgeschossener Sun-Teenager – von dem Marina nur die Schlaksigkeit, aber nicht das Geschlecht erkennt – duckt sich durch die niedrige Tür und serviert Blue Moons. Lachen, Popmusik, plärrende Kinder, Maschinensurren tönen durch die Stollen, als wären sie die Pfeifen einer riesigen Orgel.

			»Auf Corta Hélio.« Carlinhos stößt mit ihr an.

			»Und auf das Schlangen-Meer. Wenn ich wieder einnicke …«

			»Ich pass auf dich auf«, erklärt Carlinhos ernst.

			»Und ich auf dich.«

			Der Sex fängt immer auf die gleiche Art an. Ein Glas, kalt beschlagen. Ein Fingerbreit gekühlter Gin. Drei Tropfen Blue Curaçao aus einer Pipette. Keine Musik. Musik lenkt Ariel Corta vom Sex ab. Heute Abend trägt sie ein exquisites Ballerinakleid von Rappi samt Petticoat, einen flachen Strohhut von Dior und Handschuhe. Konzentriert schürzt sie die Fire-and-Ice-roten Lippen, als sie den Curaçao aus der Pipette ins Glas träufelt. Heute verwendet sie den Gin mit zehn Pflanzenaromen, den ihr Dilma Filmus geschenkt hat. Als der letzte Tropfen kräuselige Bahnen durch die klare Flüssigkeit gezogen hat, schlüpft Ariel Corta aus ihrem Kleid. BHs sind in der Mondschwerkraft überflüssig, und auch andere Unterwäsche meidet sie. Handschuhe, Hut, halterlose Strümpfe mit Spitzenbordüre, Pumps von Roger Vivier mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen. Mit den stoffbedeckten Fingern hebt Ariel Corta den Martini an die Lippen und nimmt einen kleinen Schluck.

			Die Jungs haben die Sache unter Dach und Fach gebracht. Vidhya Raos Tipp war Gold wert. Ariel hat nur kurz über einen verschlüsselten Privatkanal mit Lucas gesprochen. Doch damit hat sie drei Menschen etwas bewiesen. Rafa, dass auch sie Macht besitzt. Ihrer Mutter, dass die Cortas tatsächlich der Fünfte Drache sind. Und Lucas, dass sie immer eine Corta bleibt. Wir wollen Sie kaufen, so hatte sich Vidhya Rao ausgedrückt. Doch sie hat sich nicht kaufen lassen. Man hat sie bezahlt. Man hat sie engagiert, nicht von ihr Besitz ergriffen. Das ist der Unterschied zwischen einem Händler und einem Berater. Du hast triumphiert. Ariel hebt das Glas auf sich und all ihre Mandanten, Auftraggeber und Verehrer. Erneut nippt sie an ihrem Blue Moon. Mit diskreten Kameras zeigt Beijaflor Ariel, wie sie aussieht. Ariel bewundert posierend ihren Körper. Sie ist hinreißend. Einfach hinreißend.

			Bevor sie sich auszieht, dampft sie eine Kapsel Solo. Die Chemical Sisters, die Drogendesigner der höheren Gesellschaft, drucken es auf Bestellung für diese Stunden. Der Hut gleitet auf einen samtbezogenen Ständer, Handschuhe und Strümpfe werden geduldig und sorgfältig heruntergerollt. Dann betritt Ariel das Sexzimmer. Haut, Nippel, Lippen, Vulva und Anus prickeln vor Verlangen. Wände und Boden sind mit weichem Velours gepolstert. Dort wartet peinlich genau aufgereiht die maßgefertigte Kleidung aus weißem Kunstleder. Zuerst die Stiefel: hoch und eng, noch enger geschnürt und am engsten, als sie die Bänder festzurrt. Sie schreitet durch das kleine Zimmer, lässt die Schenkel aneinanderstreifen, spürt das Kitzeln der Bänder an Po und Schamlippen. Sie kniet sich hin und genießt, wie sich Ösen und Absätze in ihre Backen graben. Dann die Handschuhe, schulterlang und straff um die Arme gespannt. Sie spreizt die Finger im eng anliegenden weißen Kunstleder. Der steife, hohe Kragen. Ariel ächzt, als die Litzen ihr Mobilität und Freiheit rauben. Zuletzt das Korsett. Ein Ritual: das Ausatmen, das sorgfältige Einfädeln der Bänder, bis sie kaum mehr Luft bekommt. Stolz und keck springen ihre kleinen Brüste vor.

			Mit dreizehn Jahren bekam Ariel Corta beim Anziehen eines Sasuits einen Orgasmus. Seither hat sie keinen mehr getragen, doch seine Knappheit, die unnachgiebige Einengung und Unterwerfung des Körpers haben für immer ihre Sexualität geprägt. Von dem Höhepunkt im Sasuit hat Ariel Corta nie jemandem erzählt.

			Der Knebel. Ein klassischer roter Ball, passend zu ihrem Lippenstift. Sie schnallt ihn fest, fester. Früher stopfte sie sich manchmal ein halbes Bettlaken in den Mund, um die Geräusche ihrer fabelhaften Masturbation zu dämpfen. Schließlich sollen die Perlen im Sekt bleiben.

			Jetzt wimmert und bettelt Ariel Corta in ihren Knebel. Sie kann Beijaflor keine verbalen Befehle mehr erteilen, doch die Vertraute hat dieses Spiel schon viele Male gespielt. Die Garderobe ist vollständig.

			Ariel klatscht sanft in die Handschuhe und löst damit die Haptik aus. Sie streichelt beide Brüste und zischt beim Kontakt mit dem dicken, weichen Fell. In rauschhafter Erregung umkreist sie ihre Nippel. Die Haptik schaltet um, und sie quiekt, als Borsten sie berühren. Die Handschuhe folgen einem Zufallsmuster. Ariel sinkt nieder und sabbert ekstatisch, als die weichen, empfindsamen Falten ihrer Vulva mit Borsten Bekanntschaft schließen, die sich in Vinylnoppen und dann in körnige Scheuerflächen verwandeln. Langsames Streichen mit der rechten Hand, während die linke die nackte Haut zwischen dem eng geschnürten Stoff erforscht. Gleich wird sie platzen; Blut und Bein, Fleisch und Flüssigkeit werden nur vom straff gespannten Leder zusammengehalten. Mittlerweile lässt die Haptik an den Händen verschiedene Empfindungen laufen. Kniend beugt sich Ariel nach hinten, um den Fingern Zugang zu ihrer glühenden Vagina zu gewähren. Scharfe Absätze bohren sich in ihren Hintern, sie spürt, wie sich ihre Backen auf dem gepolsterten Boden spreizen. Sie ächzt fromme Blasphemien in den Knebel. Beijaflor zeigt ihr ihr Bild, die Schenkel ausgebreitet, die Finger unermüdlich, das Gesicht nach oben, die Augen weit offen. Über beide Wangen trieft Speichel. Die Haptik wechselt auf Stacheln: Zum ersten Mal steuern Ariels Finger auf die Klitoris zu. Ekstatisch kreischt sie in ihren Knebel. Klitoris, Nippel, Vagina und die Rosenblüte ihres Anus sind hypersensibel vom Solo. Jede Berührung ist Qual und Entzücken zugleich. Während Ariel Corta gedämpfte Schreie ausstößt, fährt Beijaflor mit der Kamera um sie herum: Nahaufnahme der Finger, der Augen, der bebenden Schenkelpartien über den engen Stiefeln.

			Das Vorspiel dauert eine Stunde. Ein halbes Dutzend Mal treibt sich Ariel Corta an den Rand des Orgasmus. Doch zunächst bleibt es beim Vorspiel. Ihr Sex ist ritualisiert wie eine Messe. Der Drucker klingelt, die Haptik wird deaktiviert. Zitternd, nass von Schweiß und Speichel, kriecht Ariel zum Drucker. Coco de Lune ist die größte Sexspielzeug-Designerin des Mondes. Ariel weiß nie, was sie bekommt, bis der Drucker pingt. Fest steht nur, dass es exakt auf ihren Körper und ihre Vorlieben zugeschnitten ist und dass sie viele Stunden brauchen wird, um es in all seinen Feinheiten zu erforschen.

			Ariel öffnet den Druckerschacht. Ein Dildo, ein Satz polierte Analkugeln. Der Dildo ist lang und elegant, eine klassische Mondrakete der alten Schule mit vier Stabilisierungsflossen unten. Jede Flosse steuert ein anderes haptisches Feld an. Ein silbernes, für die Dimensionen ihrer Vagina gedrucktes Geschoss. Kein Penis. Niemals. Ariel Corta hat noch nie einen Penis in sich geduldet.

			Du bist wunderschön, flüstert Beijaflor mit Ariels Stimme. Ich liebe dich liebe dich liebe dich.

			Ariel stöhnt in ihren Knebel, legt sich auf den gepolsterten Boden und öffnet die Beine.

			Steck ihn rein, steck ihn dir kilometerweit rein, fordert Beijaflor. Fick dich, bis dir schwarz vor Augen wird.

			Ariel schiebt sich die selbstgleitenden Lustkugeln in den Anus. Fixiert durch Korsett und Kragen, kann sie nicht sehen, was sie mit sich selbst macht. Beijaflor zeigt ihr Nahaufnahmen und flüstert ihr auf Portugiesisch Schmutz und Beleidigungen zu. Ariel stößt die Kugeln tief hinein und hakt einen Finger in den Ring. Sie zupft sanft, spürt das Zerren und Reiben im Inneren. Beim Orgasmus wird sie sie herausziehen, vielleicht langsam, vielleicht in einem Ruck. Dann wird sie sie nacheinander wieder hineindrücken.

			Keuchend vor Furcht und Vorfreude, hält sie sich den Dildo vor die Augen, während ihr ihre eigene Stimme genau beschreibt, was sie damit machen wird, wie tief und wie schnell und wie lang, jede Position, jeden Stoß. Es wird Stunden dauern. Ewig. Am Ende wird Ariel Corta aus einem mit Schweiß, Speichel, Körperflüssigkeiten und cremigem Gleitmittel durchweichten Sexzimmer kriechen und sich langsam von dem einschnürenden Leder befreien. Kein Liebhaber, kein Körper aus Fleisch und Blut kann den vollkommenen Sex erreichen, den sie mit sich selbst hat.

			Seit dem Alter von dreizehn ist Ariel Corta begeistert und monogam autoerotisch.

			Der Mann duckt sich und zielt mit dem Schraubenschlüssel nach ihren Knien. Marina hechtet zur Seite. Kraft und Wucht tragen sie hoch hinauf und weit weg. Höhe und Weite machen verletzlich. Schwung kann töten. Marina landet so hart, dass es ihr den Atem verschlägt, und kracht rutschend gegen einen Träger. Der Mackenzie-Mann kann kämpfen. Er reißt den Schraubenschlüssel hoch, um ihn auf ihre Brust niedersausen zu lassen. Marina keilt aus. Ihr Stiefel trifft seine Kniescheibe. Knirschende Knochen, ein Schrei, kurz herrscht auf dem Dock betroffenes Schweigen. Der Mann geht zu Boden. Marina hebt den Schraubenschlüssel auf.

			»Marina«, ruft Carlinhos. »Nicht!«

			Der Mackenzie ist groß, fit, männlich. Sie ist klein und weiblich. Aber sie ist eine Jo Moonbeam. Sie hat so viel Kraft wie drei Mondmänner. Mit einem einzigen Faustschlag könnte sie diesem Kerl den Brustkorb zertrümmern.

			Wie hat der Streit angefangen? Wie immer, wie ein Brand: gereizte Gemüter, zu große Nähe, ein Funke und plötzlich stand alles in Flammen. Die Schleusenstation in Beikou ließ die Corta-Kolonne in einer Wartebucht schmoren, während ein Rover von Mackenzie Metals andockte. Die Leute wurden unruhig: Schluss mit engen Stollen, schlechter Luft, abgestandenem Wasser. Sie wollten endlich nach Hause. Sie hatten die Schnauze voll. Die Mackenzie-Arbeiter – alles Männer, wie Marina bemerkte – strömten durch die Schleusentür und trugen den würzigen Geruch von Mondstaub herein. Als der Kolonnenführer an Carlinhos vorbeikam, knurrte er nur zwei Worte: Corta-Diebe. Das reichte. Brüllend fällte Carlinhos den Mann mit einem Kopfstoß. Und die Wartebucht explodierte wie ein Pulverfass.

			Marina war noch nie in eine Schlägerei verwickelt. Sie hat es in Bars, in Studentenwohnheimen, bei Partys erlebt, war aber nie beteiligt. Hier wird sie zum Ziel. Diese Typen wollen ihr wehtun. Ob sie dabei draufgeht, ist ihnen egal. Der Mackenzie-Arbeiter liegt kampfunfähig auf dem Boden. Er hat einen Schock und gurgelt leise vor sich hin. Marina duckt sich – wer unten ist, ist stark – und späht nach allen Seiten um sich. Echte Prügeleien laufen nicht wie im Kino. Die Leute kämpfen mit Klauen und Zähnen, wollen dem Gegner den Schädel einschlagen, brechen unverhofft zusammen. Carlinhos liegt auf dem Rücken. Marina packt seinen Kontrahenten am Arm. Der Mann schreit auf. Sie hat ihm die Schulter ausgekugelt. Sie hebt ihn an Kragen und Gürtel hoch und schleudert ihn leicht wie ein Kleidungsstück quer durch den Raum. Gleich darauf wirbelt sie herum, stürzt sich auf den ersten Mackenzie-Arbeiter, den sie sieht, und knallt ihn gegen einen Pfeiler. Danach richtet sie sich keuchend auf. Sie verfügt über Superkräfte. Sie ist eine Hulk-Frau.

			»Wo bleiben die Bullen?«, ruft sie Carlinhos zu.

			»Auf der Erde.« Er fegt einem Angreifer die Beine weg und drischt ihm die Faust ins Gesicht. Aus der gebrochenen Nase spritzt in Zeitlupe Blut.

			»Scheiße!«, schreit Marina. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Sie wirft sich ins Getümmel. Die Verlockung der Macht ist grässlich und stark. So fühlt sich ein Mann auf der Erde, der weiß, dass er immer genug Kraft haben wird. Sie tritt, sie packt zu, sie zerrt, reißt und quetscht. Dann ist es vorbei. Blut auf dem Sinterboden. Wimmern und Weinen. Die Sicherheitskräfte von der Schleusenstation sind eingetroffen und halten die Gruppen mit Tasern und Messern auseinander. Doch das ist kaum mehr nötig, es wird bloß noch wild gestikuliert, gedeutet, geschrien. Der Streit geht nun darum, wer zahlt, wer wen zu entschädigen hat. Die KI-Juristen sind am Zug.

			»Alles klar bei dir?«, fragt Carlinhos. Er riecht nach Gewalt.

			Marina bekommt eine Gänsehaut: Er hat ohne Hemmungen, aber auch ohne Leidenschaft gekämpft, als wäre Gewalttätigkeit nur ein weiteres Werkzeug in seinem Beruf. Sie erinnert sich an seine Worte draußen auf den Staubrädern: Rafa ist der Charmeur, Lucas ist der Drahtzieher, Ariel ist die Rednerin, und ich bin der Kämpfer. Marina dachte, dass er es metaphorisch meinte. Doch nein. Er ist ein Kämpfer, ein starker Kämpfer. Sie hat ein wenig Angst vor ihm. Schließlich nickt sie. Jetzt setzt das Zittern ein, das körperliche und chemische Loslassen. Sie hat Menschen verletzt. Sie hat Knochen gebrochen und Gesichter zerschlagen, und sie fühlt sich so rein, euphorisch und lebendig wie nach dem Langen Lauf mit Carlinhos. Voller Kraft und Elan; schmutzig, kratzig, entwürdigt: eine Blutschlampe. Sie erkennt sich selbst nicht mehr.

			»Der Bus ist da. Fahren wir heim.«

			Vielleicht liegt es an der Kälte, an der feinen Verlagerung des Gewichts oder an den leisen, vorsichtigen Geräuschen, die von der Nacht verstärkt werden: Als Sohni Sharma erwacht, weiß sie, dass Rafa nicht da ist. Der Sex war fast wie ein nachträglicher Einfall, flüchtig, eine Pflichtübung. Komm mit in meinen Club. Vielleicht hätte sie seine Worte als Warnung verstehen sollen. Laute Männer, einige betrunken, in ihrem eigenen Reich, die sie ungeniert von oben bis unten musterten und Rafa mit erhobener Augenbraue anzüglich zulächelten. Besitzgewohnte Männer. Dann kam die Nachricht von einem erfolgreichen Geschäft – die Sicherung irgendwelcher Schürfrechte –, und mit einem Schlag war Rafas Düsternis wie weggepustet und verwandelte sich in goldenen Glanz. Der Club gehörte ihm. Drinks für alle: trinkt, Freunde, trinkt, trinkt. Lärmend, machomäßig, schulterklopfend, grob und selbstgefällig. Auf einmal war sie Trophäe und Verheißung. Der Preis des Siegers. Die ganze Nacht bis in die frühen Morgenstunden hatte Rafa den Arm um sie gelegt. Der Club der Handballvereinsbesitzer war kein sicherer Ort, trotzdem blieb sie.

			Ihre Augen brennen, ihre Gelenke pochen. Sie ist dehydriert wie die Mondoberfläche. Was passiert, wenn man mit einem Kater im Mondloop fährt?

			Die Zeit. Zwölf nach fünf. Die Sonnenlinie ist ein indigoblauer Streifen am oberen Rand der Welt. Sie sollte ihre Sachen zusammensuchen und verschwinden. Wo ist Rafa? Nicht im Schlafzimmer, nicht im Bad, nicht im Büro und auch nicht im großen Wohnzimmer, durch das sie auf Zehenspitzen schleicht. Die Luft riecht noch immer sauber, frisch gewaschen. Er hockt draußen auf einem flachen Balkon, auf der Kante eines Stuhls. Er redet mit gesenkter Stimme, den Rücken abgewandt. Offenbar will er nicht gehört werden. Und genau deswegen muss sie es hören.

			»Aber Robson ist hier geschützt, ich schwöre es bei Gott und seiner Mutter … Robson ist geschützt und Luna auch. Boa Vista ist sicher … Ich will mich nicht mit dir streiten müssen. Ich möchte nicht mit dir streiten … Denk an Luna, sie steht dazwischen … Komm zurück, zurück nach Boa Vista, Coração … Du hast versprochen, dass es nur für kurze Zeit sein wird … Komm zurück … Nicht nur wegen der Kinder, sondern wegen mir …«

			Nackt, zitternd vom Alkohol und einem Verrat, mit dem sie gerechnet hat, der aber trotzdem wehtut, wendet sich Sohni ab, geht ins Schlafzimmer, zieht sich an und sucht ihre wenigen Sachen zusammen, um den Mond für immer zu verlassen.

			Am Ende schickt Adriana Paulo aus seiner Küche. Er ist ihr Koch, er hat die Theorie genau studiert, und die Drucker haben bereits Kanne, Sieb, Deckel und Stempel produziert. Doch er hat es nie zubereitet, nie gekostet oder auch nur gerochen. Adriana schon. Beleidigt zieht er sich zurück. Der Duft weht durch das Ventilationssystem von Boa Vista.

			Was ist das? Ich glaube, das ist Kaffee.

			Vor Paulos Küche drängen sich die Bediensteten. Was macht Senhora Corta da? Sie misst das Pulver ab. Sie kocht Wasser. Sie lässt das Wasser abkühlen. Sie zählt. Sie gießt das Wasser aus einer bestimmten Höhe über das Zeug. Wozu soll das gut sein? Sauerstoffsättigung, meint Paulo. Aus diesem Grund rührt sie auch um: Erst durch die Oxidation kann sich das Aroma voll entfalten. Nun wartet sie. Wie riecht es? Ich möchte es lieber nicht probieren. Was passiert als Nächstes? Sie wartet noch immer. Anscheinend eine Art von Ritual, die Sache mit dem Kaffee.

			Adriana Corta drückt den Stempel nach unten. Oben in der Kanne schwimmt eine bronzefarbene Crema. Sie schenkt sich eine Tasse ein.

			Adriana trinkt Kaffee. Vielleicht ihren letzten. Sie verdrängt den Gedanken. Das hier ist eine kleine, private Feier, die wahre vor dem bunten Karneval, den Lucas zu ihrem Geburtstag verlangt. Noch nicht, haucht sie. Die Worte gelten den Mackenzies und dem Tod. Trotzdem füllt sich ihr Leben mit letzten Dingen, wie Flutwasser in einen Tunnel eindringt. Der Pegel steigt höher. Oder es ist umgekehrt, und ihr Leben sinkt langsam in die Tiefe.

			Der Kaffee schmeckt nicht, wie er riecht. Dafür ist Adriana dankbar. Wenn es so wäre, würden die Leute nur noch dieses schwarze Zeug schlürfen. Der Geruch ist der Gedächtnissinn. Jeder Kaffee würde zahllose Erinnerungen wachrufen. Grenzenlose Erinnerungen. Eine Droge der Erinnerung.

			»Danke, Lucas.« Adriana gießt eine zweite Tasse ein. Nur noch der feuchte Satz ist in der Kanne. Kaffee ist kostbar. »Seltener als Gold«, flüstert Adriana, eine Erinnerung aus Staubfresserzeiten. »Das Gold werfen wir weg.«

			Adriana trägt die zwei Tassen hinaus zum São-Sebastião-Pavillon. Zwei Tassen, zwei Stühle. Einer für sie, einer für Irmã Loa. Erneut nimmt Adriana einen Schluck Kaffee. Wie konnte sie dieses erdig bittere Gebräu je mögen? Warum ist es so beliebt? Noch ein Schluck. Es ist die Tasse der Erinnerungen. Als sie den Kaffee schlürft, schlürft sie noch einmal ihre bisher letzte Tasse: vor achtundvierzig Jahren. Auch damals gab es einen besonderen Anlass. Ihre Jungs haben etwas Großartiges vollbracht. Wie sie den gierigen Mackenzies dieses reiche Heliumvorkommen direkt vor der Nase weggeschnappt haben, wird auf dem Mond noch generationenlang Stoff für Legenden sein. Doch der Geschmack des Kaffees ruft in ihr vor allem das Bild Achis wach.
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			Achi lernte ich kennen, weil mir von Sex im freien Fall schlecht wurde. Bei der Ausbildung redeten die Leute von nichts anderem. Sex im freien Fall. Alle machen es, alle wollen es. Dabei verdirbt es einem für immer den Spaß an der Sache. Nach dem Sex im freien Fall ist Sex mit Gewicht plump und hässlich. Die Woronzows in ihren Raumschiffen sind Sex-Ninjas.

			Sobald wir durch die Schleuse kamen, taxierten sie uns. Die Woronzows, meine ich. Da war ein Typ: Er sah her, und ich erwiderte seinen Blick und nickte, ja, ich will, noch während der Tether dem Cycler die Transportgondel entriss und damit unsere letzte Verbindung zur Erde durchtrennte. Ich bin nicht prüde. Bei den Strandfesten an Neujahr in Barra habe ich meine Erfahrungen gesammelt. Zu einer Party oder einer Chance auf lebensverändernden Sex hätte ich bestimmt nicht Nein gesagt. Ich hatte Lust darauf, es mit diesem Typen auszuprobieren. Wir ließen uns hinauf zur Decke treiben. Überall schwebten gegeneinanderstoßende Leiber. Die Männer mussten Kondome benutzen. Niemand wollte im Fliegen von diesem Zeug getroffen werden. Ich sagte: Sei nett, und dann produzierte ich was viel Schlimmeres als fliegendes Sperma. Ich kotzte ihn voll. Konnte nicht aufhören damit. So was ist nicht sexy. Die Schwerelosigkeit stülpte alles in mir um und um. Er blieb ganz höflich und machte alles mit dem Staubsauger sauber, während ich mich in den Gravitationsbereich zurückzog.

			Die einzige andere Person im Zentrifugenraum war ein karamelläugiges Mädchen mit schlanken Händen und Fingern. Alle paar Sekunden huschte etwas Mürrisches über ihr Gesicht. Ihr Blick schien nach innen gerichtet; sie wirkte scheu und wollte mir kaum in die Augen schauen. Sie hieß Achi Debasso. Der Name sagte mir nichts. Ich hatte noch nie etwas in dieser Art gehört. Jedenfalls war es – wie meiner – ein Name, den die Gezeiten der Geschichte zum Mond gespült hatten. Sie war Syrerin. Syrische Christin, was einen Riesenunterschied machte. Ihre Familie war vor dem Bürgerkrieg geflohen. Nicht sie selbst. Sie verließ Damaskus als eine Ansammlung von Zellen im Bauch ihrer Mutter. In London geboren, in London aufgewachsen, ausgebildet am Massachusetts Institute of Technology. Aber ihre Herkunft als syrische Christin durfte sie nie vergessen. Achi wurde im Exil geboren. Und jetzt steuerte sie auf ein noch größeres Exil zu.

			Oben unter der Decke fickten unsere zukünftigen Kollegen. Unten im Zentrifugenbereich unterhielten wir uns, und am Fenster zu unseren Füßen zogen Mond und Sterne vorbei. Und bei jedem unserer Treffen war der wirbelnde Mond ein Stück größer, und wir kannten uns ein wenig besser. Am Ende der Woche füllte der Mond das ganze Fenster aus, und wir hatten Freundschaft geschlossen.

			Achi wurde von Gespenstern beherrscht. Vom Gespenst der Wurzellosigkeit. Vom Gespenst der Herkunft aus einem toten Land. Vom Gespenst der Privilegiertheit. Ihr Daddy war Softwareentwickler, ihre Mummy kam aus einer vermögenden Familie. Solche Flüchtlinge nahm London mit offenen Armen auf. Vom Gespenst der Schuld, dass sie am Leben war, während Tausende andere gestorben waren. Ihr dunkelstes Gespenst war das Streben nach Sühne. An ihrer Abstammung konnte sie nichts ändern, doch sie konnte sich nützlich machen und dadurch Buße tun. Dieses Gespenst trieb sie ihr ganzes Leben lang an und zischte ihr ins Ohr: Mach dich nützlich, Achi! Von ihren Studienanfängen am University College London bis zum Abschluss am MIT: Bloß keine Fehler! Tu Buße! Das Gespenst der Nützlichkeit motivierte sie zum Kampf gegen Versteppung, Versalzung, Eutrophierung. Sie war eine Kriegerin für die gute Sache. Am Ende führte dieses Gespenst sie zum Mond. Es gibt nichts Nützlicheres als das Beschützen und Ernähren einer ganzen Welt.

			Wenn das ihre Gespenster waren, so war Yemanjá ihr lenkender Geist, ihr Orixá. Achi war eine Wasserratte. Die Wohnung ihrer Eltern lag in der Nähe des Aquatics Centre, und schon wenige Tage nach der Geburt im Krankenhaus hatte ihre Mutter sie ins Wasser geworfen. Zuerst sank sie, dann schwamm sie. Später schwamm sie und surfte. Lange britische Sommerabende an den westlichen Stränden. Kaltes britisches Wasser. Obwohl klein und zierlich, hatte sie vor keiner Welle Angst. Ich bin mit dem Geräusch von Wellen in meinem Zimmer aufgewachsen, aber ich habe nie mehr als einen Zeh in den warmen Atlantik gehalten. Strand ja, Meer nein. Das Meer fehlte ihr sehr auf dem Mond. Sie stellte die Monitore in ihrem Apartment so ein, dass es aussah, als würde sie auf einem Korallenriff leben. Mir wurde von dem Anblick immer ein wenig mulmig. Wenn irgendwo ein neues Becken gebaut wurde, das Raum zum Schwimmen bot, war sie zur Stelle und kraulte eifrig auf und ab. Sie bewegte sich so natürlich durch das Wasser. So anmutig. Wenn ich beobachtete, wie sie eintauchte und wie ein Pfeil in die Tiefe vordrang, wünschte ich mir, dass sie immer dort unten bleiben könnte, umgeben von ihrem Haar, die Brüste schwerelos, an einer Stelle verharrend oder blitzschnell dahinschießend mit ihren sparsamen, graziösen Bewegungen. Noch heute sehe ich sie vor mir im Wasser.

			Sie machte mich mit ihren Gespenstern bekannt, und ich zeigte ihr meine: Outrinha, die Durchschnittstussi mit Ambitionen. Die graue Maus und die Seejungfrau. In den folgenden Tagen und Monaten waren wir stark aufeinander angewiesen. Damals war Luna noch ein wilder Ort. Heute ist sie alt, wie ich. Doch früher, in der Anfangszeit, war sie das Land des Reichtums und der Gefahr, der Gelegenheit und des Todes. Das Land der Jungen und Ehrgeizigen. Nur wer aggressiv war, konnte auf Luna überleben. Sie versuchte alles, um einen umzubringen: Gewalt, Tricks, Verführung. Auf eine Frau kamen fünf Männer, alle jung, Mittelschicht, gut ausgebildet, ehrgeizig und voller Angst. Für Männer war der Mond kein sicherer Ort, für Frauen noch viel weniger. Frauen hatten es nicht nur mit dem Mond zu tun, sondern auch mit den Männern. Und wir hatten alle Angst. Ständig. Angst, als uns der nach oben rotierende Mondloop von der Transportgondel abholte und wir wussten, dass es nur noch vorwärts für uns ging. Wir brauchten einander und klammerten uns in unseren Anzügen auf dem gesamten Weg nach unten aneinander fest.

			Sex im freien Fall? Völlig überschätzt. Alles bewegt sich in alle möglichen falschen Richtungen. Die Sachen entgleiten einem. Man muss alles festschnallen, um irgendeinen Halt zu finden. Es ist eher wie gegenseitiges Bondage.

			Schließlich kamen wir aus dem Mondloop-Dock – damals gab es nur einen einzigen Transfer-Tether in einer polaren Umlaufbahn. Einhundertzwanzig Moonbeams. Das ist ein alter Ausdruck, einer der ältesten auf dem ganzen Mond. Joe oder Jo Moonbeam. Es klingt hell, blauäugig und naiv. Und genauso waren wir.

			Noch vor der offiziellen Begrüßung setzte uns die LDC Chibs in die Augen. Wir hatten zehn Gratisatemzüge, danach mussten wir zahlen. Und das tun wir bis auf den heutigen Tag. Luft, Wasser, Kohlenstoff, Daten. Die vier Grundstoffe. Sie sind hier geboren, Schwester, und erinnern sich nicht an eine Zeit, als man noch keine Zahlen im Auge hatte. Aber ich kann Ihnen sagen, wenn man zum ersten Mal sieht, wie sich diese Ziffern nach einer Marktbewegung verändern, bleibt einem die Spucke weg. Nichts ist so sehr Ausdruck dafür, dass man sich nicht mehr auf der Erde befindet, wie das Einatmen zu einem Preis und das Ausatmen zu einem anderen.

			Dann trieben sie uns zur medizinischen Untersuchung. Sie wollten meine Knochen unter die Lupe nehmen. Wer denkt schon an die Knochen? Für Moonbeams ist alles neu und anstrengend. Man muss lernen, wie man sich richtig bewegt, wie man richtig steht. Auch beim Sehen und Hören muss man sich umstellen. Man erfährt Neues über das Blut, das Herz. Über den Staub, vor dem man sich besonders in Acht nehmen muss, weil er die größte Gefahr darstellt. Man lernt, wie eine Evakuierung läuft, was ein Druckabfallalarm ist, auf welcher Seite der Tür man sich befinden sollte und wann man sie wieder aufmachen kann. Man lernt, wann man Menschen hilft und wann man sie aufgibt. Man lernt, wie man auf engstem Raum zusammenlebt, wie man die Luft der anderen atmet und das Wasser der anderen trinkt. Man lernt, dass man nach dem Tod von der LDC auseinandergenommen und zu Kohlenstoff, Kalzium und Kompost verarbeitet wird. Man lernt, dass einem der eigene Körper nicht mehr gehört. Nichts gehört einem. Sobald man den Mondloop hinter sich gelassen hat, ist alles bloß noch gemietet.

			Nein, man denkt nicht an die Knochen, dabei ticken sie unter der Haut vor sich hin wie eine Zeitbombe und verlieren Stunde um Stunde, Tag um Tag, Lune um Lune Masse und Struktur. Noch einmal, Schwester, Sie sind hier geboren. Hier ist Ihre Heimat. Sie können nie zur Erde fahren. Ich hingegen hatte ein Zeitfenster, in dem ich zurückkehren konnte. Ich hatte zwei Jahre, bis die Knochendichte und der Muskeltonus so weit abgesunken waren, dass die irdische Schwerkraft tödlich für mich gewesen wäre. Zwei Jahre. Das galt für jeden von uns: zwei Jahre. Und es gilt noch immer für alle Moonbeams, die auf der Suche nach dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten in Meridian ankommen. Alle steuern unweigerlich auf den Mondtag zu, an dem sie entscheiden müssen, ob sie bleiben oder fahren.

			Sie sahen sich meine Knochen an. Sie sahen sich Achis Knochen an. Und dann vergaßen wir sie.

			Wir zogen in eine Baracke, Achi und ich. Die Unterkunft der Moonbeams war eine Lagerhalle mit Trennwänden zur Aufteilung der Wohnräume. Gemeinschaftsbad, Mahlzeiten in der Kantine. Es gab keinerlei Privatsphäre. Was man nicht sah, hörte man, und was man nicht hörte, roch man. Dieser Geruch. Abwasser, Elektrizität, Staub und ungewaschene Menschen. Die Frauen taten sich natürlich zusammen. Achi und ich tauschten, damit wir benachbarte Zellen bekamen, und verbanden sie zu einem größeren Raum. Am ersten Abend veranstalteten wir ein kleines Ritual und schworen uns mit seltsam schmeckenden, aus Industriewodka zubereiteten Cocktails unsterbliche Schwesterschaft. Die Menschen waren erst seit fünf Jahren auf dem Mond, und schon gab es eine Wodkaindustrie. Wir fabrizierten Dekorationen aus Stofffetzen, wir zogen Hydrokulturblumen. Wir veranstalteten Treffen und Partys und waren die zentrale Umschlagstelle für den Tamponhandel. Es war wie eine Gefängnisökonomie, bloß mit Tampons statt mit Zigaretten. Achi und ich übten eine natürliche Anziehung auf unsere Umgebung aus. Wir lockten die Frauen an und diejenigen Männer, die die Nase voll hatten von dem Gebrüll und dem Macho-Geprahle: Wir sind die Welteroberer, die Mondknacker; wir nehmen diesen Stein und schütteln eine Million Bits heraus. Wir reißen dem Mond den Arsch auf. Ich war nie beim Militär, aber ich stelle mir vor, dass es dort so ähnlich ist wie auf Luna in der Anfangszeit.

			Wir waren nicht sicher. Niemand war sicher. Zehn Prozent der Moonbeams starben innerhalb von drei Monaten. In meiner ersten Woche wurde ein Tagebauarbeiter aus Xinjiang in einer Druckschleuse zermalmt. Vierundzwanzig starteten in Korou in meinem Orbitalfahrzeug. Drei von ihnen waren tot, bevor wir überhaupt mit dem Außeneinsatztraining begannen. Einer von ihnen war der Mann, der auf dem Platz neben mir geflogen war. Sein Name fällt mir nicht mehr ein. Die Leichen wurden recycelt und wiederverwendet, und wir aßen das mit ihnen gedüngte Gemüse und Obst, ohne einen Gedanken an ihr Blut im Boden zu verschwenden. Nur wer gezielt wegsieht und weghört, kann überleben.

			Vorhin habe ich den Gestank auf dem Mond erwähnt. Am meisten stank es nach Männern. Nach Testosteron. Man atmete eine permanente sexuelle Spannung ein. Jede Frau wurde irgendwann Opfer eines Übergriffs. Auch mir passierte es, aber nur einmal. Es war ein älterer Arbeiter, ein Staubfresser, in der Schleuse, als ich in meinen Sasuit schlüpfte. Wollte mir die Hand zwischen die Beine schieben. Ich packte ihn und schleuderte ihn quer durch die Schleuse. Zum Glück hatte ich brasilianisches Jiu-Jitsu gelernt. Mein Vater wäre stolz auf mich gewesen. Danach hatte ich keine Probleme mehr mit diesem oder einem anderen Mann. Trotzdem hatte ich Angst, sie könnten als Gruppe über mich herfallen. Gegen eine Gruppe hätte ich keine Chance gehabt. Sie hätten mir wehtun, sie hätten mich sogar töten können. Es gab zwar Verträge und einen Verhaltenskodex, doch für die Durchsetzung waren nur Firmenmanager zuständig. Sexuelle Gewalt wurde als disziplinarische Angelegenheit behandelt.

			Achi konnte kein brasilianisches Jiu-Jitsu. Sie beherrschte überhaupt keine Kampfsportart und konnte sich nicht wehren, als der Typ sie zu vergewaltigen versuchte. Er schaffte es nicht – mehrere andere Männer zerrten ihn noch rechtzeitig weg. Er konnte von Glück sagen; ich hätte ihn niedergestochen, wenn ich ihn erwischt hätte. Ich war froh, dass es auch solche Männer wie diese anderen gab. Sie verstanden, dass wir irgendwie miteinander klarkommen mussten. Der Mond durfte nicht einfach so sein wie die Erde. Wenn wir alle aufeinander losgingen, waren wir zum Tod verurteilt. Ich überlegte, wie ich den Mann finden und umbringen konnte. Cortas schneiden. Das ist unser Name. Hart, scharf, schnell. Es gibt eine Million Arten, wie man auf dem Mond clever jemanden töten kann. Ich dachte lange darüber nach: Sollte ich heimlich Rache nehmen oder ihm kurz vor seinem Abgang noch mein Gesicht zeigen? Ich entschied mich für ein ganz anderes Vorgehen. Ich mag vieles sein, aber eine Killerin bin ich nicht.

			Für den Kerl, der Achi angegriffen hatte, wählte ich langsame, subtile Waffen. Ich forschte nach, in welcher Ausbildungskolonne er war. Dann nahm ich ein paar Anpassungen an seinem Anzugthermostat vor. Es sah aus wie eine normale Fehlfunktion. Ich bin eine gute Ingenieurin. Er starb nicht, das war auch nicht meine Absicht. Seine drei erfrorenen Zehen und den Daumen zähle ich noch heute zu meinen Trophäen. Alle wussten, dass ich es gewesen war, doch man konnte mir nichts nachweisen. Und die Legendenbildung passte mir gut in den Kram. Wenn die Männer Angst vor mir hatten, war das gut für mich. Hanif hieß er. Im Krankenhausbett schwor er, dass er mich vergewaltigen und mir die Eingeweide herausschneiden würde. Doch als er entlassen wurde, hatten Achi und ich schon Arbeit gefunden.

			Achi bekam einen Vertrag bei den Asamoahs als Gestalterin von Ökosystemen für das neue Agrarium unter dem Amundsen-Krater. Mein Vertrag bei den Mackenzies führte mich hinaus auf die offenen Meere. Sie war Steinbuddlerin, ich Staubfresserin. In zwei Tagen sollten sich unsere Wege trennen. Wir klammerten uns an die Baracken, an unsere Zelle, an unsere Freunde. Wir klammerten uns aneinander. Wir hatten Angst. Die anderen Frauen gaben eine Party für uns. Mond-Mojitos und Singen zu Tablet-Musik. Doch vor der Musik und dem Trinken: ein besonderes Geschenk für Achi. Ihre Arbeit bei den Akan fand im Untergrund statt: graben, schaufeln, säen. Sie musste nie an die Oberfläche. Sie konnte ihre ganze Karriere – ihr ganzes Leben – in den Höhlen, Lavaröhren und riesigen Agrarien verbringen. Der Blick zum blanken Himmel war ihr verwehrt.

			Ich warf meinen ganzen Charme und Ruf in die Waagschale und musste trotzdem einen astronomischen Betrag für die Miete bezahlen. Ich schloss einen Vertrag über eine halbe Stunde in einem Außeneinsatzanzug für Besucher. Es war ein gepanzertes Monstrum im Vergleich zu meinem geschmeidigen Spiderwoman-Sasuit. In der Schleuse hielten wir uns an den Händen, als die Tür nach oben glitt. Durch hunderttausend Stiefelabdrücke stiegen wir die Rampe hinauf. Wir gingen ein paar Meter hinaus auf die Oberfläche, ohne uns loszulassen. Dort, hinter den Funktürmen, den Stromkästen und den Ladestationen für die Busse und Rover, hinter der grauen Linie des Kraterrands, der mit einer Kurve im nahen Horizont und in den von der Sonne nie berührten Schatten verschwand – dort über unserer winzigen Welt hing die Erde. Voll und blau und weiß, gesprenkelt mit Grün und Ocker. Voll und unglaublich und so schön, dass ich keine Worte dafür habe. Es war Winter, und wir hatten die südliche Hemisphäre vor Augen: die ozeanische Hälfte des Planeten. Ich sah das große Afrika. Ich sah das geliebte Brasilien.

			Dann wies mich meine Anzug-KI darauf hin, dass wir uns dem Ablauf der Mietzeit näherten. Wir wandten der blauen Erde den Rücken zu und stiegen wieder hinunter in den Mond.

			An diesem Abend tranken wir auf unsere Arbeit, unsere Freunde, unsere Liebhaber und unsere Knochen. Am Morgen nahmen wir voneinander Abschied.

			Erst nach sechs Lunen sah ich Achi wieder. Sechs Lunen Staubsieben im Mare Fecunditatis. Ich war bei der Messier-Einheit von Mackenzie Metals stationiert. Es war schrecklich eng, und alles knarrte. Ausgebaggerte und flüchtig mit Regolithaufschüttungen geschützte Gruben. Viel zu oft wurden wir wegen Strahlungsalarm in die neu ausgeschachteten tieferen Ebenen evakuiert. Jedes Mal wenn das gelbe Kleeblatt in meiner Linse aufblitzte, spürte ich, wie sich meine Eierstöcke zusammenzogen. Tag und Nacht bebten die Stollen von den Vibrationen der Bagger, die sich tief in den Fels fraßen. In der Messier-Einheit arbeiteten achtzig Staubfresser.

			Ich lernte einen netten Mann namens Chuyu kennen. Einen 3D-Druck-Designer. Lieb und lustig und ziemlich begabt mit seinem Körper. Nach einem Monat Lachen und schönem Sex lud er mich in sein Amorium ein. Es bestand aus Chuyu, seiner Amor in Queen, seiner Amor in Meridian und deren Amor, ebenfalls in Meridian. Wir einigten uns auf Bedingungen: sechs Monate; mit wem ich Sex haben konnte und mit wem nicht; inwiefern ich mich mit anderen außerhalb des Amoriums treffen oder sie in das Amorium bringen durfte. Schon damals hatten wir Nikahs. Er hatte nur deshalb so lange mit der Frage gezögert, bekannte Chuyu, weil ich einen gewissen Ruf hatte. Die Gerüchte über den Unfall von Achis Peiniger waren bis nach Messier vorgedrungen. »Einem Amor würde ich so was nie antun«, beteuerte ich. »Jedenfalls nicht, solange ich nicht heftig provoziert werde.« Dann küsste ich ihn. Das Amorium bedeutete Wärme und Sex, aber es konnte mir Achi nicht ersetzen. Fast jeden Tag sprachen wir miteinander oder schickten uns Nachrichten, trotzdem ging mir die Trennung sehr nahe. Liebhaber sind keine Freunde.

			Als ich zehn Tage Urlaub bekam, hatte ich nichts anderes im Sinn, als sie mit Achi zu verbringen. Ich bemerkte Chuyus Enttäuschung, als ich ihn in der Busschleuse von Messier zum Abschied küsste. Doch es war kein Verrat: Im Vertrag hatte ich mich darauf festgelegt, keinen Sex mit Achi Debasso zu haben. Sie war meine Freundin, nicht meine Geliebte. Achi holte mich am Endbahnhof in Hypatia ab, und auf dem ganzen Weg hinunter nach Queen of the South redeten und lachten wir. Wir lachten und lachten!

			Sie hatte sich etwas für mich ausgedacht. In Messier war es miefig und eng, Queen of the South war intensiv, laut, farbenfroh. In nur sechs Lunen hatte es sich total verändert. Jede Straße war länger, jeder Stollen breiter, jede Kammer höher. In einem Glasaufzug fuhr Achi mit mir zur untersten Ebene der kürzlich fertiggestellten Thoth-Quadra, und ich taumelte vor Schwindel. Auf dem Boden der Quadra befand sich ein Hain Zwergbäume. Normale Bäume wären zur Decke emporgewachsen, erklärte Achi. Wir gingen in ein Café. Dort probierte ich zum ersten Mal Minztee und fand ihn grässlich.

			»Das habe ich gebaut«, sagte Achi. »Das sind meine Bäume, das ist mein Garten.«

			Mich faszinierten die Lichter, die vielen Lichter, die hinaufführten, so endlos weit hinauf.

			Was für einen Spaß wir hatten! Nach dem Tee kamen die Geschäfte. Ich musste ein Partykleid finden. Denn am Abend wollten wir zu einer besonderen Party. In fünf verschiedenen Druckereien durchstöberten wir Kataloge, bis ich etwas Passendes fand: sehr retro – damals waren die 1980er angesagt –, schultergepolstert und an der Taille gerafft. Mir war vor allem wichtig, dass es verbarg, was ich verbergen wollte. Dann noch die Schuhe.

			Zu der besonderen Party waren nur Achis Kollegen eingeladen. Eine Bahnkapsel mit Sicherheitsschleuse brachte uns durch einen dunklen Tunnel in einen Raum, der so riesig und blendend hell war, dass ich fast auf mein Balenciaga-Kleid kotzte. Ein Agrarium, Achis jüngstes Projekt. Ich befand mich auf dem Grund eines ein Kilometer hohen und fünfzig Meter breiten Schachts. Draußen an der Oberfläche des Mondes ist der Horizont ganz nahe; alles ist gebogen. Im Untergrund herrscht eine andere Geometrie. Das Agrarium war das Geradeste, was ich seit Monaten gesehen hatte. Und genial konstruiert: In der Mitte des Schachts verlief über die gesamte Höhe ein Kern von Spiegeln, die das nackte Sonnenlicht hin und her warfen und es schließlich auf Terrassenwände mit Hydrokulturaufbauten lenkten. Über den Sockel des Schachts zog sich ein Mosaik von Aquarien, durch das kreuz und quer Fußwege führten. Die Luft war warm und feucht und klebrig. Mir schwirrte der Kopf vom Kohlendioxid. Die Bedingungen waren ideal für das Wachstum der Pflanzen. Es gab Kartoffelpflanzen so groß wie Sträucher; Tomatenranken, die sich derart hoch hinaufschlängelten, dass ich die Früchte im grünen Gewirr aus dem Blick verlor. Hyperintensive Landwirtschaft: Für eine Höhle war das Agrarium riesig, für ein Ökosystem klein. In den Aquarien sausten Fische herum. Hörte ich da Frösche? Und waren das wirklich Enten?

			Mit wasserdichter Verschalung und einem vorgefertigten Rahmen hatte Achis Team einen Teich angelegt. Einen Swimmingpool. Auf einer Audioanlage lief Ghana-Pop. Man servierte Cocktails. Gelb war modern, passend zu meinem Kleid. Achis Kollegen waren freundlich und mitteilsam. Alle machten mir Komplimente zu meinem Fummel. Kurz darauf warf ich ihn samt Schuhen ab, um mich in den Pool zu stürzen. Ich suhlte mich darin, ich schwelgte. Über meinem Kopf bewegten sich die Spiegel. Achi schwamm zu mir, und wir traten gemeinsam Wasser, lachend und planschend. Das Agrarium-Team hatte mehrere Plastikstühle in den Pool gestellt, damit er an einer Seite weniger tief war. Achi und ich wälzten mit den Beinen blutwarmes Wasser und tranken goldenen Bisongras-Wodka.

			Am nächsten Morgen erwachte ich neben Achi im Bett, und mein Kopf dröhnte vom Wodka. Ich erinnerte mich vage an Getuschel und Gefummel. Zittern und zärtliches Flüstern, Haut an Haut. Fingerspiele. Achi lag mir zugewandt und zusammengerollt auf der rechten Seite. In der Nacht hatte sie die Bettdecke weggestrampelt. Von ihrem Mundwinkel lief ein dünner Speichelfaden zum Kissen und bebte im Rhythmus ihres Atems. Ich sehe es vor mir wie damals.

			Ich schaute sie an und lauschte dem leisen Hauchen aus ihrer Kehle. Wir hatten miteinander geschlafen. Sex mit der liebsten Freundin. Einerseits gut, andererseits schlecht. Auf jeden Fall unwiderruflich. Zu guter Letzt legte ich mich wieder hin und drückte mich an sie. Murrend und murmelnd schmiegte sie sich an mich, ihre Finger fanden mich, und wir fingen wieder an.

			Meine Mutter sagte immer, Liebe ist das Einfachste von der Welt. Liebe ist, was einem jeden Tag über den Weg läuft. So verliebte sie sich in meinen Vater, an dem sie jeden Tag vorbeigekommen war, während er schweißte.

			Nach der Party in Queen sah ich Achi mehrere Lunen lang nicht. Mackenzie Metals schickte mich zur Untersuchung eines neuen Schürfgeländes im Mare Vaporum. Dort wurde mir klar, dass das mit dem Amorium für mich nicht passte. Ich hatte meinen Vertrag gebrochen, doch damals zogen solche Verstöße keine finanziellen Strafen nach sich. Mit dem Einverständnis aller Amores wurde der Vertrag annulliert, und ich durfte das Amorium verlassen. Keine Schuldzuweisungen, kein Schaden. Die Aufhebung einer schlichten, automatisierten Vereinbarung.

			Als sich zwei Wochen Urlaub angesammelt hatten, fuhr ich nach Queen. Natürlich wollte ich mich mit Achi treffen, doch sie befand sich in einer neuen Grabungsstätte in Twé, wo die Asamoahs ihre Unternehmenszentrale aufbauten. Ich war erleichtert, dann zerknirscht über meine Erleichterung. Der Sex hatte alles verändert. Ich trank, feierte, hatte flüchtige Abenteuer, führte lange, teure Gespräche mit Mãe und Pai in Barra. Die ganze Familie versammelte sich vor der Linse und dankte mir für die Unterstützung. Vor allem die Kleinen. Sie erzählten mir, dass ich anders aussah. In die Länge gezogen. Dort oben waren sie, glücklich und geborgen. Mit meiner finanziellen Hilfe konnten sie ihre Ausbildung bezahlen. Gesundheit, Hochzeiten, Babys. Und hier war ich, auf dem Mond. Outrinha Adriana, die nie einen Mann finden würde, aber studiert hatte, die Arbeit hatte und ihnen vom Mond Geld schickte.

			Und sie hatten recht. Ich war nicht mehr die Gleiche. Die blaue Perle der Erde am Himmel ließ mich inzwischen kalt. Ich mietete keinen Sasuit mehr, nur um dort hinaufzustarren. Im Außeneinsatz ignorierte ich sie einfach.

			Die Mackenzies sandten mich hinaus zur Abbauzone Lansberg, und dort machte ich eine Entdeckung, die alles veränderte.

			In dem Gebiet arbeiteten fünf Extraktoren. Haben Sie schon mal einen Extraktor gesehen? Natürlich nicht, verzeihen Sie. Sie waren ja nie an der Oberfläche. Es sind hässliche Apparate mit nackten Innereien; und auch damals waren sie nicht eleganter. Trotzdem fand ich sie einfach nur schön. Wie durchtrainierte Athleten mit starken Knochen und Muskeln. Eines Tages sah ich sie draußen auf dem Regolith und wäre fast gestürzt vor Staunen. Nicht darüber, wozu sie dienten – das Herauslösen seltener Erdmetalle aus dem Regolith –, sondern darüber, was sie wegwarfen. In hohen, ballistischen Bögen zu beiden Seiten der großen, schwerfälligen Maschinen.

			Eigentlich hatte ich das jeden Tag erlebt, ohne es wirklich zu registrieren. Eines Tages fällt dir der Junge im Bus auf, den du bisher nie beachtet hast, und dein Herz brennt auf einmal lichterloh. Eines Tages fallen dir die Fontänen von Industriemüll auf, und du siehst auf einmal unendlichen Reichtum. Auf der Stelle setzten sich in meinem Kopf die Rädchen in Gang. Als ich wieder in den Rover stieg, war der Plan fertig bis ins letzte komplizierte, raffinierte Detail, und ich war überzeugt, dass er auf Anhieb funktionieren würde. Doch damit es auch wirklich klappte, musste ich jede räumliche Nähe zu Regolithmüll und schönen Regenbögen aus Staub aufgeben. Ich durfte den Mackenzies keinen Vorwand für einen rechtlichen Anspruch liefern. Also kündigte ich und ging zu den Schienenschustern der Woronzows.

			In Meridian mietete ich einen Datentresor und suchte nach der frischesten und hungrigsten Anwaltskanzlei, um meine Entdeckung in Lansberg schützen zu lassen. Und dort traf ich Achi wieder. Sie war aus Twé zurückgerufen worden und sollte ein Problem mit Mikroorganismen im Obuasi-Agrarium lösen, das zu einer Säule aus stinkendem schwarzem Schleim geworden war.

			Eine Stadt, zwei Freundinnen, zwei Amores. Wir wollten feiern und zogen los. Und stellten fest, dass es nicht ging. Die Klamotten waren fabelhaft, die Cocktails erbärmlich, die Gesellschaft anrüchig und die Drogen fantastisch, doch in jeder Bar, in jedem Club, bei jeder Privatparty landeten wir irgendwann in einer Ecke und redeten. Feiern war langweilig. Reden hingegen war himmlisch und endlos faszinierend. Und natürlich gingen wir wieder miteinander ins Bett. Wir konnten es gar nicht erwarten. Grandiose, unpraktische 1980er-Fummel lagen zerknittert auf dem Boden, bereit für den Entdrucker.

			Ich weiß noch, wie mich Achi fragte: »Was wünschst du dir?« Sie lag auf dem Bett und inhalierte mit einer Piteira THC. Ich habe das Zeug nie vertragen. Es machte mich paranoid. »Du darfst träumen, nur keine Angst«, fügte sie hinzu.

			Und ich antwortete: »Ich möchte ein Drache sein.« Lachend boxte mich Achi in den Oberschenkel, doch ich hatte nie etwas Wahreres gesagt.

			Inzwischen waren wir seit eineinhalb Jahren auf dem Mond, und unsere kleine Welt hatte sich verändert. Damals ging alles noch sehr schnell. In wenigen Monaten konnten wir eine ganze Stadt errichten. Wir verfügten über Energie, Rohstoffe und menschlichen Ehrgeiz. Vier Unternehmen hatten sich als führende ökonomische Kräfte herausgeschält. Die vier Familien. Die Mackenzies waren am längsten etabliert. Dann kamen die Asamoahs mit Nahrungsmitteln und Wohnraum dazu. Die Woronzows stellten ihre Tätigkeit auf der Erde ganz ein und betrieben den Cycler, den Mondloop, den Busdienst und die Bahnen, für die sie die Welt mit Gleisen pflasterten. Die Suns schlugen sich von Anfang an mit den Vertretern der Volksrepublik im LDC-Vorstand herum und entzogen sich schließlich jeder irdischen Kontrolle. Vier Unternehmen: vier Drachen. Und ich wollte der fünfte werden.

			Ich erzählte ihr nichts von meiner Entdeckung draußen im Lansberg-Krater. Nichts von dem Datentresor und den KI-Juristen. Nichts von meiner brillanten Idee. Natürlich merkte sie, dass ich Geheimnisse vor ihr hatte, und es war wie ein Schatten in ihrem Herzen.

			Ich trat meine neue Stelle an. Gleise verlegen war schön einfach und körperlich befriedigend. Am Ende jeder Schicht sah man drei Kilometer neue, glänzende Gleise zwischen den Stiefel- und Radspuren und am äußersten Rand des Horizonts den blendenden Funken von Crucible, das sich auf den gestrigen Gleisen näherte. Und man konnte sagen: Das habe ich gemacht. Die Arbeit hatte einen echten Maßstab: das unaufhaltsame Vorrücken von Mackenzie Metals über das Mare Insularum, heller als der hellste Stern. So hell, dass es ein Loch durch den Sonnenschirm des Helms brennen konnte, wenn man zu lange in diese Richtung starrte. Tausende von konkaven Spiegeln, die das Sonnenlicht auf die Schmelzanlagen richteten. In zehn Jahren sollten die Gleise den ganzen Globus umschließen, damit Crucible immer der Sonne folgen konnte. Bis dahin wollte ich längst ein Drache sein.

			Ich war gerade zehn Kilometer vor Crucible, als mich Achis Anruf erreichte. Klingeling – und alles zerfiel. Achis Stimme, die meine Arbeitsmusik verdrängte, Achis Gesicht über den schmutzig grauen Hügeln der Rimae Maestlin. Achis Worte, die mir mitteilten, dass sie laut der medizinischen Routineuntersuchung noch vier Wochen hatte.

			Ich fuhr mit dem Bauwagen zurück nach Crucible. Zwei Stunden lang wartete ich frierend im Schatten, Tonnen von geschmolzenem Metall und zehntausend Kelvin Sonnenlicht über mir. Genug Zeit, um den Gegensatz aus Kälte und Hitze bis zur Neige auszukosten. Aber so was interessiert auf dem Mond niemanden. Ich arbeitete vor den Mackenzies, damit ich ihren Blicken verborgen blieb; ich lauerte an den dunklen Orten ihrer Hauptstadt. Mit einem langsamen Frachtzug gelangte ich nach Meridian. Zehn Stunden musste ich mich an eine Wartungsplattform klammern, kein Platz zum Umdrehen oder gar Sitzen. Unterwegs hörte ich mich durch meine Bossa-Nova-Sammlung. Ich spielte Connecto auf der Blickfeldanzeige meines Helms, bis ich bei jedem Blinzeln stürzende, rotierende Goldsterne sah. Ich durchstöberte offline die Beiträge meiner Familie in den sozialen Medien. Als ich in Meridian ankam, war ich völlig unterkühlt. Für den Druckausgleich im Zug hatte ich keine Zeit, also fuhr ich schmutzig und schnell mit dem BALTRAN, obwohl ich wusste, dass ich kotzen würde. Bis zum dritten und letzten Sprung konnte ich an mich halten. Das Gesicht des BALTRAN-Angestellten, als ich aus der Kapsel stieg, war ein Bild für die Götter. Erzählte man mir. Ich nahm es nicht wahr. Doch wenn ich mir die Kapsel leisten konnte, konnte ich mir auch die Dusche hinterher leisten. Und in Queen gibt es Leute, die für den entsprechenden Betrag Bits gern bereit sind, Erbrochenes aus einem Sasuit zu putzen. Man kann über die Woronzows sagen, was man will, aber sie zahlen gut.

			Diese endlosen Stunden auf einem Zug wie ein Mond-Hobo, die Unterkühlung und die Schleuderpartie in einer Büchse mit meiner eigenen Kotze nahm ich auf mich, weil ich wusste, dass ich nicht weit hinter Achi sein konnte, wenn sie nur noch vier Wochen hatte.

			Wir trafen uns in einem Café auf der zwölften Etage der neuen Chandra-Quadra. Wir umarmten uns, wir küssten uns, wir weinten ein wenig. Da roch ich schon wieder gut. Unter uns gruben und meißelten die Bagger. Alle zehn Tage kam eine neue Ebene dazu. Wir hielten uns an den Händen und schauten einander an. Dann tranken wir Minztee auf dem Balkon.

			Wir redeten nicht gleich über die Knochen. Seit unserer letzten Begegnung waren acht Lunen vergangen: Wir sprachen, wir vernetzten uns, wir teilten. Ich brachte sie zum Lachen. Achi lachte wie weicher Regen. Ich erzählte ihr von King Dong, von den Mackenzie-Staubfressern und Woronzow-Schienenschustern, die sich nach Männerart austoben mussten. Vergnügt klatschte sie die Hände vor den Mund und lachte mit den Augen. Einfach schrecklich. Und lustig.

			Achis Vertrag war abgelaufen. Je näher der Mondtag rückte, desto kürzer wurden die Verträge, die manchmal nur noch für einige Minuten galten. Doch in ihrem Fall steckte etwas anderes dahinter. Die Akan hatten nichts für ihre Ideen übrig. Sie stellten neue Leute aus Accra und Kumasi ein. Ghanaer für ein ghanaisches Unternehmen. Sie hatte der LDC Vorschläge für den neuen Tether-Bahnhof in Meridian vorgelegt – drei Kilometer tiefe Quadras, eine in Stein gemeißelte Stadt, Leben wie in einer gigantischen Kathedrale. Das Unternehmen zeigte sich höflich, sprach aber jetzt schon seit zwei Lunen über die Baufinanzierung. Allmählich gingen Achis Ersparnisse zur Neige. Beim Aufwachen galt ihr erster Blick dem Ticken der vier Grundstoffe auf ihrer Linse. Sie überlegte, ob sie in eine kleinere Wohnung ziehen sollte.

			»Ich kann deine Tageskosten übernehmen«, sagte ich. »Ich hab genug Geld.«

			Und dann redeten wir über die Knochen. Solange ich meinen Befund nicht hatte, konnte Achi sich nicht festlegen. Das Gespenst der Schuld, die Furcht, etwas Falsches zu tun. Ich musste selbst bestimmen, ob ich auf dem Mond bleiben oder zur Erde zurückkehren würde. Sie hätte es nicht ertragen, wenn sie mich mit ihrer Entscheidung beeinflusst hätte. Ich hatte keine Lust auf das Ganze. Ich wollte nicht hier auf diesem Balkon sitzen und Pissetee trinken. Ich wollte mich nicht von Achi zu einer medizinischen Untersuchung zwingen lassen. Ich wollte keine Entscheidung treffen.

			Dann ein Wunder. Ich weiß es noch wie damals: ein goldenes Blitzen am Rand meines Gesichtsfelds. Etwas Unglaubliches. Eine Frau, die flog. Eine fliegende Frau. Mit ausgebreiteten Armen hing sie am Himmel wie ein Kruzifix. Die Herrscherin der Lüfte. Dann sah ich Flügel, die in allen Regenbogenfarben schimmerten, durchsichtige Flügel wie die einer Libelle. Die Frau schwebte einen Moment, dann faltete sie ihre Spinnwebflügel um sich und sank in die Tiefe. Sie stürzte mit dem Kopf voran, zuckte mit den Handgelenken, spannte die Schultern an. Ein Flimmern der Flügel bremste sie, dann breitete sie sie zur vollen Spannweite aus und glitt in einer rasanten Spirale hoch hinauf über die Chandra-Quadra.

			»Oh.« Ich hatte die Luft angehalten und zitterte vor Staunen. Wer sollte denn, wenn er fliegen konnte, sich überhaupt noch etwas anderes wünschen? Heutzutage ist das gang und gäbe; jeder kann es machen. Aber damals war es wie ein Weckruf für mich: Ich begriff, was auf dem Mond möglich war.

			Ich ging in die Klinik von Mackenzie Metals, und der Arzt steckte mich in den Scanner. Er ließ magnetische Felder durch meinen Körper laufen, und die Maschine spuckte die Analyse zur Dichte meiner Knochen aus. Ich war acht Tage hinter Achi. Noch fünf Wochen, dann wurde aus meinem Besuch auf dem Mond unweigerlich ein unbefristeter Aufenthalt.

			Oder ich konnte zur Erde zurückkehren, nach Brasilien.

			In dieser Nacht schwang sich die goldene Frau durch meine Träume. Achi schlief neben mir. Ich hatte ein Zimmer in einem Hotel genommen. Das Bett war breit, die Luft war so frisch wie in Queen of the South möglich, und der Geschmack des Wassers verursachte kein Zähneklappern.

			Ach, diese goldene Frau, die Schleifen durch meine Gewissheiten flog.

			Damals war das Leben in Queen of the South noch nicht in drei Schichten organisiert, daher wurde es nie völlig dunkel. Ich schlang die Bettdecke um mich und trat auf den Balkon. Auf das Geländer gestützt, blickte ich auf die Wände aus Licht. Leben und Entscheidungen hinter jedem Licht. Eine hässliche Welt. Alles hatte einen Preis. Von jedem verlangte sie die Bereitschaft zum Verhandeln. Draußen am Endbahnhof hatte ich bei einigen Außenarbeitern etwas Neues bemerkt: ein Medaillon oder Votivbild in einer aufgesetzten Tasche. Eine Frau im Gewand der Jungfrau Maria, eine Gesichtshälfte ein schwarzer Engel, die andere ein nackter Schädel. Das war meine erste Begegnung mit Dona Luna. Eine Seite des Gesichts war tot, doch die andere lebte. Der Mond war kein toter Satellit, sondern eine lebendige Welt. Gestaltet von Händen und Herzen und Hoffnungen wie meinen. Hier gab es keine Mutter Natur, keine Gaia, die dem menschlichen Willen entgegenstand. Alles, was lebte, war von uns geschaffen. Dona Luna war hart und unerbittlich, aber sie war auch wunderschön. Sie konnte eine Frau sein, die sich auf Libellenflügeln in die Höhe schwang.

			So blieb ich auf dem Hotelbalkon, bis sich das Dach im Sonnenaufgang rötete. Dann ging ich wieder hinein zu Achi. Ich wollte sie noch einmal in den Armen halten. Aus ganz egoistischen Gründen. Bei einer Geliebten ist manches leichter als bei einer Freundin.

			Achi hatte die Idee, ein Spiel daraus zu machen. Wie bei Schere, Stein, Papier hinter dem Rücken die Hände ballen und bis drei zählen. Dann die Faust öffnen und in ihr etwas finden, irgendeinen kleinen Gegenstand, der ohne jeden Zweifel zum Ausdruck brachte, wie wir uns entschieden hatten. Wir durften nicht reden, denn schon ein einziges Wort konnte die andere beeinflussen. Nur so konnte sie es ertragen. Wenn es ein Spiel war und wir kein Wort dabei sprachen. Ein schneller, sauberer Schnitt.

			Wir gingen wieder in das Café und setzten uns auf den Balkon, um das Spiel zu spielen. Zwei Gläser Minztee. Ich weiß noch, dass der übliche Geruch nach Elektrizität und Abwasser von einem starken Felsstaubaroma überlagert wurde. Jedes fünfte Himmelsmodul blinkte. Eine nicht unbedingt perfekte Welt.

			»Am besten, wir bringen es hinter uns.« Rasch zog Achi die Hand hinter den Rücken.

			Mir verschlug es fast den Atem. Jetzt, der Augenblick war gekommen. Mit der verborgenen Hand umklammerte ich meinen kleinen Gegenstand.

			»Eins, zwei, drei«, zählte Achi und öffnete die Faust. Sie hielt ein arabisches Nazar-Amulett: konzentrisch umeinander angeordnete Tropfen aus blauem, weißem und schwarzem Mondglas, innen geformt wie eine Iris.

			In meiner Hand lag eine winzige Ikone von Dona Luna: schwarz und weiß, lebendig und tot.

			Am Ende lief die Sache ganz schnell und einfach. Alle Abschiede sollten plötzlich sein, finde ich. Ich buchte für Achi einen Sitz im Cycler. Auf dem Flug zur Erde gab es immer genügend Plätze. Sie vereinbarte für mich den Termin in der LDC-Klinik. Ein Lichtblitz und der Chib war permanent mit meinem Auge verbunden. Kein Händeschütteln, kein Glückwunsch, kein Willkommensgruß. Schließlich hatte ich mich bloß für die Fortsetzung meiner Tätigkeit entschieden.

			In drei Tagen würde der Cycler um Lunas Rückseite kommen und sich mit dem Mondloop treffen. Drei Tage: Das bündelte unsere Gefühle und verhinderte, dass wir zu viel weinten.

			Ich begleitete Achi mit dem Zug nach Meridian. Wir hatten eine ganze Seitenreihe von Sitzen für uns und rollten uns ein wie kleine Höhlentiere.

			»Ich habe Angst«, flüsterte sie. Die Rückkehr war stets qualvoll. Der Cycler rotiert langsam hinauf zur Erde, und dann drückt allmählich die Schwerkraft auf ihn herab. Möglicherweise musste sie Monate in einem Rollstuhl verbringen. Schwimmen, so heißt es, ist das beste Mittel für einen Rückkehrer, um den Übergang zu schaffen. Wasser stützt, während man Muskeln und Knochenmasse neu aufbaut. Ein Plus für Achi, weil sie gern schwamm. Doch immer wieder kamen die Zweifel. Was, wenn man sie mit jemand anderem verwechselt und sie den Punkt ohne Wiederkehr schon hinter sich hatte? Würde man versuchen, sie wieder zum Mond zu bringen? Diese Vorstellung konnte sie nicht aushalten. Es hätte sie genauso umgebracht wie die Erde, die ihr die Knochen brach und sie unter dem eigenen Gewicht zerdrückte. In diesem Moment begriff ich erst, dass sie den Mond hasste. Sie hatte ihn von Anfang an gehasst: die Gefahr, die Furcht, und am meisten die Menschen. Immer wieder die gleichen Gesichter, die einen anstarrten, weil sie etwas wollten. Wollen und Wollen und Wollen. So kann doch niemand leben, meinte sie. Das ist unmenschlich. Ich war das Einzige, was ihr den Mond erträglich gemacht hatte. Und ich blieb, während sie heimkehrte.

			Da erzählte ich ihr, was ich draußen in Lansberg gesehen hatte, das Geheimnis, das mich zum Drachen machen würde. Es war so einfach. Ich hatte bloß etwas, das mir jeden Tag begegnet war, auf einmal mit neuen Augen wahrgenommen. Helium-3. Der Schlüssel zur Wirtschaft nach dem Öl. Mackenzie Metals warf jeden Tag große Mengen von Helium-3 weg. Und ich dachte: Wie können die Mackenzies das nicht sehen? Das müssen sie doch bemerkt haben. Ich kann unmöglich die Einzige sein. Aber Familien und Unternehmen und vor allem Familienunternehmen haben oft fixe Ideen und blinde Flecken. Die Mackenzies bauten Metall ab. Metallförderung war ihr Geschäft. Etwas anderes konnten sie sich nicht vorstellen, und so übersahen sie, was sie direkt vor der Nase hatten. Das war meine Chance, erklärte ich Achi. Ich wusste genau, wie ich es anpacken musste. Auf keinen Fall zusammen mit den Mackenzies. Sie hätten das Ganze im Handumdrehen an sich gerissen. Und falls ich mir das nicht bieten lassen wollte, hätten sie mich einfach ausgebootet. Oder mich gleich umgebracht. Die billigste Methode. Natürlich hätte der Clavius-Gerichtshof meiner Familie eine Entschädigung zugesprochen, aber mit meiner Hoffnung auf eine Dynastie wäre es vorbei gewesen. Ich wollte es allein schaffen, wollte eine eigene Dynastie begründen. Den fünften Drachen. Mackenzie, Asamoah, Woronzow, Sun und Corta. In meinen Ohren klang das wie Musik.

			Das alles erzählte ich ihr im Zug nach Meridian. Der Monitor in der Sitzlehne vor uns zeigte die Oberfläche. Auf einem Bildschirm, außerhalb des Helms, sieht sie immer gleich aus: grau, weich, hässlich, übersät mit Stiefelabdrücken. Im Zug waren Arbeiter und Ingenieure, Paare und sogar zwei kleine Kinder. Lärm und Farben, Trinken und Lachen, Fluchen und Sex. Und wir ganz hinten, an die Wand geschmiegt. Das ist der Mond, dachte ich.

			Am Eingang zum Mondloop überreichte mir Achi ein Geschenk. Es war das Letzte, was sie noch besaß. Alles andere hatte sie verkauft. Am Abreisetor warteten acht Passagiere mit Freunden, Verwandten oder Amores, die sie herbegleitet hatten. Niemand flog alleine ab. Die Luft roch nach Kokosnuss, ganz anders als der Gestank nach Erbrochenem, Schweiß und ungewaschenen Körpern bei der Ankunft. Aus einem Automaten konnte man sich Minztee holen. Niemand nutzte das Angebot.

			Achis Geschenk war eine Dokumentenrolle aus Bambus. Ich sollte sie erst öffnen, wenn sie abgeflogen war. Beim Abschied ging alles ganz schnell – so wie es oft von Hinrichtungen heißt. Bevor ich oder Achi es richtig mitgekriegt hatten, hatten die WTO-Angestellten alle angeschnallt und verschlossen die Gondeltür. Ihr Mund öffnete sich zu einem letzten Wort, und sie winkte, dann schlossen sich die Schleusen, und der Aufzug brachte die Gondel hinauf zur Tether-Plattform.

			Ich malte mir den Mondloop aus: eine rotierende Speiche aus M5-Faser, zwanzig Zentimeter stark und zweihundert Kilometer lang. Die Steigklemme kletterte hinauf zum Gegengewicht, verlagerte den Masseschwerpunkt und schickte so den ganzen Tether in eine oberflächennahe Umlaufbahn. Erst im letzten Moment der Annäherung wurde das weiße Kabel sichtbar, das scheinbar vertikal aus dem sternenerfüllten Himmel hing. Der Greifhaken schnappte zu, und die Gondel wurde von der Plattform gezogen. Einer der hellen Sterne dort oben war die Steigklemme, die am Tether herabglitt und erneut das Massezentrum verlagerte, sodass das ganze Ensemble in eine höhere Umlaufbahn gelangte. Am höchsten Punkt des Loops löste sich schließlich der Haken, und der Cycler fing die Gondel auf. Ein exakt geplanter technischer Ablauf, den ich in Gedanken durchspielte wie einen Bannspruch, um mir die Leere vom Leib zu halten. Ich gab den Sternen Namen: der Cycler, die Steigklemme, das Gegengewicht, die Gondel mit meiner Amor, meiner Liebsten, meiner Freundin. Der Trost der Physik. Ich schaute ihr nach, bis eine neue Gondel startklar gemacht wurde. Schon rollte der nächste Tether über den Horizont.

			Dann kaufte ich mir Kaffee.

			Ja, Kaffee. Der Preis war so hoch, dass er ein gewaltiges Loch in meine Ersparnisse riss. Dafür war der Kaffee echt: importiert, nicht das Produkt eines Bio-Druckers. Die Händlerin ließ mich sogar daran riechen. Ich musste weinen. Auch das Zubehör verkaufte sie mir. Die zum Kaffeemachen nötige Ausrüstung existierte auf dem Mond einfach nicht.

			Das alles nahm ich mit ins Hotel. Ich mahlte die Bohnen bis zum angegebenen Feinheitsgrad. Kochte Wasser. Ließ es ein wenig abkühlen. Goss es zur optimalen Oxidation aus größerer Höhe in die Kanne. Rührte um. Genau so, wie ich den Kaffee hier für Sie zubereitet habe, Schwester. So etwas vergisst man nicht.

			Während er zog, öffnete ich Achis Geschenk. Ich entrollte Zeichnungen, kunstvolle Entwürfe für eine Wohnsiedlung, die sie aufgrund der Realitäten auf dem Mond nicht hatte verwirklichen können. Eine Lavaröhre, vergrößert und mit Skulpturen an den Steinwänden. Rund, glatt und gelassen blickten die Gesichter von Orixás, jeweils einhundert Meter hoch, auf Terrassen, Gärten und Teiche. Aus ihren Augen und offenen Lippen sprudelte Wasser nieder. Über den Boden der riesigen Höhle waren Pavillons und Aussichtspunkte verteilt; vom Grund bis hinauf zum künstlichen Himmel zogen sich senkrechte Gärten wie die Haare von Göttern. Balkone – sie liebte Balkone –, Galerien, Arkaden, Fenster. Und Teiche. In dieser Orixá-Welt konnte man von einem Ende zum anderen schwimmen. Sie hatte eine Widmung darauf geschrieben: Eine Wohnstätte für eine Dynastie.

			Das alles um Sie herum ist Achis Geschenk.

			Als die Händlerin eine Prise gemahlenen Kaffee unter meiner Nase zwischen den Fingern zerrieb, wurde ich von Erinnerungen an meine Kindheit, das Meer, das Studium, Freunde, Verwandte, Feiern überschwemmt. Angeblich ist der Geruch der am stärksten mit dem Gedächtnis verbundene Sinn. Doch als ich dann den von mir zubereiteten Kaffee roch, erlebte ich etwas ganz Neues. Keine Erinnerungen, sondern eine Vision. Ich sah das Meer, und ich sah Achi, die heimgekehrte Achi auf einem Brett im Meer. Es war Nacht, und sie paddelte durch die Wellen und über die Wellen hinaus, immer weiter voran, auf der silbernen Spur des Mondes auf dem Meer.

			Ich drückte den Stempel nach unten, schenkte ein und genoss das Aroma.

			Dann trank ich meinen Kaffee.

			Schon damals schmeckte er nicht, wie er roch.
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			»Wie verdammte Weiber haben sie uns rumgeschmissen.« Zwanzig Monitore auf Robert Mackenzies lebenserhaltendem Stuhl zucken ins Orange. »Und eine von ihnen war ein verdammtes Weib.«

			Von einem Vertrauten zum anderen war die Nachricht durch Crucibles Rückenmark geblitzt: Robert Mackenzie verlässt Fern Gully. Unerhört, undenkbar, unheimlich. Jade Sun beaufsichtigte die riskante Verladung der lebenserhaltenden Geräte ihres Mannes in die Transitkapsel. Ihre Worte waren so leise, freundlich, aufmunternd, dass sich die Hilfskräfte vor Angst in die Hose machten. Unter dem sengenden Gleißen der Schmelzspiegel raste die Kapsel zum Wagen 27. Zu Duncan Mackenzies Privatwohnung.

			»Das war eine Jo Moonbeam«, antwortet Duncan Mackenzie.

			»Soll das eine Entschuldigung sein?« Jade Sun bleibt immer einen diskreten Schritt hinter Bob Mackenzies rechter Schulter.

			»Bitte keine Witze.«

			»Es geht nicht um die Schlägerei, es geht nie um einen Kampf zwischen verdammten Staubfressern.« Bob Mackenzies Stimme rasselt durch Atemgeräte, von seinen Lungenflügeln sind nach jahrelangem Staubinhalieren nur noch schmale Halbmonde übrig. »Die haben uns zurechtgelegt und uns den Arsch aufgerissen. Hast du ins soziale Netz geschaut? Die Asamoahs, die Woronzows, sogar die Suns lachen uns aus. Sogar der gottverdammte Mondadler!«

			»Wir würden nie über dein Unglück lachen, mein Liebling«, wirft Jade Sun ein.

			»Dann bist du eben blöd. Ich an deiner Stelle würde lachen. Scheißbrasilianer auf Kinderrädern.«

			»Sie sind uns einfach zuvorgekommen. Ein Rückschlag.« Duncan merkt, wie ekelerregend sein Vater riecht. Ein Hauch von Exkrementen, saurer Urin, dünn bemäntelt mit antibakteriellen Alkoholtupfern. Seine Haut riecht, sein Haar riecht. Öl, geronnener Schweiß, Ausdünstungen. Auch die Zähne riechen; diese abscheulichen, widerlichen Zähne. Duncan kann den Anblick der gelben Stummel nicht ertragen. Am liebsten würde er sie ihm mit einem schnellen, harten Hieb herausschlagen, dann müsste er sie nicht mehr sehen. Das würde den Alten töten. Er würde durch kartonweichen, morschen Knochen direkt in den weichen Matsch seines Gehirns stoßen.

			»Ein Rückschlag?«, giftet Bob Mackenzie. »Wir haben unser gesamtes Nordwestprojekt verloren. Es dauert fünf Jahre, bis sich unser Heliumgeschäft von diesem Fiasko erholt. Adrian hatte den Tipp direkt vom Adler. Adrian ist ein schmieriger kleiner Schleicher, aber er kann dichthalten. Jemand anders hat die Information durchsickern lassen. Einer von uns. Wir haben einen Verräter in unseren Reihen. Und ich hasse nichts so wie verdammte Scheißverräter.«

			»Ich habe den Bericht von Eoin Keefe gelesen. Unsere Verschlüsselung ist sicher.«

			»Eoin Keefe ist ein Feigling, der noch nie für unsere Familie die Eier hingehalten hat.« Einen Schritt hinter Jade Sun steht Hadley Mackenzie, geschmeidig wie ein Panther, gefährlich.

			Die Anwesenheit seines Vaters in seinen Privaträumen geht Duncan gegen den Strich, aber der Alte ist der Patriarch, der Silberrücken, er hat ein Recht darauf. Hadleys Erscheinen stört ihn, weil es auf leise Worte und geflüsterte Entscheidungen zwischen den grünen Blättern von Fern Gully schließen lässt, auf Entscheidungen, die sich Duncans Einfluss entziehen.

			»Hadley hat Eoin Keefe abgelöst«, bemerkt Jade Sun sanft.

			»Dazu seid ihr nicht befugt«, entgegnet Duncan. »Ihr könnt nicht einfach meine Abteilungschefs absetzen.«

			»Ich setze ab, wen ich will und wann ich will«, knurrt Robert Mackenzie.

			Duncan wird klar, wie schwach seine Position ist. »Das ist eine Vorstandsentscheidung«, murmelt er.

			»Vorstand!« Robert Mackenzie speit das Wort aus mit der ganzen Spucke, die er aufbieten kann. »Unsere Familie befindet sich im Krieg.«

			Duncan ist sich nicht ganz sicher, ob soeben tatsächlich ein leises Lächeln über Jade Suns Gesicht gehuscht ist.

			»Wir sind ein Unternehmen. Unternehmen führen keine Kriege.«

			»Ich habe es getan«, knurrt Robert Mackenzie.

			»Der Mond ist nicht mehr wie früher.«

			»Der Mond verändert sich nicht.«

			»Es bringt keinen Gewinn, wenn wir die Cortas bekämpfen.«

			»Zumindest für unseren Stolz wäre es gut«, sagt Hadley.

			Duncan tritt dicht vor ihn und schaut ihm in die Augen. »Kannst du Stolz atmen? Geh doch raus, und sag zu Lady Luna: Ich habe meinen Mackenzie-Stolz. Wir bekämpfen sie mit den Mitteln, die wir am besten beherrschen. Wir verdienen Geld. Bei Mackenzie Metals geht es nicht um Stolz, es geht nicht um die Familie, es geht ums Geldverdienen. Mackenzie Metals ist eine Maschine, die Geld abwirft für die Anleger; für die Fondseigentümer und Risikokapitalgeber auf der Erde, die dir, Dad, ihr Geld anvertraut haben, damit du es für sie arbeiten lässt. Die Aktionäre sind Mackenzie Metals, nicht wir.«

			Robert Mackenzie faucht mit seiner Steinlunge.

			»Mein Mann ist müde«, verkündet Jade Sun. »Emotionen erschöpfen ihn.«

			Roberts lebenserhaltender Stuhl dreht sich, und Duncan weiß, dass es gegen den Willen des alten Monsters geschieht. Der Schleuseneingang der Transitkapsel öffnet sich. Hadley nickt seinem Halbbruder zu und folgt seinen langsam davonrollenden Eltern.

			»Wir brauchen Frieden mit den Cortas!«, ruft Duncan ihnen nach.

			Sie erkennt Wagner auf dem Stuhl und erstarrt.

			»Alle in der Bar sind Wölfe«, sagt er.

			Sie schaut sich um. Die zwei Frauen am Nebentisch, die Gruppe am Tisch ganz hinten, der einsame Trinker an der Theke und ein hübsches Paar in einer Nische drehen sich nach ihr um. Der Barkeeper nickt.

			Wagner deutet auf den Platz gegenüber. »Bitte. Möchtest du was trinken?« Sie nennt einen Kräutercocktail, den Wagner nicht kennt. Bevor du reingekommen bist, hattest du Angst, denkt er. Aber sobald du mich gesehen hast, bist du wütend geworden. Das erkenne ich an deinen erweiterten Pupillen, an der Anspannung deines Kiefers, an den Falten auf dem Rücken deiner Hand um das Glas, am Beben deiner Nüstern. An hundert winzigen Signalen. Manchmal überwältigen die geschärften Sinne seines Vollselbst Wagner mit einer Flut von Eindrücken; manchmal sind ihre Einsichten so präzise wie ein Kampfmesser. Er riecht die Bestandteile ihres Drinks: ein Hauch Basilikum und Estragon mit einem Schuss Zitrone, dazu eisgekühltes Peary-Wasser.

			»Das hast du geschickt eingefädelt«, stellt sie fest.

			»Danke. Ich habe mir große Mühe gegeben. Mir war klar, dass du Nachforschungen anstellen wirst. Hat dir das soziale Profil gefallen? Kleiner Aktionär von Polar Lunatics. Hab wirklich ein Paket erworben, falls du das nachgeprüft hast. Dann kam von meinen Leuten die Nachricht, dass du angebissen hast, und ich hab es gleich wieder verkauft.« Er redet zu viel. Eine Gefahr in seinem Lichtselbst. Alles ist gleichzeitig in ihm, Worte kämpfen um einen Platz durch die engen Türen von Bewusstsein und Stimme. Normalos sind so langsam.

			»Im Kolloquium warst du nie so gründlich.«

			»Gründlich, ja. Ich hab mich seit damals stark verändert.«

			»Hab ich gehört. Ist das dein üblicher Vertrauter?«

			»Wenn die Erde rund ist, ist alles anders«, antwortet Wagner.

			»Du machst mir Angst«, sagt Elisa Stracchi.

			»Natürlich, ja. Ich musste sichergehen, dass du nicht wegläufst. Aber ich will bloß Informationen, Elisa.«

			»Ich wusste nicht, wofür es war.«

			Wagner lehnt sich vor, und Elisa Stracchi zuckt unter der Intensität seines Blickes zusammen. »Das kann ich dir nicht glauben. Nein, das glaube ich nicht. Ein Mordanschlag auf meinen Bruder? Bioprozessoren, die speziell für die Abgabe von Neurotoxinen durch eine Fliege entwickelt wurden? Das überzeugt mich nicht.«

			»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich keine Ahnung hatte, wer der Auftraggeber war?«

			»Ich denke, dass du bei ihm genauso sorgfältig recherchiert hast wie bei mir. Daraus folgere ich, dass der wahre Auftraggeber durch ein ähnlich verschachteltes Konstrukt von Briefkastenfirmen verschleiert wurde.«

			»Du klingst wie ein verdammter Detektiv, Wagner.« Elisas Fuß zuckt unter dem Tisch.

			Er braucht keine Wolfssinne, um das zu deuten. »Entschuldige. An wen hast du geliefert?«

			»Bin ich sicher, Wagner?«

			Wagner wünscht sich, er könnte nicht ständig in ihrem Gesicht lesen. Jede unbewusste Zuckung und Anspannung von Muskeln löst Mitgefühl und Unruhe in ihm aus. Manchmal wäre es ihm lieber, nicht so genau und tief wahrzunehmen. Aber dann wäre er nicht mehr Wagner Corta. »Wir werden dich beschützen.«

			Sie überträgt Dr. Luz die Adresse einer Unternehmens-Dropbox. Dr. Luz bohrt nach. Eine Briefkastenfirma, inzwischen geschlossen. Das muss Elisa gewusst haben. Wagner stellt sich die Frage, durch wie viele andere Briefkastenfirmen und tote Boxen die Datei gewandert ist, bevor sie beim eigentlichen Adressaten ankam. Seine Gedanken jagen bereits auf einem Dutzend verschiedenen Wegen dahin. Wagner sieht seinen Vollverstand als einen Quantencomputer, der Möglichkeiten in vielen Paralleluniversen gleichzeitig erforschen und die übereinandergeblendeten Erkenntnisse zu einer einzigen Entscheidung zusammenführen kann. Er weiß, was er als Nächstes tun muss.

			»Wagner.«

			Erst nach einigen Sekunden kann sich Wagner wieder auf die Gegenwart konzentrieren. Andererseits sind Sekunden für Normalos nur Momente.

			»Ich scheiß auf dich, Wagner. Einmal ein Corta, immer ein Corta. Zu dir hat noch nie jemand Nein gesagt, oder? Das Wort verstehst du nicht mal.« Sie zögert kurz, als sie sich zum Gehen wendet und feststellt, dass die Bar leer ist.

			Wagner ist nicht befugt, auf Corta-Kosten private Sicherheitskräfte zu engagieren. Er kann höchstens aus der eigenen Tasche eine Bar mieten. Und er kann sie mit Freunden und Rudelgefährten besetzen.

			Am Abend läuft er mit seinem Rudel hinauf ins Dach der Stadt. Dort oben, so nah beim Licht der Erde, wie es die Architektur erlaubt, wurden alte Servicetunnels zu größeren Räumen erweitert. Es ist eine Bar, ein Club, ein Schlupfwinkel. Fast als würde man in einer Lunge feiern. Die Luft ist abgestanden und schal. In der Bar riecht es nach Schweiß, Parfüm und billigem Wodka, durchsetzt mit einem Polycarbonat-Stich aus den Fabriken. Das Licht ist erdscheinblau, und die Musik kommt nicht von irgendwelchen Vertrauten, sondern ist real und so laut, dass man sie spüren kann.

			Das Magdalena-Rudel aus Queen of the South ist nach Meridian gekommen. Sie sind das älteste Mondrudel; schon seit der Traumzeit der Anfänge wird es von Sascha Woltschonok Ermin angeführt. Wer behauptet, der älteste Wolf auf dem Mond zu sein, der erste, der seinen Blick hob und hinauf zur Erde heulte. Der erste, der das Pronomen wer für sich in Anspruch nahm. Wer gehört der ersten Generation an und ist einen Kopf kleiner als die anderen in seinem Rudel, doch sein Charisma erstrahlt in der Bar wie ein Lichterfest. Wagner findet ihn bedrohlich; Wer hat umgekehrt wenig Respekt vor ihm und hält ihn für einen verweichlichten Aristokraten, der kein echter Wolf ist. Die Mitglieder seines Rudels sind grob und aggressiv und sehen sich als die wahren Erben der zwei Naturen. Wie auch immer – sie verstehen was vom Feiern. Schon stellen sich oben auf dem Parkett mit viel nackter Haut die Kämpfer auf, bereit zum Ringen. Wagner ist kein großer Kämpfer, er redet lieber. Er sucht sich in dem Gewirr von Stollen eine Höhle, die gleich weit weg ist von dem Gegröle und dem DJ, und führt drei Gespräche gleichzeitig mit einem Robotiker bei Taiyang Moongrid, einem Händler für physikalisch limitierte Derivate und einer auf Holzanfertigungen spezialisierten Innenarchitektin.

			Nach einer Weile taucht am Rand der Unterhaltungen eine junge Magdalena-Frau auf. Wenn die Erde rund ist, verschmähen die Wölfe des Mondes die Normalo-Mode. Daher trägt sie einen limettengrünen Overall, der mit dem frenetisch gewundenen und abgehackten Gekrakel der erdbeschienenen visuellen Fantasie vollgekritzelt ist.

			»Du bist klein, du bist süß, du riechst gut«, flüstert sie.

			Trotz des lauten Stimmengewirrs versteht Wagner jedes Wort. »Gefällt mir, dein Look«, sagt er.

			»War der letzte Schrei, dann nicht mehr, jetzt also wieder. Ich bin Irina.« Ihr Vertrauter ist ein gehörnter Schädel, aus dessen Augen und Nasenlöchern Flammen flackern. Auch ein Look, der der letzte Schrei war, dann nicht mehr, jetzt also wieder.

			Wagner hat sich schon öfter über den kurzlebigen Trend mit den graffitibeschmierten Innenoveralls gewundert. »Ich bin …«

			»Ich weiß, wer du bist, kleiner Wolf.« Sie knabbert mit den Zähnen an seinem Ohrläppchen und flüstert: »Ich beiße gerne.«

			»Und ich lass mich gerne beißen.« Bevor sie über ihn herfallen kann, legt er ihr die Hand aufs Brustbein. Er spürt ihren Herzschlag, ihren Atem, das Brausen des Blutes in ihren Adern. Sie riecht nach Honig und Patschuli. »Ich muss morgen zur Geburtstagsparty meiner Mamãe.«

			»Dann nimm Rücksicht auf deine Mum, und zeig ihr nicht zu viel Haut.«

			Die zwei Anzugträger treten links und rechts neben Lucasinho. Er kennt sie nicht, doch er weiß, von wem sie kommen.

			Lucas Corta sitzt auf der Couch, auf der Lucasinho geschlafen hat. Gepflegt, präzise, die Hände leicht auf den Oberschenkeln. Flávia hockt in einer Ecke zwischen den Heiligen. Ihre Augen sind groß vor Angst. Ihre Brust hebt sich krampfhaft, sie ringt verzweifelt nach Luft. Ihre Hände flattern hilflos. Lucasinho hat so etwas noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber jeder Mondbewohner weiß, was das ist. Ihr Atem wurde gekürzt. Umgeben von klarer Luft, droht sie zu ersticken.

			»Gib ihr sofort ihren Atem zurück!«, schreit Lucasinho. Er kauert sich neben Madrinha Flávia und legt den Arm um sie.

			»Natürlich«, sagt Lucas Corta. »Toquinho.«

			Laut rasselnd saugt Flávia die Luft ein und bekommt einen Hustenanfall. Lucasinho zieht sie sachte an sich. In ihren Augen glänzt die Angst.

			»Wagner zahlt für …«

			»Ich habe der LDC ein besseres Angebot gemacht«, erklärt Lucas. »Nur eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme. Wer keine Luft bekommt, redet nicht.«

			»Fick dich«, zischt Lucasinho.

			»Du warst nicht im Netz, also hast du vielleicht nicht mitbekommen, dass wir einen großen Sieg gelandet haben. Corta Hélio. Deine Familie. Wir haben ein neues Gelände zum Abbau von Helium-3 im Mare Anguis besetzt. Der Clavius-Gerichtshof hat unseren Anspruch anerkannt. Damit habe ich deine Zukunft gesichert, mein Sohn. Was sagst du dazu?«

			»Glückwunsch.«

			»Danke.«

			Madrinha Flávia atmet jetzt wieder gleichmäßig. Trotzdem duckt sie sich, als könnte jeder Atemzug ihr letzter sein.

			»Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Schalt Jinji ein. Na los, keine Scheu.«

			Start erfolgreich, lässt sich Jinji vernehmen. Alle Konten sind wieder voll verfügbar.

			»Fühlt sich gut an, wenn man Geld, Kohlenstoff und Netz hat, oder? Toquinho.« Das Muster aus Tönen über Lucas’ Schulter dreht sich. Virtuelle Klänge dehnen sich aus wie Gischt.

			Ich habe einen Vertrag erhalten, meldet Jinji. Er betrifft die vier Grundstoffkonten von Flávia Vila Nova. Nimmst du ihn an?

			»Deine Madrinha hat sich um dich gekümmert.« Lucas macht eine leichte Geste. »Da ist es nur angemessen, dass du dich um sie kümmerst.«

			Nimmst du an?, drängt Jinji.

			»Madrinha«, sagt Lucasinho. »Es ist dein Konto. Pai will, dass ich es übernehme. Ich muss es tun.« Dann zu seinem Vater: »Ich akzeptiere. Trotzdem bleibt es dein Geld.«

			»Stimmt. Dafür hab ich dir nie ein Tier geschenkt, als du klein warst.« Lucas steht auf und streicht sich imaginären Staub von der Hose. Auf ein Nicken hin bewegen sich die Anzugträger zur Tür. »Eins noch. Was Wichtiges. Der eigentliche Grund, warum ich hier bin. Du liebst Partys, wie ich höre. Alle mögen Partys. Ich lade dich zu einer ein. Deine Großmutter hat Geburtstag. Schenk ihr einen Kuchen. Davon verstehst du doch was. Mir egal, ob du ihn mit oder ohne Kleidung backst, Hauptsache, er hat achtzig Kerzen drauf.«

			Yemanjá weckt Adriana Corta mit Musik: Águas de Março, ihr Lieblingsstück in der Version von Elis und Tom.

			Danke, flüstert sie ihrer Vertrauten zu. Den Blick nach oben gerichtet, liegt sie unter ihrer leichten Decke und lauscht der Musik. Sie fragt sich, warum dieses Lied, warum an diesem Morgen. Dann fällt es ihr ein. Sie hat Geburtstag. Heute wird sie achtzig.

			Yemanjá hat Geburtstagskleidung ausgewählt: für sich selbst das Motiv des dreifach verschlungenen zunehmenden Mondes und für Adriana ein Ensemble von Pierre Balmain aus dem Jahr 1953: langärmelige Jacke mit Stehkragen, enger Bleistiftrock und ausladende Schleife an der linken Hüfte. Dazu Handschuhe und Tasche. Elegant. Schmeichelhaft auf achtzigjähriger Haut. Bevor sie sich anzieht, schwimmt Adriana zwanzig Minuten in dem endlosen Pool. Sie ehrt die Orixás vor ihrem Fenster mit Gin und Weihrauch. Mit einem leichten Würgen wie jeden Tag nimmt sie ihre Medikamente. Während Yemanjá ihr das Neueste über das Familienunternehmen mitteilt, isst sie fünf Scheiben Mango. Tausend Sorgen schwirren heran, doch heute landen sie nicht. Nicht an ihrem Geburtstag.

			Als Erste begrüßt Helen de Braga sie. Ein Kuss, eine Umarmung. Dann wünscht ihr Heitor Pereira alles Gute. Ihr zu Ehren hat er sich in eine abenteuerliche Uniform mit Litzen, Knöpfen und Schulterklappen geworfen, die lächerlich wäre, wenn er sie nicht mit solcher Würde tragen würde. Eine Umarmung, ein Kuss.

			Sie erkundigen sich nach ihrem Befinden.

			»Ich bin voller Freude.« Der Tod nagt an ihr, jeder Tag macht sie schwächer, und die Frage ihrer Nachfolge ist ungeklärt, doch heute Morgen ist sie glühend vor Freude aufgewacht. Freude an den kleinen Dingen, am Einfall der Sonnenlinie auf die Gesichter der Orixás, an der Berührung des Wassers, als sie in den Pool glitt, am süßsauren Mangogeschmack, am Rascheln ihrer Partykleidung. Bezaubernde Banalitäten. Selbst in dieser kleinen Welt gibt es noch neue Empfindungen auszukosten.

			Jetzt kommen die Enkelkinder gelaufen. Robson möchte ihr einen neuen Kartentrick zeigen. »In der Bahn, Anjinho.« Luna bringt ihr einen Strauß blaue Blumen, passend zu ihrem Kleid. Adriana nimmt sie entgegen, obwohl ihr vor der Berührung mit den vor Kurzem noch lebenden, jetzt toten Pflanzen graut. Sie schnuppert daran, und Luna kichert: »Violetas riechen doch nicht, Vó.«

			Als Nächstes die Okos. Nur eine ist noch in Boa Vista. Amanda Sun umarmt ihre Schwiegermutter und küsst sie auf die Wange.

			Jetzt die Madrinhas. Amália, Ivete, Mônica. Elis behält Robson im Auge, korrigiert den Knoten seiner Krawatte und den Sitz des Hemdkragens. Rafa, Lucas, Ariel und Carlinhos sind schon längst ausgezogen, doch ihre Madrinhas sind geblieben. Adriana würde sie nie aus Boa Vista verbannen: Cortas kommen ihren Verpflichtungen nach. Außerdem hat sie sie lieber an einem Ort unter ihrem Himmel zusammen als über die ganze Welt verstreut mit ihren Geheimnissen und ihrem Klatsch. Wie die andere. Die treulose. Nacheinander umarmen und küssen die Madrinhas ihre Wohltäterin.

			Zuletzt die Bediensteten. Es ist eine lange Prozession mit Händeschütteln und Entgegennehmen der guten Wünsche zum Freudentag. Doch Adriana arbeitet gewissenhaft; ein Wort hier, ein Lächeln da. Am Eingang zur Station reihen sich die Sicherheitskräfte hinter ihr ein. Sie bilden eine dunkel gekleidete Barrikade zwischen Adriana und ihren Enkeln, ihren ältesten Gefolgsleuten, ihren Angestellten. Alle von der Finanzdirektorin bis zum Gärtner haben ihre Vertrauten mit feierlichen Formen und Farben ausstaffiert.

			Plötzlich öffnet sich die Außentür der Station. Hände greifen nach Messern. Heitor Pereira war dagegen, die Party außerhalb von Boa Vista zu veranstalten, doch Adriana bestand darauf. Corta Hélio verkriecht sich nicht in der eigenen Festung.

			Es ist Lucasinho mit einem kleinen Karton. Die Hände sinken wieder nach unten. »Alles Gute zum Geburtstag, Vó.« In der Schachtel prangt eine imposante Kuppel mit einem barocken grünen Zuckerguss. »Eine schwedische Prinzesstorte. Auch wenn ich nicht weiß, was schwedisch bedeutet.« Umarmung und Kuss. Lucasinhos Piercings drücken sich in die Haut seiner Großmutter.

			»Mit oder ohne Kleider gebacken? Ich hoffe, ohne.« Adriana bemerkt Lucasinhos hinreißendes Erröten. »Trägst du Make-up?«

			»Ja, Vó.«

			»Der Eyeliner bringt das Gold in deinen Augen zur Geltung. Vielleicht solltest du die Wangenknochen noch mehr betonen. Deine Stärken ausspielen.« Sie findet ihn einfach süß.

			Die Feiernden reisen in zwei Bahnen. Zuerst das Gefolge; dann Adriana, die engsten Verwandten und Sicherheitskräfte im zweiten Shuttle. Auf der dreiminütigen Fahrt zeigt Robson seiner Vó einen neuen Kartentrick – die aus dem oberen Stapel verschwindenden Bildkarten symbolisieren die Evakuierung einer undichten Wohnsiedlung –, und alle machen sich mit Lucasinhos Torte die Finger ein wenig grün.

			João de Deus ist eine Arbeiterstadt, und Adriana würde selbst an ihrem achtzigsten Geburtstag nie einen allgemeinen Feiertag ausrufen und dadurch Gewinne opfern. Trotzdem haben sich viele Bewohner und Auftragnehmer ein paar Minuten freigenommen und sind erschienen, um der Herrin des Heliums die Ehre zu erweisen. Sie beobachten die Flotte von Motos, die die Cortas über den Kondakowa-Prospekt zu dem Restaurant chauffieren, in dem Lucas das Geburtstagsessen arrangiert hat. Sie applaudieren, manche winken. Adriana Corta hebt grüßend die Hand. Wie ein göttlicher Zirkus manövrieren kleine Zeppeline in Form von Comictieren mit gedämpftem Antrieb durch die São-Sebastião-Quadra. Als der Schatten von M-Kat Xu über sie fällt, blickt Adriana auf. Sie lächelt.

			In tagelanger Arbeit haben Heitor Pereiras Leute das Restaurant gesichert. Seit dem mittleren Vormittag durchleuchten sie diskret die Gäste. Es wird geklatscht, Köpfe drehen sich. Als Adriana ankommt, läuft schon der Cocktailempfang. Sie wirbelt von Gesicht zu Gesicht, von Festgewand zu Festgewand, von Kuss zu Kuss. Ihre Jungen, ihre herrlichen Jungen in ihren besten Anzügen. Ariel ist noch nicht da, zu Familienfeiern kommt sie immer zu spät. Lucas ist sichtlich genervt, aber er ist nicht der Hüter seiner Schwester. In dieser Welt gibt es keine Polizei. Nicht einmal in der Familie.

			Blutsverwandte und Angeheiratete. Eine warme Umarmung von Lousika Asamoah, die schon immer Adrianas Liebling unter den Okos war. Die Sores von Carlos’ Seite und weitere Familien: Verbündete durch Nikahs. Als Nächstes die Gesellschaft. Der Mondadler hat sich entschuldigen lassen – noch nie hat ein Adler Adrianas Einladung zum Geburtstag angenommen. Adriana tanzt einen eleganten Walzer zwischen Asamoahs aus Twé, makellosen Suns aus dem Palast des Ewigen Lichts und Woronzow-Granden. Zwischen den Vertretern unbedeutender und bedeutungsloser Häuser, zwischen Salonlöwen und Trendsettern, Reportern und Prominenten, Amores und Okos. Auch Lucasinhos Mondlauf-Freunde sind da, schüchtern und immer in einer Gruppe. Für jeden hat Adriana Corta ein Wort. Auf ihrer Runde löst sie Hunderte von Unterhaltungen und Begegnungen aus.

			Alle sind erschienen: LDC-Beamten und Dekane der Farside University. Soapstars und erfolgreiche Musiker, Künstler, Architekten und Ingenieure. Auf die Anwesenheit von Ingenieuren bei ihren Geburtstagsfeiern legt Adriana Corta großen Wert. Die Medien: Reporter und Modekommentatoren, Blogger und Content-Schöpfer. Die Religionen: Kardinal Okogie und Großmufti el-Tayyeb; Abt Sumedho und, ganz in Weiß, eine Schwester der Herren des Jetzt. Irmã Loa knickst vor ihrer Gönnerin.

			Nun taucht auch Ariel an der Seite ihrer Mutter auf. Ein Kuss und eine Entschuldigung, die Adriana mit einem Wink abtut. »Danke.«

			»Wenn ich deinen Achtzigsten verpasse, würdest du mir nie verzeihen.«

			»Dafür habe ich mich nicht bedankt.«

			Ariel klappt ihre Piteira zu voller Länge aus und taucht in das Partygeschehen ein.

			Entzückt blickt Adriana auf, als sie Musik hört. Bossa Nova. Woher kommen die Klänge? Sie macht sich auf die Suche, und die Feiernden treten beiseite.

			»Dieselbe Gruppe wie bei Lucasinhos Mondlauf-Party. Wie schön.«

			Lucas ist an ihrer Seite. Bei all den sozialen Mäandern und Pirouetten auf Adrianas Weg ist er nie mehr als zwei Schritte von ihr entfernt.

			»Deine Lieblingsstücke, Mamãe. Die alten Lieder.«

			Adriana streichelt ihm die Wange. »Du bist ein guter Junge, Lucas.«

			Mit Verspätung schlüpft Wagner Corta in das Restaurant. Der frisch ausgedruckte Anzug stört ihn. Eigentlich ist es die richtige Größe, aber er sitzt falsch, ist eng, wo man Bewegungsfreiheit braucht, kratzt, statt der Haut zu schmeicheln.

			»Lobinho!« Rafa begrüßt Wagner mit offenen Armen. Drückt ihn an sich, klopft ihm krachend auf den Rücken. Wagner zuckt unter dem Männeratem zusammen. Er kann die Bestandteile jedes Cocktails riechen, den sein Bruder sich in die Kehle geschüttet hat. »Es ist Mamães Geburtstag, hättest du dich nicht rasieren können?« Rafa mustert Wagner von oben bis unten. »Und dein Vertrauter kommt mir auch neu vor.«

			Nach kurzem Zögern verbannt Wagner Dr. Luz und ruft Sombra. Doch wer weiß, dass er ein geteiltes Selbst hat, erkennt sofort an seinem inneren Beben, an dem zerstreuten Ausdruck, mit dem er mehreren Gesprächen gleichzeitig zu folgen scheint, und an seinem dichten Stoppelbart, dass er gerade der Wolf ist.

			»Sie hat dich beim Empfang vermisst.« Rafa klaubt einen Cocktail von einem Tablett und drückt ihn Wagner in die Hand. »Schau lieber, dass du erst zu ihr durchkommst, bevor du an Lucas gerätst. Mit dem ist heute nicht gut Kirschen essen.«

			Wagner hat jeden Moment mit Irina ausgekostet und den Expresszug nur noch mit knapper Not erwischt. Sie hat ihn gebissen. Überall auf seinem Körper hat sie Knutschflecken hinterlassen. Sie hat ihn gekniffen, an ihm gezerrt, ihn zum Schreien gebracht. Mit sanften, liebevollen Zähnen hat sie an seiner Haut gezupft. Der Sex war das Wenigste dabei, eine beiläufige Selbstverständlichkeit. Sie weckte Empfindungen und Gefühle, die Wagner neu waren. Seine Sinne haben die ganze Nacht vibriert. Den Anzug holte er sich am Stationsdrucker, dann ging er im Zug auf die Toilette, um sich Hemd und Hose vorsichtig über die wunden Stellen zu streifen. Jeder kleine Schmerz war Ekstase. Seiner Bitte folgend, hatte sie Hände, Hals und Gesicht ausgespart.

			»Ich hab was rausgefunden«, sagt Wagner.

			»Erzähl.«

			»Ich habe einen von den Proteinprozessoren erkannt. Du würdest so was nicht sehen, aber für mich war es wie Neonschrift.«

			»Ich versteh nicht, kleiner Wolf. Du redest so schnell.«

			»Entschuldigung, Entschuldigung. Ich hab mich mit der Designerin getroffen – wir haben miteinander studiert. Im selben Kolloquium. Sie hat mir eine Dropbox-Adresse gegeben. Natürlich tot. Aber ich hab das Rudel darauf angesetzt.«

			»Langsam, langsam. Was hast du?«

			»Das Rudel darauf angesetzt.«

			Das Meridian-Rudel besteht aus Landwirten, Staubfressern, Robotikern, Nailart-Künstlern, Barkeepern, Leistungssportlern, Musikern, Masseuren, Anwälten, Clubbesitzern, Bahningenieuren, großen und kleinen Familien: eine Vielfalt an Fähigkeiten und Kenntnissen. Doch wenn sie zusammenkommen und sich auf eine Aufgabe konzentrieren, geschieht etwas Wunderbares. Die Mitglieder tauschen Wissen aus, ergänzen sich instinktiv und bilden ein perfektes Team, das wie ein geschlossener Organismus ein bestimmtes Ziel verfolgt. Wagner hat das nur selten gesehen und selbst nur einmal teilgenommen. Es ist das erste Mal, dass er es in Anspruch nimmt. Das Rudel versammelte sich, Verstand, Wille und Talent aller verschmolzen miteinander, und innerhalb von fünf Stunden kannte er die Identität der Firma, die die Mörderfliege gebaut hatte. Das Ganze ist völlig natürlich. Wagner glaubt nicht an übersinnliche Erscheinungen. Es ist einfach ein Wunder der Rationalität. Eine völlig neue Art des Menschseins.

			»Es war eine nur für dieses Projekt gegründete Designagentur namens Smallest Birds«, sagt Wagner. »Sitz in Queen of the South. Eingetragen auf Joachim Lisberger und Jake Tenglong Sun.«

			»Jake Tenglong Sun.«

			»Hat nichts zu bedeuten. Die Firma hat einen Artikel hergestellt und ihn geliefert. Danach wurde sie wieder aufgelöst.«

			»Wissen wir, an wen sie geliefert hat?«

			»Da forsche ich gerade nach. Mich interessiert mehr der Auftraggeber.«

			»Und hast du schon irgendwelche Anhaltspunkte?«

			»Da muss ich mich vielleicht an Jake Sun persönlich wenden«, erwidert Wagner.

			»Gute Arbeit, kleiner Wolf.« Rafa versetzt ihm einen weiteren schmerzhaften Schlag auf brennende Bisswunden am Rücken. Inzwischen hat Rafa seinen Bruder in Adrianas Nähe bugsiert.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Mamãe.«

			Adriana Corta kneift die Lippen zusammen. Dann beugt sie sich zu ihm und lässt sich küssen. Zwei Küsse. »Du hättest dich wirklich rasieren können.« Ihre Bemerkung zieht ein leises Lachen ihres Gefolges nach sich, doch als sie sich schon abwendet, flüstert sie ihm noch ins Ohr: »Wenn du eine Weile bleiben willst, deine alte Wohnung in Boa Vista ist für dich vorbereitet.«

			Marina hasst das Kleid. Es bleibt ständig hängen und juckt, es ist unförmig und unbequem. Sie fühlt sich nackt darin und hat Angst, dass es ihr bei einer einzigen plötzlichen Bewegung von den Schultern hinunter zu den Fußgelenken rutschen könnte. Und die Schuhe sind einfach bloß lächerlich. Aber es ist modern und wird erwartet. Zwar gäbe es kein Getuschel, wenn sie in einem Hosenanzug oder Männerkleidern erscheinen würde, doch Carlinhos hat keinen Zweifel daran gelassen, dass Adriana es bemerken würde.

			Marina hängt in einer Gruppe fest, deren öde Unterhaltung von einem lauten Soziologen von der Farside University und seinen Theorien über postnationale Identitäten bei Lunariern der zweiten und dritten Generation dominiert wird.

			So viel Gedöns und er findet keinen besseren Namen für Mondbewohner als Lunarier, denkt Marina. Sie probiert es mit eigenen Ausdrücken: Mondleute, Lunariten, Lunanten, Mondhüpfer. Alles unbrauchbar. Rette mich, fleht sie zum Orixá der Partys.

			Da erspäht sie Carlinhos, der sich durch das Gewühl aus Menschen mit Cocktailgläsern und festlichen Vertrauten drängt.

			»Meine Mutter möchte dich kennenlernen.«

			»Mich? Wieso?«

			»Sie hat nach dir gefragt.« Schon führt er sie an der Hand durch die Menge. »Mãe, das ist Marina Calzaghe.«

			Marinas erster Eindruck von Adriana Corta war geprägt von einem Messer an ihrer Kehle. Trotzdem kommt es ihr so vor, als wäre die Matriarchin in den seit dem vergangenen Lunen ungewöhnlich stark gealtert – nein, nicht gealtert, sondern verwelkt, zusammengesunken. Ihre Haut ist fast durchsichtig.

			»Ich wünsche Ihnen noch viele weitere Geburtstage, Senhora Corta.« Marina ist stolz auf ihr Portugiesisch.

			Trotzdem geht Adriana zu Globo über. »Anscheinend steht meine Familie schon wieder in Ihrer Schuld.«

			»Wie heißt es so schön, Ma’am? Ich habe nur meine Arbeit gemacht.«

			»Wenn ich Ihnen eine andere Arbeit anbiete, würden Sie die genauso gewissenhaft ausführen?«

			»Ich würde mein Bestes tun.«

			»Ich habe eine andere Arbeit für Sie. Sie müssen für mich auf jemanden aufpassen.«

			»Senhora Corta, von Kindern verstehe ich nichts. Sie haben Angst vor mir …«

			»Dieses Mädchen hat bestimmt keine Angst vor Ihnen. Höchstens Sie vor ihr.« Mit einem Nicken weist Adriana Marina auf Ariel Corta hin, die wie eine leuchtende Flamme im Herzen einer Schar von konservativ gekleideten Gerichtsbeamten und LDC-Technokraten steht. Sie lacht, wirft den Kopf zurück, schwingt ihre Mähne, schreibt mit ihrer Piteira Ideogramme aus Dampf in die Luft.

			»Ich verstehe nicht, Senhora Corta.«

			»Ich brauche jemanden, der ein Auge auf meine Tochter hat. Ich fürchte um sie.«

			»Wenn Sie nach einem Bodyguard suchen, Senhora Corta, es gibt genügend ausgebildete Kämpfer …«

			»Wenn es mir um einen Bodyguard ginge, hätte sie schon längst einen. Ich habe Dutzende von Leibwächtern. Nein, ich brauche eine Agentin. Sie sollen meine Augen, meine Ohren, meine Stimme sein. Sie sollen ihre Freundin und ihre Betreuerin sein. Sie wird Sie hassen, sie wird Sie bekämpfen, sie wird versuchen, Sie loszuwerden, Ihnen aus dem Weg gehen und gemein zu Ihnen sein. Trotzdem müssen Sie bei ihr bleiben. Können Sie das?«

			Marina fehlen die Worte. Was für ein unmögliches Angebot. Unmöglich auszuführen, unmöglich abzulehnen. In ihrem kratzigen Kleid steht sie vor Adriana Corta und hat nur einen Gedanken im Kopf: Aber dann ist Carlinhos nicht mehr bei mir.

			Carlinhos stupst sie an. Adriana Corta wartet.

			»Ja, Senhora Corta.«

			»Danke.« Adrianas Lächeln ist echt und der Kuss auf Marinas Wange warm.

			Trotzdem zittert Marina vor der ewig lauernden Kälte.

			Tänzelnd führt sie ihn in ihrem roten Kleid durch die Party. Sie schaut sich um, um zu erkennen, ob er ihr noch nachblickt, ob er ihr noch folgt, und geht weiter, hält den Abstand. Erst auf dem Balkon holt Rafa sie ein. Das comicartige Ballonbestiarium hat sich um das Hotel geschart, die Tierbilder schaukeln am Himmel wie Prototypen von Göttern, die nie den Sprung in einen Pantheon geschafft haben.

			Wortlos zieht Rafa sie an sich. Sie küssen sich.

			»Du bist das Schönste auf dieser Welt«, beteuert Rafa. »Auf beiden Welten.«

			Lousika Asamoah lächelt. »Wer passt auf Luna auf?«

			»Madrinha Elis. Du fehlst ihr. Sie will ihre Mamãe wiederhaben.«

			»Schsch.« Lousika Asamoah legt Rafa einen karmesinroten Nagel auf die Lippen. »Nicht schon wieder.« Sie küssen sich erneut.

			»Lousika, der Vertrag.«

			»Unsere Ehe endet in sechs Lunen.«

			»Ich möchte den Vertrag erneuern.«

			»Obwohl ich in Twé lebe und du meine Tochter bei dir behältst und wir uns bloß bei den gesellschaftlichen Anlässen deiner Familie sehen?«

			»Trotzdem.«

			»Rafa, ich wurde in den Kotoko eingeladen.«

			Rafa bewundert die Politik der Akan, ohne sie wirklich zu begreifen. Der Goldene Stuhl ist ein Rat von acht Vertretern der Familien, der sogenannten Abusuas. Der Vorsitz oder Omahene rotiert jährlich unter diesen Vertretern, genauso wie der Goldene Stuhl selbst von einer Akan-Siedlung zur nächsten wechselt. Rafa Corta findet das Ganze unnötig kompliziert und demokratisch. Für die Kontinuität steht der Sunsum ein, der Vertraute des Omahene, der alle Aufzeichnungen und Weisheiten der vorangegangenen Omahenes aufbewahrt.

			»Heißt das, du kehrst nicht nach Boa Vista zurück?«

			»Die Chance auf einen Sitz im Goldenen Stuhl ergibt sich erst in acht Jahren wieder. Dann ist Luna vierzehn. Wer weiß, was dann sein wird. Ich kann nicht ablehnen.«

			Rafa tritt zurück und hält seine Frau auf Armlänge von sich, als wollte er in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Göttlichkeit oder Wahnsinn suchen.

			»Auch ich möchte den Vertrag erneuern, Rafa. Aber ich kann nicht nach Boa Vista zurückkommen. Jedenfalls im Moment nicht.«

			Rafa kämpft mit Wut und Enttäuschung. Er zwingt sich zur Beherrschung und schluckt die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge brennen. »Das reicht mir«, sagt er schließlich.

			Lousika nimmt ihn an den Jackettaufschlägen und zieht ihn an sich. »Können wir uns nicht einfach von dieser Party wegschleichen?«

			Ihre Vertrauten verschmelzen zu einander durchdringenden Illusionen.

			In gezielten Spiralen bahnt sich Lucas einen Weg durch die Menge zu Amanda Sun, die sich lachend mit ihren Geschwistern und Verwandten unterhält.

			Er berührt sie am Arm. »Auf ein Wort unter vier Augen.«

			Am Ellbogen lotst er sie durch den Speisesaal, der für das Geburtstagsmahl mit einer bis zur Decke reichenden Eisskulptur auffliegender Vögel vorbereitet ist. Weiter durch die Pendeltüren in die Küche.

			»Was soll das, Lucas?«

			Vorbei an den Herden, Spülen und Arbeitsflächen aus Titan, an den Kühl- und Wärmegeräten, am Auf und Ab der Messer und Beile in einen Lagerraum.

			»Lucas, was ist los? Was zerrst du denn so? Du machst mir Angst.«

			»Ich lasse mich von dir scheiden.«

			Sie lacht. Ein leises, leicht gereiztes Lachen, das zeigt, wie abstrus sie seine Bemerkung findet. Undenkbar. Als würde der Mond in die Hudson Bay stürzen. Dann: »O Gott, du meinst es ernst.«

			»Hast du mich schon mal anders erlebt?«

			»Niemand wird dir deinen Ernst absprechen, Lucas. Und ich kann nicht behaupten, dass mir die Vorstellung nicht gefällt. Aber uns sind in dieser Sache die Hände gebunden. Mein Vater würde die Beleidigung seiner Tochter nicht einfach hinnehmen.«

			»Ich habe nicht auf die Monogamieklausel gepocht.«

			»Aber unterschrieben hast du sie. Was soll das Ganze, Lucas?« Amandas Blick ruht forschend auf ihm. »O Gott. Es ist Liebe, nicht wahr? Du hast dich in jemanden verliebt.«

			»Ja«, antwortet er. »Möchtest du, dass ich gegen den Vertrag verstoße, oder können wir uns auf eine Aufhebung einigen?«

			»Du liebst jemanden.«

			»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du bis Ende der Lune mit deinen Sachen aus Boa Vista ausziehst«, ruft Lucas, nun schon von der Lagerraumtür. Die Restaurantangestellten sind damit beschäftigt, die kunstvoll geformten Amuse-Bouches auf den Tellern zu drapieren und zu glasieren. »Um Lucasinho wird es keine Diskussionen geben. Er ist volljährig.« Lucas schreitet durch die Küche davon.

			Im Vorratsraum lacht Amanda Sun. Sie lacht und lacht, bis sie sich auf die Knie stützen muss. Dann lacht sie erneut los.

			»Hi.«

			»Auch Hi.«

			»Warum schickst du meine Nachrichten zurück?«

			Abena Asamoah dreht die Spitze ihres Satinstöckelschuhs von Rayne und schaut weg. Sie zupft an dem Silberzahn in Lucasinhos Ohr. »Du hast ihn noch immer. Das Make-up steht dir wirklich gut.«

			Er hat sie in der Cocktailbar aufgespürt und sie in eine stille Ecke gedrängt. Bist du jetzt ein Stalker, Luca?, schießt ihm durch den Kopf.

			»Findet meine Großmutter auch.« Lucasinho grinst, als er bemerkt, dass seine Worte Abena ein leises Lächeln entlocken. »Also, wenn ich wirklich in Not wäre, könnte ich mich an dich wenden.« Lucasinho tippt auf den Dorn.

			»Natürlich. Dafür ist es gedacht.«

			»Ich frage bloß, weil …«

			»Weil?«

			»Bei der Poolparty in Twé hast du mich nicht mal angeschaut.«

			»Bei der Poolparty warst du ganz mit Ya Afuom beschäftigt und völlig zugedröhnt mit weiß Gott was.«

			»Mit Ya Afuom ist nichts passiert.«

			»Ich weiß.«

			»Und warum sollte es dir was ausmachen, wenn was passiert wäre?«

			Abena holt tief Luft, als müsste sie einem Kind eine unangenehme Tatsache erklären, wie das Vakuum oder die vier Grundstoffe. »Nachdem du Kojo gerettet hast, hätte ich alles für dich getan. Ich hatte Respekt vor dir. Großen Respekt. Du warst tapfer und gutherzig – das bist du noch immer. Aber dann besuchst du Kojo im Krankenhaus und bist bloß auf seine Wohnung aus. Du hast ihn ausgenutzt. Genauso wie du dich von Grigori Woronzow als Sexspielzeug hast ausnutzen lassen. Ich bin nicht prüde, Luca, aber das war wirklich krass. Du hast andere einfach ausgenutzt, damit du an das rankommst, was du brauchst. Du hast keinen Respekt vor den Leuten, du hast keinen Respekt vor dir selbst, und ich habe auch keinen Respekt mehr vor dir.«

			Lucasinhos Gesicht brennt. Ausflüchte und Rechtfertigungen schießen ihm durch den Kopf: Ich war wütend auf meinen Vater, mein Vater hat meine Konten gesperrt, ich wusste nicht, wohin, ich war nicht mehr im Netz, das waren alles Menschen, für die ich etwas empfinde, ich habe ein bisschen rumprobiert, es war eine verrückte Zeit, nur eine kurze Phase, schließlich habe ich niemandem geschadet. Doch das alles klingt bloß wie kindisches Gewimmer. Die bittere Wahrheit sieht anders aus. Er hat nicht mit Ya Asamoah geschlafen, doch wenn er es getan hätte, dann für ein paar Nächte in ihrer Wohnung, für ein weiches Bett, warme Haut und Gelächter. Wie bei Grigori, wie bei Kojo. Wie bei seiner eigenen Tante. Er hat sich blöd benommen. Seine einzige Hoffnung auf Aussöhnung mit Abena ist, dass er es zugibt.

			»Du hast recht.«

			Abena steht mit verschränkten Armen vor ihm, schön und erhaben.

			»Ja, du hast recht.«

			Immer noch kein Wort.

			»Es stimmt. Ich war gemein zu den Leuten.«

			»Zu Leuten, die dich mögen.«

			»Ja, zu Leuten, die mich mögen.«

			»Back mir einen Kuchen«, fordert Abena. »Das ist doch deine Art von Wiedergutmachung, oder?«

			»Was für ein Geschmack?«

			»Alle Geschmäcker.«

			»Okay. Zweiunddreißig Cupcakes. Und ich schick dir einen Film, damit du siehst, dass ich sie wirklich selbst gemacht habe.«

			In gespielter Empörung stößt Abena einen kleinen Schrei aus, schlüpft aus dem rechten Schuh und knallt ihn Lucasinho nicht gerade sanft an die Brust. »Du bist so was von unverschämt.«

			»Du hast versucht, mein Blut zu trinken.«

			Sicherheitsalarm, meldet Jinji in Lucasinhos Ohr. Bleib ruhig, die Sicherheitskräfte von Corta Hélio sind schon unterwegs. Überall auf der anderen Seite des Raums Hände an Ohren und fragende Gesichter: Was, wo? Eine Frau in einem Tina-Leser-Fummel springt über den Tresen, stößt Abena weg und baut sich vor Lucasinho auf, in jeder Hand ein Messer.

			»Was ist denn los?« Kurz darauf bemerkt Lucasinho, wie die Leute vor der Restauranttür zurückweichen. Mit sechs Fechtern im Rücken hat sich Duncan ungebeten Zutritt zur Party verschafft.

			Heitor Pereira schreitet auf Duncan Mackenzie zu. Nur Zentimeter vor der ausgestreckten Hand bleibt der Präsident von Mackenzie Metals stehen. Mit erhobener Augenbraue betrachtet er die extravagante Uniform des Sicherheitschefs. Hinter ihnen beiden warten die bewaffneten Gefolgsleute, die Hände auf ihren Klingen.

			Rafa drängt sich durch das Sicherheitspersonal. Lucas hält sich knapp hinter ihm, eskortiert von Carlinhos und Wagner. Lucas wirft seinem Sohn einen Blick zu, und Lucasinho eilt vorbei an seiner Leibwächterin, um sich den anderen anzuschließen.

			»Was wollt ihr hier?«, fragt Rafa. Im Raum herrscht angespannte Stille. Kein Cocktail, der geschlürft, kein Glas Tee, an dem genippt wird.

			»Ich bin gekommen, um deiner Mutter zu ihrem Ehrentag zu gratulieren«, antwortet Duncan Mackenzie.

			»Wir werfen euch raus so wie neulich in Beikou«, ruft eine Stimme aus der Reihe der Escoltas. Rafa hebt eine Hand: Es reicht.

			»Jungs, Jungs.« Adriana berührt Rafa an der Hüfte, und er weicht zur Seite. »Du bist natürlich willkommen, Duncan. Aber wozu die vielen Fechter?«

			»Vertrauen ist zurzeit Mangelware.«

			Adriana streckt ihm die Hand entgegen.

			Duncan verneigt sich und küsst sie. »Alles Gute.« Flüsternd fügt er auf Portugiesisch hinzu. »Wir müssen reden. Von Familie zu Familie.«

			»So ist es«, antwortet Adriana. Dann befiehlt sie mit erhobener Stimme: »Ein weiteres Gedeck an meinem Tisch. Neben mir. Getränke für Mr. Mackenzies Gefolge.«

			»Mamãe?«

			Adriana lässt Lucas stehen. »Noch bist du nicht Hwaejang. Und ihr anderen auch nicht.«

			Das Essen ist erlesen, Gericht um Gericht, Gang um Gang mit harmonischen Geschmacksrichtungen und unterschiedlichen Konsistenzen, Flüssigkeiten und Gelees, Geometrien und Temperaturen. Trotzdem kann Adriana mit ihren giftempfindlichen Stäbchen nur darin stochern. Hier und da ein kleiner Bissen, damit sie die Theorie und das Geschick dahinter erfassen kann. Zu ihrer Linken isst Duncan Mackenzie voller Begeisterung und beweist mit seinem Schweigen bis zum letzten Gang seine Hochachtung vor den servierten Köstlichkeiten.

			Schließlich hebt er sein Glas Minztee. »Glückwunsch zu dem Gebiet im Mare Anguis.«

			»Das meinst du nicht ernst«, erwidert Adriana.

			»Natürlich nicht. Doch es war schlau ausgeführt, und das bewundere ich. Ihr habt unseren Entwicklungsplan für Helium-3 durchkreuzt. Wie habt ihr von dem Schürfgelände erfahren?«

			»Ariel sitzt im Pavillon des Weißen Hasen.«

			Daran hat Duncan Mackenzie sichtlich zu kauen. »Das hätten wir wissen müssen.«

			»Und wie habt ihr von dem Gebiet erfahren?«

			»Der Mondadler ist ein unverbesserlicher Bettflüsterer.«

			»Wenn ich einen Vorteil für meine Leute sehe, nehme ich ihn wahr«, sagt Adriana.

			»Ein ehernes Gesetz, natürlich. Geschieht uns recht. Ich muss dringend mit Adrian reden. Er muss sich was Neues für den Adler einfallen lassen.«

			»Was führt dich her, Duncan?«

			Duncan Mackenzie hat den Platz von Lucas links von Adriana eingenommen; Lucas wurde an einen anderen Tisch verbannt und schielt mit offenkundigem Hass herüber. Adriana signalisiert ihm wortlos: Das hier ist nicht deine Angelegenheit.

			»Geburtstage sind ein guter Anlass für einen Blick nach vorn.«

			»Nicht in meinem Alter.«

			»Trotzdem meine Frage: Wo sind wir in fünf Jahren?«

			»In diesem Raum und feiern.«

			»Oder wir verkaufen oben in Bairro Alto unsere Pisse und müssen um jeden Bissen Essen, jeden Tropfen Wasser und jeden Atemzug ringen. Der Mond verändert sich. Es ist nicht mehr wie damals bei dem Konflikt zwischen dir und meinem Dad. Wenn wir jetzt gegeneinander kämpfen, werden wir beide verlieren.« Duncan Mackenzie kommuniziert auf einem privaten Kanal von Esperance zu Yemanjá und bewegt selbst kaum die Lippen.

			Adriana antwortet auf die gleiche Art. »Mich drängt es nicht nach einer Rückkehr der Firmenkriege.«

			»Aber genau darauf steuern wir zu. Die Schlägerei in Beikou war bloß der Anfang. In St. Ekaterina und Port Imbrium hat es Scherereien gegeben. Wenn es so weitergeht, haben wir bald die ersten Toten. Wir haben eine Außenarbeiterin von euch in Torricelli erwischt, als sie einen Mackenzie-Rover sabotieren wollte.«

			»Was habt ihr mit ihr gemacht?«

			»Wir halten sie fest. Gegen eine Entschädigungsgebühr kommt sie frei. Auf jeden Fall besser als Hadleys Vorschlag: Er wollte sie aus der Schleuse schmeißen.«

			»Mein Enkel Robson kann erstaunlich gut mit dem Messer umgehen. Weißt du, von wem er das gelernt hat? Von Hadley. Er sitzt dort drüben. Siehst du, wie er Jaden Wen Sun gerade einen Kartentrick zeigt? Seit seiner Flucht aus Crucible macht er das ständig. Wenn ihn jemand angefasst hat …«

			»Niemand hat ihn angefasst, das kann ich dir versichern. Du hast wenigstens noch deinen Enkel. Meine Tochter ist tot.«

			»Damit hatten wir nichts zu tun.«

			Das stumme Zwiegespräch wird leidenschaftlich, verrät sich mit angespannten Kiefermuskeln, zusammengebissenen Zähnen, murmelnden Lippen. Ariel schaut bereits von ihrem Platz am runden Tisch herüber. Adriana weiß, dass ihre Tochter eine begabte Lippenleserin ist. Eine nützliche Fähigkeit bei Gericht.

			»Wer profitiert davon, wenn wir uns bekämpfen?«

			»Wenn Drachen kämpfen, brennen alle.« Adriana zitiert ein Sun-Sprichwort, das erst auf dem Mond entstanden ist.

			»Ich halte meine Leute in Zaum, wenn du es bei deinen genauso machst.«

			»Einverstanden.«

			»Das schließt auch deine Verwandten ein.«

			Adrianas Mund zuckt verärgert. Das aufbrausende Temperament hat Rafa von ihr geerbt, doch in Jahrzehnten voller Firmenkriege und Vorstandsschlachten, Anlegeranfeindungen und juristischen Rangeleien hat sie sich ein Maß an Selbstbeherrschung angeeignet, das er nie nötig hatte. Der Zorn ist eines seiner vielen Privilegien. »Rafa ist Bu-Hwaejang.«

			»Ich sage nicht, dass du ihn entmachten sollst. Das würde ich mir nie anmaßen. Ich schlage lediglich vor, dass er sich die Verantwortung teilt.«

			»Mit wem?«

			»Mit Lucas.«

			»Du kennst meine Familie viel zu gut.«

			»Wir haben nicht versucht, Rafa zu ermorden«, sagt Duncan mit normaler Stimme.

			»Und wir haben Rachel nicht umgebracht.« Adriana bemerkt, dass sich Köpfe nach ihnen umdrehen. »Entschuldige bitte, Duncan. Ich gebe es weiter. Aber jetzt muss ich eine kleine Rede halten.« Mit dem Stäbchen klopft sie an ihr Glas, und das helle Klirren lässt das Geplauder verstummen. Adriana erhebt sich von ihrem Platz.

			»Meine lieben Gäste: Freunde, Kollegen, Geschäftspartner, Verwandte. Heute bin ich achtzig Jahre alt geworden. Vor achtzig Jahren wurde ich in Barra de Ticuja in Brasilien geboren, auf einer anderen Welt. Seit fünfzig Jahren, mehr als die Hälfte meines Lebens, bin ich hier in dieser Welt. Ich kam als eine von den ersten Siedlern, habe zwei Generationen aufwachsen sehen, meine Kinder und meine Enkel, und jetzt bin ich offenbar eine Gründermutter. Der Mond hat mich in vielerlei Hinsicht verwandelt. Er hat meinen Körper so verändert, dass ich nie in die Welt zurückkehren kann, aus der ich kam. Euch aus den jüngeren Generationen mag dieser Gedanke seltsam erscheinen. Ihr habt nie etwas anderes gekannt als diese Welt, und wenn ich von den Veränderungen rede, die der Mond bei mir bewirkt hat, so sind sie nichts im Vergleich zu denen, die ich an euch beobachten kann. So hochgewachsen! So elegant! Und bei meinen Enkeln brauche ich fast schon Flügel, damit ich ihnen noch einen Kuss geben kann. Der Mond hat mein Leben verändert. Das Mädchen aus Barra, die Outrinha, die graue Maus ist die Besitzerin eines mächtigen Unternehmens. Wenn ich hinauf in die Aussichtskuppel steige und mit bloßen Augen zur Erde hochschaue, erkenne ich die Lichtgespinste über dem nächtlichen Planeten und denke: Diese Lichter zünde ich an. Auch das ist ein Wandel, den Luna bringt: Mit Bescheidenheit kommt man nicht weiter.

			Der Mond verändert Familien. Ich sehe Freunde und Verwandte, Kollegen aus allen Fünf Drachen, ich sehe Bedienstete und Madrinhas. Aber ich bin nicht wie ihr. Ihr seid mit euren Familien gekommen, ihr Suns und Asamoahs, ihr Woronzows und Mackenzies, ihr anderen alle. Nach der Gründung von Corta Hélio bot ich all meinen Verwandten auf der Erde die Chance, mir zum Mond zu folgen und bei mir zu arbeiten. Kein Einziger nahm an. Nicht einer besaß den Mut oder die Hoffnung, die Erde zu verlassen. Also habe ich mir eine neue Familie aufgebaut. Mein Carlos und seine Verwandten, aber auch meine lieben Freunde, die mir so nahestehen wie meine Angehörigen; Helen und Heitor. Danke für eure jahrelangen Dienste und eure Liebe.

			Auch mein Herz hat der Mond verändert. Als Brasilianerin kam ich her, als Frau vom Mond stehe ich jetzt hier vor euch. Ich habe die eine Identität aufgegeben und mir eine neue geschaffen. Und ich denke, das gilt für uns alle. Wir behalten die Sprache und die Bräuche, die Kultur und die Namen, aber wir sind Bewohner des Mondes.

			Die größte Veränderung hat sich allerdings mit Luna selbst vollzogen. Ich habe erlebt, wie sich diese Welt von einem Forschungsstützpunkt über eine Ansammlung einiger weniger Industriestandorte hin zu einer richtigen Zivilisation entwickelte. Im Leben eines Menschen sind fünfzig Jahre eine lange Zeit; im Leben einer neuen Nation ist es sogar noch eine längere Zeit. Wir sind kein schlichter Satellit mehr, wir sind jetzt eine Welt. Unten auf der Erde sagen sie, wir haben diese Welt vergewaltigt, ihr die natürliche Schönheit geraubt und sie verunstaltet mit unseren Gleisen und Zügen und Extraktoren, unseren Sonnenkollektoren und Serverfarmen und Abermilliarden von Fußspuren. Unsere Spiegel blenden die Leute dort; unser King Dong beleidigt sie. Doch der Mond war immer hässlich. Nein, nicht hässlich. Unscheinbar. Um die Schönheit dieses Ortes zu erkennen, muss man unter die Oberfläche gehen. Man muss sich hinabbegeben in die Städte und Quadras, die Siedlungen und Agrarien. Man muss die Menschen sehen. Ich habe meinen Teil zum Bau dieser wunderbaren Welt beigetragen. Mehr noch als mein Unternehmen und sogar meine Familie ist es diese Leistung, die mich mit Stolz erfüllt.

			Im Alter von achtzig Jahren ist es an der Zeit, die Früchte meines Schaffens zu genießen. Meine Welt steht gut da, meine Familie ist stark und angesehen, mein Unternehmen eilt von Erfolg zu Erfolg, wie etwa jüngst mit der Lizenzierung der Felder im Mare Anguis. Daher kann sich zumindest Adriana Corta ein wenig Ruhe gönnen. Mit anderen Worten: Ich gebe meine Position als Hwaejang von Corta Hélio auf. Ab nun ist Rafa Hwaejang und Lucas Bu-Hwaejang. Dadurch wird sich nicht viel ändern, denn in der Praxis führen meine Söhne das Unternehmen schon seit zehn Jahren. Was mich betrifft, so werde ich meinen Lebensabend und die Gesellschaft meiner Verwandten und Freunde genießen. Ich danke euch für eure Glückwünsche zu diesem Tag; die Erinnerung daran wird mich in den nächsten Tagen erfreuen. Vielen Dank.«

			Adriana setzt sich hin und hinterlässt allgemeine Bestürzung. Im ganzen Saal, an allen Tischen staunend geöffnete Münder. Nur Duncan Mackenzie lehnt sich zu Adriana und flüstert: »Ich sollte wohl öfter mal unangemeldet in eine Party reinschneien.« Adriana antwortet mit einem silbrig hellen Lachen, fast wie ein junges Mädchen. Ein erleichtertes Lachen. Ariel beugt sich über den Tisch, Rafa ist auf den Beinen, auch Carlinhos und Wagner. Alle rufen gleichzeitig durcheinander, bis sie von lautem, regelmäßigem Händeklatschen unterbrochen werden. Lucas steht mit erhobenen Händen und applaudiert. Auf der anderen Seite des Saals reagiert ein zweites Paar Hände, dann zwei, dann vier, schließlich stehen alle Partygäste und überschütten Adriana Corta mit Beifall. Lächelnd erhebt sie sich und neigt den Kopf.

			Lucas ist der Letzte, der zu klatschen aufhört.

			Nach dem Schock kommen die Fragen.

			Bevor es losgeht, flüstert Helen de Braga Adriana noch ein paar Worte zu. »Ich dachte, du findest es zu morbid für deinen Geburtstag.«

			»Ich habe ja nur gesagt, dass ich zurücktrete.« Adriana drückt ihrer alten Freundin die Hand. »Später.«

			Dann ist Ariel da und küsst ihre Mutter. »Einen schrecklichen Moment lang fürchtete ich schon, du willst mir eine Stelle anbieten.«

			»Ach, mein Liebes.« Dann wendet sich Adriana in bestimmtem Ton an ihr Gefolge. »Ich bin sehr müde. Es war ein anstrengender Tag. Ich möchte jetzt heimfahren.«

			Heitor Pereira ruft die Sicherheitskräfte. Sie bilden einen Ring um Adriana und schützen sie vor der Neugier ihrer Gäste.

			»Mein Glückwunsch zum Ruhestand, Senhora«, sagt Heitor. »Aber was wird jetzt aus mir? Es ist kein Geheimnis, dass Lucas mich loshaben will.«

			»Ich sorge für meine Leute, Heitor.«

			Die Escoltas teilen sich vor Rafa. Gleich hinter ihm ist Lousika Asamoah. Rafa herzt seine Mãe. »Danke. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

			»Ich habe lang und gründlich über die Nachfolge nachgedacht.« Adriana streicht ihm über die Wange.

			»Die Nachfolge?«

			Aber schon ist Lucas bei Adriana und umarmt sie steif. »Was ist denn bloß in dich gefahren, Mamãe?«

			»Ich hatte schon immer eine Schwäche für melodramatische Auftritte.«

			»Noch dazu im Beisein von diesem Mackenzie.«

			»Er hätte es ja sowieso bald erfahren. Gerüchte fliegen in einem Moment um die ganze Welt.«

			»Aber der Präsident von Mackenzie Metals. Sie haben versucht, Rafa zu ermorden.«

			»Und ich habe ihm mein Wort gegeben, dass wir nicht wieder in die alten Firmenkriege zurückfallen.«

			»Mãe, du bist nicht mehr Hwaejang.«

			»Ich habe ihm mein Wort nicht als Hwaejang gegeben.«

			»Sie werden sich nicht daran halten. Mag sein, dass Duncan Mackenzie es ernst meint, aber sein Vater verzeiht nicht. Die Mackenzies zahlen dreifach zurück.«

			»Ich vertraue ihm, Lucas.«

			Lucas legt die Finger der rechten Hand an den Daumen und neigt den Kopf, doch Adriana weiß, dass er ihr nicht zustimmt. Nach ihm kommen Carlinhos und Wagner, dann die Madrinhas und die Kinder. Adriana schreitet durch eine Gasse aus lautem Applaus und lächelnden Gesichtern.

			Schon fast an der Tür, bemerkt sie zwischen den Zierbäumen eine Gestalt. »Lasst mich durch.«

			Irmã Loa hebt ihr Kreuz aus den schweren Perlenreihen. Adriana neigt sich vor, um es zu küssen.

			»Wann werden Sie es ihnen sagen?«, wispert Irmã Loa.

			»Sobald die Nachfolge geregelt ist«, antwortet Adriana. Vertraute hören zu. Sie verstehen selbst leises Flüstern, doch eine private Geheimsprache können sie nicht entziffern.

			Irmã Loa zieht ein Fläschchen heraus und besprengt Adriana Corta mit Weihwasser. »Mögen Jesus und die Gottesmutter Maria, Jerônimo, São Jorge und São Sebastião, Cosmas und Damian, der Herr der Friedhöfe, Santa Bárbara und Santa Ana Sie, Ihre Familie und all Ihre Pläne segnen.«

			Leise und präzise gleiten Motos in die Lobby.

			Mit ihren herrlich unpraktischen Schuhen stöckelt Ariel elegant zum Ausgang.

			Doch Marina ist fit von ihrer Arbeit als Staubfresserin und der Teilnahme am Langen Lauf. Sie hält Ariel am Ellbogen fest. »Mir gefällt es auch nicht, aber Ihre Mutter hat mir befohlen …«

			Eine Hand, ein Griff, eine Drehung und Marina folgt einem Weg, der zum Glück nicht mit ausgerenkten Gelenken und Knochenbrüchen endet. Die Party rotiert an ihr vorbei, und sie liegt atemlos mit dem Rücken auf dem gewachsten Parkett.

			»Wenn Sie das mit mir machen können, dann brauche ich vielleicht einen Bodyguard.« Mit diesen Worten steigt Ariel in das Moto, das sich vor ihr geöffnet hat wie eine Hand.

			»Trotzdem ist es mein Job«, knurrt Marina, als ihr Corta-Sicherheitskräfte auf die Beine helfen. Das Moto hat inzwischen schon den halben Kondakowa-Prospekt hinter sich: eine breite Reklameblase, gefolgt von dem Ballonbestiarium.

			»Hi.«

			»Hi.«

			Abenas Berührung an Lucasinhos Arm.

			»Hast du was vor?«

			»Warum?«

			»Ein paar von uns gehen in einen Club.«

			Sie hätte ihm über Jinji eine Nachricht schicken können, doch sie ist persönlich gekommen, um ihn zu berühren.

			»Wer?«

			»Ich, meine Abusua-Schwestern, Nadja und Ksenija Woronzow. Wir treffen uns mit ein paar Leuten vom Kolloquium Zé Ka. Kommst du mit?«

			In ihren Partyklamotten und bunten Schuhen spähen sie zu ihm herüber. Liebend gern würde er sich ihnen anschließen, um bei Abena zu sein, um etwas gutzumachen bei ihr, um sie zu beeindrucken. Doch zwei Bilder gehen ihm nicht aus dem Kopf: die beiden Anzugträger seines Vaters neben ihm; und Flávia, die kauernd zwischen ihren Heiligen nach Luft schnappt.

			»Ich kann nicht. Ich muss unbedingt nach meiner Madrinha schauen.«

			Partys im Takt ihrer Halbwertzeit. Unterhaltungen verlieren an Schwung. Themen erschöpfen sich. Das Reden wird ermüdend. Alle, die man abklappern sollte, sind abgeklappert. Die Abschleppversuche sind gelungen oder gescheitert, und niemand hört mehr auf die Musik. Die Angestellten machen sich ans Aufräumen. In einer Stunde steht schon eine Abendgesellschaft an.

			Lucas bleibt noch, obwohl er merkt, dass er stört und dass seine Anwesenheit allenfalls toleriert wird. Doch er möchte hier noch ein Dankeschön loswerden, dort noch ein Händeschütteln, ein Trinkgeld oder einen Bonus. Er weiß gute Arbeit zu schätzen und findet, dass sie auch angemessen honoriert werden sollte.

			»Meine Mãe war begeistert«, sagt er zum Restaurantbesitzer. »Sie haben erstklassige Arbeit geleistet.«

			Die Musiker packen ihre Instrumente zusammen. Anscheinend sind sie zufrieden mit ihrem Auftritt. Lucas bedankt sich bei jedem Einzelnen; Toquinho gibt großzügige Trinkgelder. Ein Flüstern zu Jorge: »Hast du einen Moment?«

			Ein Blick von Lucas genügt, und der Balkon wird frei.

			»Wieder mal ein Balkon«, sagt Jorge.

			Lucas lehnt an der Glaswand und blickt die São-Sebastião-Quadra entlang. Die Geburtstagszeppeline sind auf dem Boden gelandet, winzige Menschen ringen die schwebenden Tiergestalten mit Seilen und Haken nieder und lassen die Luft heraus.

			»Danke, Jorge.« In Lucas’ Stimme liegt ein Ton, der nichts Scherzhaftes oder Leichtes duldet. Etwas Nacktes, fast Wundes.

			»Danke, Senhor Corta.«

			»Senhor …« Lucas stockt. »Ihr habt meiner Mamãe große Freude bereitet. Aber das wollte ich gar nicht sagen. Ich bin Bu-Hwaejang von Corta Hélio, im Vorstand stelle ich Strategien vor, ich verdiene mit Reden mein Geld, und jetzt kann ich nicht sprechen. Das war eine Einleitung, Jorge. Meine Rechtfertigungen und Einsichten. Immer geht es um mich.«

			»Wenn meine Finger erstarren, wenn ich nicht in den Fluss komme, wenn ich die Musik nicht richtig spüre, erinnere ich mich daran, dass ich hier bin, weil ich was mache, was sonst niemand in dem Raum kann.« Jorge hält inne. »Ich bin nicht wie alle. Ich bin außergewöhnlich. In diesem Punkt darf ich arrogant sein. Du, Lucas, kannst alles sagen, was du willst, was du denkst. Darauf hast du jedes Recht.«

			Lucas fährt zusammen, als wäre ihm die Erkenntnis wie ein Nagel zwischen die Augen gefahren. Seine Hände umklammern das Geländer. »Ja, ganz einfach.« Er sieht Jorge an. »Jorge, willst du mich heiraten?«

			Diesmal wird Duncan Mackenzie ins Glashaus bestellt. Die Gondel ist da, verkündet Esperance. Duncan zupft die Revers seines Jacketts, die Aufschläge seiner Hose, die Manschetten seines Hemds zurecht. Noch einmal prüft er durch Esperance sein Erscheinungsbild. Zischend atmet er durch die Zähne ein, dann steigt er in die Gondel.

			Sein Vater wartet schon zwischen den Baumfarnen. Die Luft riecht nach Feuchtigkeit und Fäulnis. Duncan kann im Gesicht seines Vaters keine Emotionen mehr lesen. Nirgends zwischen den tiefen, vom Mond gegrabenen Altersfurchen. Wie leicht wäre es, diesen Stöpsel zu ziehen, diese Verbindung zu kappen, diesen Schlauch herauszureißen und zuzuschauen, wie sein Vater gurgelnd über den Boden seines geliebten Fern Gully blutet und verendet. Kompost zu Kompost. Dünger für Pflanzen. Doch nein, die Mediziner würden ihn einfach zurückholen. Dreimal schon haben sie das Licht in seinen Augen noch kurz vor dem Erlöschen erwischt und es benutzt, um die Ruine seines Körpers wiederzubeleben. Das steht auch mir bevor.

			Hinter Robert Mackenzie wartet Jade Sun.

			»Ihr Geburtstag. Hast du Happy Birthday, liebe Adriana gesungen?«

			»Sie soll verschwinden.« Duncans Blick zuckt zu Jade Sun.

			»Was du zu Robert sagst, sagst du zu mir«, entgegnet Jade Sun. »Ob mit oder ohne Vertraute.«

			»So ist es«, knurrt Robert Mackenzie. »Eigentlich dachte ich ja vorher schon, dass wir eine Lachnummer sind. Aber dann gehst du zu ihrer Geburtstagsfeier. Mein Gott, Junge.«

			»Ich habe mit ihr geredet, von Drache zu Drache.«

			»Von Lusche zu Lusche, meinst du wohl. Du willst unsere Leute in Zaum halten? Unsere Leute? Was ist das für eine Schlappschwanzabmachung? Du lässt dir die Hände fesseln, damit uns diese Räuber zur Schlachtbank führen können. Zu meiner Zeit haben wir noch gewusst, wie man mit Feinden umgeht.«

			»Das war vor vierzig Jahren, Dad. Vor vierzig Jahren. Der Mond ist nicht mehr wie damals.«

			»Der Mond ändert sich nicht.«

			»Adriana Corta ist zurückgetreten.«

			»Und? Jetzt ist Rafael Hwaejang. Dieser blöde Hampelmann. Den Laden wird Lucas schmeißen. Der Scheißer hat das Zeug dazu. So einem Gentlemen’s Agreement würde der nie zustimmen.«

			»Ariel ist jetzt Mitglied des Weißen Hasen.«

			Der Alte spuckt vor Wut. Dank der Mondschwerkraft fliegt der Speichel in weiten, eleganten Giftbögen durch die Luft. »Das weiß ich, verdammt. Schon seit Wochen. Adrian hat es mir erzählt.«

			»Aber du hast es mir nicht erzählt.«

			»Mit gutem Grund. Wahrscheinlich wärst du sonst schreiend davongelaufen und hättest dich irgendwo verkrochen. Diese Ariel Corta ist viel mehr als bloß ein Weißer Hase.«

			»Ariel Corta wurde in die Lunarische Sozietät aufgenommen«, ergänzt Jade Sun.

			»In die was?« Frustriert schüttelt Duncan Mackenzie den Kopf. Er merkt, dass ihm die Auseinandersetzung mit seinem Vater zu entgleiten droht.

			»Eine Gruppe einflussreicher Industrieller, Akademiker und Juristen«, antwortet Jade Sun. »Sie treten für die Unabhängigkeit des Mondes ein. Vidhya Rao hat Ariel rekrutiert. Darren Mackenzie ist ebenfalls Mitglied.«

			»Und das verschweigt ihr mir einfach?«

			»Dein Vater hat andere politische Überzeugungen als die Suns. Seit unserer Loslösung von der Volksrepublik sind wir entschiedene Verfechter der Unabhängigkeit. Wir glauben, dass Ariel Corta über die Lunarische Sozietät von der bevorstehenden Geländevergabe erfahren hat.«

			»Wer ist wir?«

			»Die Drei Erhabenen.«

			»Die existieren doch gar nicht.« Es ist eine der Mondlegenden, die entstand, als die Taiyang anfingen, alle Teile der lunaren Gesellschaft und Infrastruktur mit ihren KI-Systemen anzureichern: Computer, die so mächtig, und Algorithmen, die so raffiniert sind, dass sie die Zukunft vorhersagen können.

			»Ich kann dir versichern, dass sie existieren. Whitacre Goddard benutzt seit über einem Jahr ein stochastisches Quantensystem, das wir speziell für dieses Unternehmen entwickelt haben. Meinst du im Ernst, wir überlassen Whitacre Goddard unsere Hardware, ohne eine Hintertür einzubauen?«

			»Ja, ja«, grummelt Robert Mackenzie. »Dieser Quanten-Voodoo. Weißer Hase und Lunarier. Entscheidend ist, wir müssen handlungsfähig bleiben. Damit das Geschäft so läuft, wie wir uns das vorstellen. Du hast unser Geschäftsmodell infrage gestellt, Junge. Schlimmer noch, du hast unsere Familie bis auf die Knochen blamiert. Du bist entlassen.« Die Worte klingen blechern, schrill wie die Vogelschreie in diesem Terrarium. Trotzdem sind sie nur wie aus weiter Ferne zu hören.

			»So was Lächerliches ist mir noch nie untergekommen.«

			»Ich bin jetzt Präsident.«

			»Das kannst du nicht machen. Der Vorstand …«

			»Komm mir nicht schon wieder damit. Der Vorstand …«

			»Erzähl du mir nichts vom Vorstand. Du kannst mich nicht entlassen.«

			»Weißt du, du warst schon immer ein bockiger kleiner Hosenscheißer. Genau deswegen hab ich dich vor fünf Minuten abserviert. Deine Weisungsbefugnisse sind erloschen. Ich habe alleinigen Zugang zu den Codes.«

			Die Gondel ist da, meldet Esperance.

			»Ich bin wieder am Ruder, Junge.« Das Gesicht des Alten hat sich verändert. Der Körper knackt und zischt immer noch, der Gestank ist weiterhin widerlich, doch Robert Mackenzies Lebenslicht brennt hell und heiß. Seine Kiefermuskeln sind angespannt, der Mund wirkt entschlossen.

			Duncan erkennt, dass er verloren hat. Ihm ist übel vor Scham. Die Demütigung ist niederschmetternd, aber noch immer nicht vollständig. Der Höhepunkt ereilt ihn, als er auf dem Absatz kehrtmacht und durch die feuchten Farne auf die Gondelschleuse zustapft.

			»Kluge Entscheidung, Duncan«, sagt Jade Sun. »Sonst hätte ich nämlich Hadley rufen müssen.«

			Duncan Mackenzie schmeckt Galle. Diesen schmählichen Abgang wird er nie vergessen. »Dafür bist du verantwortlich!«, ruft er Jade Sun an der Schleuse zu. »Du und deine ganze beschissene Familie. Das wirst du mir büßen. Wir sind die Mackenzies, nicht eure verdammten Affen.«

		

	
		
			

			8

			Marina läuft. Meridian bietet gutes Laufgelände unter Bäumen, mit Steigungen, die ihre Oberschenkel auf die Probe stellen, mit Treppen, wenn sie ein härteres Work-out braucht, über schlanke Brücken mit einem fantastischen Panorama zu beiden Seiten, über weiches Gras. Noch nie ist sie an einem besseren Ort gelaufen als auf der Aquarius-Quadra, doch sie will dort nicht mehr laufen. Beim ersten Mal ist sie mit Körperbemalung und den Bändern Ogums an Armen und Beinen losgezogen. Stundenlang war sie unterwegs, horchte vergeblich nach den Gesängen eines Langen Laufs, suchte nach der herrlichen, wogenden Gemeinschaft von Körpern. Jogger, die ihr begegneten, lächelten über sie; manche tuschelten oder kicherten sogar. Sie war linkisch, sie war sichtlich provinziell. Hier gab es keinen Langen Lauf, kein Verschmelzen zu einer göttlichen Einheit aus Atem, Muskeln und Bewegung.

			Sie kaufte weniger freizügige Shorts und ein anständigeres Top. Die bunten Bänder von São Jorge packte sie in einen Vakuumbeutel.

			Jetzt ist Laufen bloß noch Laufen. Ein Fitnessprogramm.

			Ich hasse Meridian. Schon bei meinem ersten Aufenthalt war es so, aber jetzt hasse ich es noch mehr als zu der Zeit, in der ich mir keine Atemluft leisten konnte und meine Pisse verkaufen musste.

			Wenn ich mich so drehe, da, könnt ihr es sehen? Das ist der Ausblick von meiner Wohnung. Aquarius-Hub West 53. Das ist der Hunts Point der Aquarius-Quadra. Kommt mit. Schaut es euch an. Der abgetrennte Essbereich. Und da: Ich muss mein Bett nicht runterklappen. Die Dusche hat keine Zeitschaltuhr. Sicher, im Vergleich zu eurem Haus ist es wie ein Kaninchenstall, aber nach Mondmaßstäben ist es ein Palast. Warum hasse ich es dann?

			Eigentlich liegt es gar nicht an Meridian. Es liegt an Ariel Corta. Sie ist eine eingebildete, eitle Modepuppe mit zu vielen Meinungen und bei Weitem nicht so brillant, wie sie meint. Und sie hat dieses Gefolge von Leuten um sich, die die ganze Zeit nichts anderes tun, als ihr zu sagen, wie schlau und wie toll sie ist, wie fantastisch ihr Kleid aussieht und überhaupt, was für eine begabte und geistreiche Person sie ist. Also, Ariel Corta, ich durchschaue dich voll und ganz, und ich kann dir sagen, dass nichts davon stimmt. Du bist Mama Cortas einziges kleines Mädchen und das heißt, eine verzogene Göre. Du bist die echte Mondprinzessin, und der Prinzessin Ariel kann natürlich nie was Schlimmes zustoßen! Und diese Piteira? Am liebsten würde ich sie dir in deinen hübschen Arsch rammen.

			Klar, ich verdiene ein kleines Vermögen. Jedenfalls viel mehr als bei der Außenarbeit mit Carlinhos. Trotzdem sehne ich mich dorthin zurück. Ich sehne mich nach Boa Vista. Dort wusste ich, woran ich bin. Und Carlinhos natürlich … Aber die große Mama-Chefin hatte ja diesen Spezialjob für mich, und zu einer Adriana Corta sagt man nicht Nein. Und jetzt habe ich diese verdammte Ariel Corta am Hals.

			Wenigstens beruht das Ganze auf Gegenseitigkeit. Sie hasst mich. Oder besser, sie verachtet mich. Für sie bin ich bloß ein Stück Dreck. Als wäre ich gar nicht richtig am Leben. Sogar ein Bot ist aus ihrer Sicht nützlicher. Ich bin eine billige, schmutzige Staubfresserin aus João de Deus ohne Format und mit noch weniger Stil, die ihr gegen ihren Willen aufgezwungen wurde und die sie nicht loswerden kann. So ähnlich wie eine Genitalwarze.

			Das Geld trudelt in den nächsten zwei Tagen ein, versprochen. Bloß ein blödes Gerangel zwischen unseren Banken und euren. Sie haben irgendwas gemacht, um sich stärker von der Erdwirtschaft abzukoppeln, und das passt den Erdbanken nicht. Aber Geld ist Geld. Das läuft schon.

			Also, wie findet ihr die Wohnung?

			»So geht das nicht.« Mit der Spitze ihrer Piteira tippt Ariel Marina auf die Schulter, die Taille, die Schenkel. Tick-tack-tick.

			Marina fragt sich, ob sie ihrem Schützling gleich die Zähne einschlagen wird. In ihr kocht es. Langsam ausatmen. »Was ist damit?«

			»Sie ziehen sich an wie eine Evangelikale«, antwortet Ariel. »Aber wir sind hier am Clavius-Gerichtshof. Meine Mandanten gehören zu den besten Kreisen der Gesellschaft – nun, zu den reichsten jedenfalls. Sie haben gewisse Erwartungen. Ich auch. Da kleidet sich ja mein Saschitnik noch besser. Also nein, nein, nein.« Diesmal verzichtet Ariel auf das Tick-tack-tick. Das Brodeln der Lava in Marinas Augen ist ihr nicht entgangen.

			Sa… was? Marina kommt nicht dazu, die Frage zu stellen, denn schon sirrt der Drucker.

			»Ich bin um elf bei Gericht, um zwölf habe ich eine Vermögensanhörung, um dreizehn Mittagessen mit meinem alten Kolloquium«, zählt Ariel auf. »Mandantentermine von fünfzehn bis achtzehn, die Akindele-Prozessbesprechung um zwanzig. Gegen einundzwanzig gehe ich zur Chawla-Hochzeitsfeier, danach um zweiundzwanzig zum Debütantenball der Anwaltskammer. Jetzt ist es zehn. Ziehen Sie das hier einfach an, und sehen Sie zu, dass Sie nicht aus den Stöckelschuhen kippen.« Ariel runzelt die Stirn.

			»Was ist jetzt schon wieder?«

			»Ihre Vertraute.«

			»Hetty geht Sie nichts an.«

			»Hetty, ach. Und was soll das sein?«

			»Ein Orca.«

			»Ein Tier? Ein Fisch?«

			»Mein Totemgeist.« Das ist eine Lüge, aber das kann Ariel nicht wissen. Bei Hetty hört der Spaß auf. Hetty ist unantastbar. Die Beziehung zwischen einer Frau und ihrer Vertrauten unterliegt nicht irgendwelchen Launen oder Moden.

			»Religion, verstehe. Nun, dagegen gibt es hoffentlich keine religiösen Einwände.« Ariel reicht Marina das Bündel Stoff, das nach frischer Wäsche duftend aus dem Drucker quillt. »Suchen Sie was?«

			»Einen Ort zum Umziehen.«

			Ariels Wohnung ist kleiner und nackter, als Marina sich vorgestellt hat. Lauter weiße Flächen. Ein minimalistisches Refugium vor den endlosen Stimmen und Farben, dem Lärm und Gewühl von unzähligen Menschen? Die einzige Dekoration ist der wandgroße, ausgeblichene Druck eines Gesichts, das in einer Marina unbekannten Hagiografie wohl Ikonenstatus hat. Die geschlossenen Augen und der verzogene Mund beunruhigen Marina. Narkotisierend und orgiastisch.

			Sie legt eine Hand an eine Tür.

			»Da nicht«, sagt Ariel so schnell, dass sich Marina sofort vornimmt, der Sache später nachzugehen. »Hier.«

			Marina windet sich in das Kleid. Sie hat das Gefühl, unter den vielen Rüschen und Spitzen zu ersticken. Das Mieder ist lächerlich. Wie kann sich ein Mensch in so was bewegen und atmen? Wo soll sie die Waffen verstecken? Der Taser im Ausschnitt, das Messer im Halfter innen am Schenkel. Nur nicht den Schnitt ruinieren.

			»Die Beine.«

			»Was ist damit?«

			»Sie müssen sie rasieren. Demnächst werden wir sie dauerhaft epilieren.«

			»Einen Scheißdreck werden wir.«

			Ariel hält ein paar durchsichtige Strümpfe hoch. »Also los.«

			Als Marina die Badtür öffnet, bemerkt sie, dass Ariel ihre alten Kleider in den Entdrucker kippt. »Hey!«

			»Täglicher Ausdruck. Mindestens. Mein Bruder ist total verwildert. Er bringt es tatsächlich fertig, dass er eine halbe Lune lang denselben Overall trägt.«

			Marina streift die Strümpfe über ihre neuen, glatten Beine. Sie quält sich in die Pumps. Selbst bei Mondschwerkraft wird sie es darin nie länger als eine Stunde aushalten. Das sind keine Schuhe, sondern Waffen.

			Ariel mustert Marina von oben bis unten. »Umdrehen.«

			Marina schafft eine Pirouette. Schon jetzt tun ihr beide Fußgewölbe weh.

			»Sie wirken so ungezwungen wie eine Nonne bei einer Masturbationsparty, aber es wird gehen. Hier.« Ariel reicht ihr ein Paar weiche Ballerinas. »Ihr kleines Geheimnis. Stecken Sie sie in die Tasche, und ziehen Sie sie an, sobald sich die Gelegenheit bietet. Sie dürfen sich bloß nicht dabei erwischen lassen. Also, an die Arbeit.« Ariels leises Lächeln ist keine Einbildung.

			»Gibt’s so was wirklich?«

			»Was?«

			»Masturbationspartys.«

			»Coração, Sie sind hier in der Aquarius-Quadra.«

			Ich war jetzt den dritten Tag am Gericht, und die Rechtsprechung auf dem Mond ist mir noch immer ein Rätsel. Das Prinzip ist klar, jeder versteht es: Es gibt weder Straf- noch Zivilrecht, nur Vertragsrecht. Ich habe schon Dutzende von Verträgen geschlossen, ach was, Hunderte. Die meisten wickelt Hetty ab, ohne dass ich es überhaupt mitkriege. Jeden Tag, jede Sekunde fliegen Milliarden von Verträgen durch die Luft, durch den Stein, durch die Menschen. Verträge sind praktisch der fünfte Grundstoff.

			Der Clavius-Gerichtshof hat anscheinend vor allem den Zweck, Gesetze zu vermeiden. Sie hassen es, wenn sie ein neues Gesetz machen müssen, weil es den Spielraum einschränkt und die Verhandlungsfreiheit stört. Viele Juristen, wenige Gesetze. Prozesse sind ausgedehnte Verhandlungen. Beide Seiten feilschen darum, welcher Richter den Vorsitz hat und wie viel sie dafür zahlen müssen. Sie sind eher wie Filmproduzenten, weniger wie Anwälte. Bei den ersten Sitzungen geht es nur um Ausgleichszahlungen wegen Befangenheit – man geht gar nicht erst davon aus, dass Richter unparteiisch sind, die Voreingenommenheit wird in den Verfahren und Verträgen gleich mit berücksichtigt. Manchmal müssen Richter sogar selber zahlen, damit sie den Vorsitz übernehmen dürfen. Buchstäblich alles ist Verhandlungssache. Ich habe die Theorie, dass das auch der Grund für die sexuelle Freizügigkeit auf dem Mond ist. Es geht nicht um Etiketten wie hetero, lesbisch, schwul, bi, poly- oder asexuell. Es geht ausschließlich um die Einzelnen und ihre Wünsche. Sex ist ein Vertrag zwischen Fickern und Gefickten.

			Clavius-Gerichtshof – ein ziemlich beeindruckender Name, was? Marmor und römische Togen. Die Realität sieht anders aus, glaubt mir. Es ist ein Gewirr von Stollen, Besprechungszimmern und Gerichtsräumen im ältesten Teil von Meridian. Die Luft ist abgestanden und riecht nach Mondstaub und Schimmel. Aber was einem zuerst auffällt, ist der Lärm. Hunderte von Anwälten und Richtern, Klägern und Parteien, die mit wildem Geschrei ihre Ware anpreisen. Wie in diesen alten Börsenfilmen, wo Männer mit Krawatten herumturnen und Angebote brüllen. Das Ganze ist ein Markt: ein Rechtsmarkt. Wenn man die Anwälte, die Richter, den Gerichtsraum gemietet hat, überlegt man, welches Verfahren man haben will. Nicht nur die Juristen stehen zum Verkauf, sondern auch die Rechtssysteme. Inzwischen habe ich auch rausgefunden, was ein Saschitnik ist. Ein Saschitnik ist ein starker Mensch, meistens ein männlicher Moonbeam, weil die am meisten Kraft haben. Es ist völlig legal, den eigenen Fall per Duell zu regeln oder, wenn man lieber nicht persönlich kämpfen will, einen Stellvertreter zu schicken. Das ist dann ein Saschitnik. Anscheinend hat Ariel einmal für großen Wirbel gesorgt, als sie einen Gerichtskampf verlangt und sich vor dem ganzen Gericht bis auf Sport-BH und Strumpfhose ausgezogen hat. Irgendwie kann ich mir das kaum vorstellen. Andererseits ist sie Spezialistin für Eheschließungen und Scheidungen, also ist das vielleicht gar nicht so abwegig.

			Ich bin also mit Ariel bei Gericht, was meistens heißt, dass sie in einem Raum mit anderen Anwälten und Richtern palavert, während ich draußen sitze und mit Hetty irgendwas spiele. Oder eine Nachricht an euch schreibe. Oder über das Mondrecht nachzudenken versuche, ohne dass mir der Schädel schmilzt. Eigentlich möchte man meinen, dass die Verträge alles unter Dach und Fach bringen. Aber wasserdichte Verträge widersprechen dem lunaren Prinzip, dass alles verhandelbar und individuell ist. Also muss es immer Schlupflöcher geben – jeder Vertrag braucht Spielraum zum Herauswinden. Das Mondrecht glaubt nicht an Schuld und Unschuld, an Richtig oder Falsch. Ihr fragt euch wahrscheinlich, ob das nicht heißt, dass das Opfer die Zeche zahlt? Nein, im Mondrecht geht es um persönliche Verantwortung, sagt Ariel.

			Ich weiß nicht. Mir kommt das Ganze wie Anarchie vor, trotzdem, die Sachen werden geregelt. Streitfälle werden beigelegt. Es wird Recht gesprochen, und die Leute halten sich daran. Sie scheinen viel zufriedener damit als wir mit unseren Justizsystemen. Auf dem Mond geht niemand in Berufung, denn das würde bedeuten, dass das Verhandlungsergebnis fehlerhaft ist, und das wäre hier ein katastrophaler Kulturschock. Die Prozesse dauern lang, es gibt endloses Blabla, doch anscheinend funktioniert es irgendwie. Und eine Sache läuft genauso wie auf der Erde: Die meiste Arbeit wird beim Mittagessen erledigt.

			Entschuldigung. Bin wohl eingenickt. Es ist zwei Uhr früh, und ich bin bei einem Empfang – glaube ich zumindest, könnte auch ein Dinner sein. Und Ariel redet immer noch. Ich weiß nicht, wie sie das Tag für Tag macht. Es gibt doch nichts Ermüdenderes als Reden. Es ist gnadenlos. Ich bin völlig fertig. Ich bin nicht mal mehr imstande zu laufen.

			Ich kann dich förmlich hören, Mum: Bekommt Marina doch auf einmal ein bisschen Respekt vor Ariel Corta?

			Na ja, vor der Anwältin vielleicht. Vor dem Menschen … Ich will es mal so sagen: Ich halte es für möglich, dass sie noch nie eine Beziehung hatte. Nicht mal einen Quickie. Noch nie. Ja, das würde voll zu ihr passen.

			»Das kostet dich zwanzig Millionen«, konstatiert Ariel.

			»Ziemlich viel für eine Sun.« Lucas hat seine Schwester nach Boa Vista hinauszitiert, worüber sie nicht gerade froh war. Aber dieses demütigende Gerangel von Anwälten, Richtern und keifenden Parteien in den Gängen des Clavius-Gerichtshofs will er auf keinen Fall über sich ergehen lassen. Die Angelegenheiten der Cortas werden abseits medialer Kommentatoren in aller Stille bei einem Cocktail geregelt.

			»Anfangs haben sie fünfzig verlangt.«

			Toquinho ruft den Vertrag für Lucas auf. Er überfliegt eine Zusammenfassung der Hauptpunkte. »Sie hat weiterhin Zugang zu Lucasinho.«

			»Das habe ich als kleines Bonbon angeboten. Letztlich ist und bleibt es Lucasinhos Entscheidung, ob er den Kontakt will oder nicht.«

			»Also zwanzig Millionen.«

			»Zwanzig Millionen.«

			Nach kurzer Überlegung unterzeichnet Lucas den Scheidungsvertrag. Dann weist er Toquinho an, von seinem Konto zwanzig Millionen Bits an die Finanz-KIs im Palast des Ewigen Lichts zu überweisen. Die behäbige Würde dieses Namens hat er schon immer bewundert, auch wenn er den Ort nur einmal nach der Hochzeit besucht hat, als ihn Amanda mit den verschachtelten Zweigen ihrer Familie bekannt machte. Die Hauptstadt der Suns ist die älteste auf dem Mond. Sie wurde nur wenige Kilometer entfernt vom Südpol des Mondes in die Wand des Shackleton-Kraters gemeißelt und klammert sich an das fast ununterbrochene Licht über der immerwährenden Finsternis im Herzen des Kraters. Dort unten liegen die permanent gefrorenen Gase und organischen Stoffe, die den Ausgangspunkt für menschliches Leben auf dem Mond bildeten. Lucas fand es dort furchtbar. Die Kontraste waren einfach zu stark, zu unsubtil. Oben und unten. Dunkel und Licht. Kälte und Hitze. Amanda nahm ihn mit zu der obligatorischen Besichtigung in den Pavillon des Ewigen Lichts, den auf dem höchsten Gipfel des Malapert-Gebirges errichteten Turm. Dieser ist einen Kilometer hoch, und die Glaskuppel an der Spitze wird tatsächlich von ewigem Licht durchflutet. Auf dem Weg nach oben im Fahrstuhl biss Lucas die Zähne zusammen, weil er sich vorstellte, wie die Strahlung durch die Wände in ihn eindrang und die chemischen Verbindungen von Keramik, Kunststoff und menschlicher DNA auflöste. »Genieß es«, forderte ihn Amanda auf, als er durch die Fahrstuhltür hinaus in das immerwährende Licht der Glaskuppel trat. »Der einzige Ort in beiden Welten, wo nie die Sonne untergeht.« Alle Oberflächen, alle Zeichen, alle Gegenstände waren ausgebleicht vom Licht. Lucas hatte das Gefühl, dass es ihn durchdrang und durchsichtig machte, dass seine Haut blass und krank wurde. Er konnte riechen, wie es Lune für Lune, Jahr für Jahr die Luft hier oben versengt hatte. Unerbittlich. »Komm und schau«, bat Amanda, doch er wollte ihr nicht zu der Glasscheibe folgen, hinter der sich das Panorama des gesamten lunaren Südpols ausbreitete. Er musste an die gleißende Strahlung denken, an das grausame Ultraviolett, das Photon um Photon die Glasmoleküle zersetzte. Er stellte sich vor, dass es zersprang wie ein Cocktail, der zu Boden stürzt. »Komm, und schau dir das Licht an.« Doch Menschen sind nicht gemacht für endloses Licht. Menschen brauchen ihre Dunkelheit.

			»Erledigt«, sagt Lucas, als Toquinho eine Kopie des unterschriebenen Vertrags an Beijaflor weiterleitet. »Frei, aber pleite.«

			»Red keinen Quatsch«, erwidert Ariel. »Keiner von uns wird je pleite sein.«

			Jorge beendet Manhã de Carnaval mit einem Nonenakkord auf G-Dur und schaut hinüber zum Schlagzeuger. Mit einem leisen Wispern der Besen schließt der Set.

			An seinem von blauem Biolicht beschienenen Tisch hinten im Club applaudiert Lucas. Dieser Fünfklang ist einer der klassischen Bossa-Akkorde, der innerste Kern der Saudade, der Melancholie unter der Sonne von Rio. Unvollständig aufgelöst und gerade deshalb befriedigend. Lucas klatscht laut und anhaltend. Es ist der einzige Beifall im Raum. Auch zu Anfang war der Club nicht besonders gut besucht, doch während des Sets haben Lucas’ Escoltas die Bar in aller Stille geräumt. Hier ein Tippen auf die Schulter, dort eine geflüsterte Aufforderung. Jorge starrt in die Lichter.

			Lucas tritt vor zur Bühne. »Können wir?«

			Die anderen Musiker werfen ihm einen Blick zu. Jorge nickt.

			Auf dem Tisch wartet ein nach Jorges Geschmack zubereiteter Mojito.

			»Guter Set. Allein bist du allerdings besser. Die Band engt dich ein. Ohne sie würdest du fliegen. Ist das der Grund, warum du nach Queen of the South gehst?«

			»Ich warte schon seit Lunen darauf, dass ich solo spielen kann. Inzwischen gibt es ein Publikum. Nicht groß, aber für einen reicht es. Bossa auf Anfrage.«

			»Solltest du unbedingt machen.«

			»Du hast mich inspiriert.«

			»Freut mich. Ich möchte nicht, dass du vor mir davonläufst.« Lucas berührt Jorges Hand am Glas. Zart, fast furchtsam. »Schon gut, deine Antwort war nicht schwer zu erraten, nachdem du nicht angerufen hast.«

			»Entschuldigung. Das war falsch von mir. Dein Antrag hat mich überrumpelt – ich hatte einfach Angst. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich brauchte Freiraum zum Nachdenken.«

			»Ich bin wieder ledig, Jorge. Ich habe diesen schlimmen Nikah aufgelöst. Hat mich zwanzig Millionen gekostet, und die Suns hoffen auf weitere zwanzig für die Beleidigung ihres guten Namens.«

			»Bitte sag es nicht, Lucas.«

			»Dass ich es für dich getan habe? Nein, das wäre übertrieben. Ich hab es für mich getan. Trotzdem liebe ich dich. Wenn ich an dich denke, brennt es in mir. Ich möchte dich in jedem Teil meines Lebens bei mir haben. Ich möchte in jedem Teil deines Lebens bei dir sein.«

			Jorge lehnt sich an Lucas. Ihre Köpfe berühren sich, ihre Hände treffen sich.

			»Ich kann nicht. Das ist mir einfach zu viel. Deine Familie – die Cortas. Ich kann nicht Teil deines Lebens sein. Ich kann nicht bei irgendwelchen Anlässen am Familientisch neben dir sitzen – so wie neulich beim Geburtstag deiner Mutter. Ich ertrage es nicht, wenn mich alle angaffen und sich das Maul zerreißen. Diese Art von Aufmerksamkeit will ich nicht. Ich möchte nicht spielen und dann das Gerede der Leute hören: Das ist Lucas Cortas Oko. Ach, so ist er also an den Auftritt gekommen. Wenn ich dich heirate, ist das mein Ende, Lucas.«

			Ein Dutzend Erwiderungen schwirren Lucas durch den Kopf, doch sie alle sind stachelig und grausam. Erst nach einer Weile findet er Worte. »Ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich dich in Boa Vista zum ersten Mal gesehen habe.«

			»Bitte nicht. Ich muss nach Queen. Bitte lass mir mein Leben dort. Und such nicht nach mir. Ich weiß, du hast alle Möglichkeiten, aber du musst mich gehen lassen.«

			»Hast du je …«

			»Was?«

			Auch diese Worte sind stachelig, doch sie verfangen sich in Lucas’ Kehle. »Etwas für mich empfunden?«

			»Du meinst, ob ich dich liebe? Als du mich zum ersten Mal in deinen Hörraum gebeten hast, konnte ich nicht mal die Gitarre stimmen, so haben mir die Hände gezittert. Ich weiß gar nicht mehr, wie ich den Text herausgebracht habe. Und als du mich an dem einen Abend zum Bleiben aufgefordert hast, dachte ich, mir zerspringt das Herz. Ich dachte ständig, und wenn er ficken will? Sofort, jederzeit. Zu Hause, wenn ich mir einen runtergeholt habe, musste mir Gilberto ein Bild von dir zeigen und deine Stimme nachmachen. Ziemlich schräg, oder? Ob ich dich liebe? Du warst mein Sauerstoff. Ich war heiß auf dich.«

			»Danke. Nein, vergiss es. Danke ist viel zu klein und schwach. Was ich ausdrücken will, lässt sich nicht in Worte fassen.«

			»Ich kann dich nicht heiraten, Lucas.«

			»Ich weiß.« Lucas steht auf und streicht sich die Kleider glatt. »Das mit dem Publikum tut mir leid. Ich hab die Leute einfach weggeschickt. Ich bin viel zu sehr daran gewöhnt, dass ich immer meinen Willen bekomme. Wenn du nach Queen of the South gehst, werde ich dir nicht folgen. Das verspreche ich dir.«

			»Lucas.« Jorge zieht Lucas für einen Kuss an sich.

			»Ich werde dich in Erinnerung behalten«, sagt Lucas. »Du hast mir so viel Freude gebracht.«

			Vor dem Club schickt er die Bodyguards weg und geht allein zur São-Sebastião-Quadra. Auf einer Brücke in der zehnten Etage überquert gerade der Lange Lauf den Ellen-Ochoa-Prospekt. Trommeln und Fingerzimbeln, Singsang. Normalerweise spottet Lucas über Carlinhos’ Begeisterung für den Langen Lauf, doch heute Abend treffen ihn die Farben und der Rhythmus der wogenden Körper mitten ins Herz. Diese Fähigkeit, eine Zeit lang aus sich selbst herauszutreten und an einem anderen Ort zu sein als diesem Kerker aus Knochen in einem Gefängnis aus Stein, rührt etwas in ihm an. Er hat gehört, dass einige Langläufer inzwischen überzeugt sind, dass sie den Mond auf seiner Kreisbahn um die Erde antreiben. Ein kosmisches Laufband. Glaube muss ein großer Trost sein.

			Die Wohnung heißt ihn willkommen und bereitet ihm einen Martini mit seinem persönlichen Gin zu. Er tritt in den Hörraum. Überall in den Wänden und im Boden Töne, Worte und Atemzüge, Pausen und Harmonien. Auf dem Mond gibt es keine Geister, doch wenn es sie gäbe, wären sie so: gefangene Erinnerungen in Stein. Nur an solche Geister vermag Lucas zu glauben.

			Stumm vor Trauer schmettert Lucas den Drink an die Wand. Der Raum gibt die Klänge des zersplitternden Glases vollkommen wieder.

			Die Codes gelten noch. Der Aufzug reagiert auf seinen Befehl. Er wartet in einem selten benutzten Foyer etwas abseits vom Haupteinang nach Boa Vista. In dem jahrealten Staub auf dem Boden hinterlässt er seine Fußspuren und stellt sich das Ächzen der Mechanismen vor, wenn sie nach langer Untätigkeit wieder die Arbeit aufnehmen. Die Kuppel ist abgedunkelt zu einer grauen Hemisphäre, dennoch weiß er, dass er sich an der Oberfläche befindet. Aktiviert von seinem Vertrauten, erwachen die Systeme zum Leben. Er streicht mit den Fingern über die Ledersofas und zieht auch hier Schlieren in den Staub. Die eingeschalteten Stühle drehen sich in seine Richtung. Er kann den Hauch früherer Besucher riechen, das Prickeln von Elektrizität, das leicht verschmorte Aroma von jahrelanger Lichteinstrahlung.

			Langsam und mit großer Feierlichkeit entledigt sich Wagner seiner Kleider. Leicht auf den Fußballen balancierend wie ein Kämpfer, steht er nackt unter dem Scheitelpunkt der Kuppel. Sein Körper ist übersät mit blauen Flecken, Bisswunden, Schorf. Wolfsliebe ist eine heftige Liebe. Er atmet tief und regelmäßig.

			»Abdunkelung deaktivieren.«

			Die Kuppel wird durchsichtig. Wagner steht nackt an der Oberfläche des Mare Fecunditatis. Fast unmerklich geht der Staub zu seinen Füßen in den von ewigen Stiefel- und Reifenspuren zerfurchten Regolith über. Felsbrocken, die schon vor dem Beginn des Lebens an ihrem Platz standen. In der Ferne der Rand des Messier-Kraters.

			Das alles ist für Wagner im Augenblick nebensächlich. Mit ausgebreiteten Armen hebt er den Blick. Die volle Erde leuchtet auf ihn herab.

			Schon immer hat er gespürt, wann die Erde rund ist. Mit sieben, acht, neun Jahren tief in den Mauern von Boa Vista lag er im Bett und starrte schlaflos hinauf zur Decke, weil in seinem Kopf das Erdlicht schien. Mit zehn, elf, zwölf war er bei Vollerde hyperaktiv, aufsässig und verstrickt in überwältigende Fantasien. Die Ärzte verschrieben ihm Medikamente gegen ADHD. Madrinha Flávia warf das Zeug zurück in den Entdrucker. Das Kind ist erdberührt, das ist alles. Das große Licht am Himmel kann man nicht mit einer Arznei ausschalten. Dreizehn. Die volle Erde rief ihn aus dem Bett und durch das schlafende Boa Vista bis zu diesem Aufzug hinauf in die Aussichtskuppel. Er schloss die Tür und zog sich aus. Dreizehn war das Alter, in dem sich alles änderte. Sein Körper wurde tiefer, länger, voller. Wagner wurde zum Fremden in seiner eigenen Haut. Nackt stand er im Erdschein, spürte, wie es zog und zerrte, spürte, wie es ihn in zwei Wagner Cortas zerriss. Er warf den Kopf zurück und heulte. Die Schleuse öffnete sich. Ein Dutzend Alarmsysteme schlug an. Heitor Pereira fand ihn nackt zusammengerollt auf dem Boden, zitternd, winselnd.

			Heitor verlor nie ein Wort über die Entdeckung, die er in der Aussichtskuppel gemacht hatte.

			Wagner saugt das Licht des blauen Planeten in sich auf. Er spürt, wie es seine Wunden versiegelt, wie es seine Prellungen lindert, wie es ihn heilt.

			Fraktale weiße Wolkenkringel strömen über den Pazifik. Das Blau der irdischen Ozeane versetzt Wagner jedes Mal einen Stich. Nichts sonst ist so blau. Und er kann nie dorthin. Es ist eine ferne, unberührbare Gottheit. Die Wölfe sind die Verstoßenen des Himmels.

			Schon hat die Nacht mit einer feinen Linie von Dunkelheit den untersten Teil der Erde berührt. In den kommenden Tagen wird sie das Gesicht der Welt erklettern. Die dunkle Hälfte von Wagners Leben nähert sich. Er wird diesen Ort verlassen, das Rudel wird sich zerstreuen, jeder Wer zum Er oder Sie zurückfinden. Er wird neue Kräfte der Konzentration und Versenkung, der Analyse und Deduktion sammeln. Er wird zu Analiese zurückkehren, und sie wird die heilenden Wunden auf seiner Haut bemerken. Sie wird keine Fragen stellen, auch wenn sie immer da sind.

			Mit geschlossenen Augen labt sich Wagner am Licht des fernen Planeten.

			Seit sechsunddreißig Stunden ist Carlinhos im Mare Crisium auf der Jagd nach den Angreifern. Zum ersten Mal haben sie im Swift-Krater zugeschlagen: drei Extraktoren zerstört, fünf lahmgelegt. Das Sprengmuster von Hohlladungen war unverkennbar. Während Carlinhos mit seinen Leuten den Reifenspuren folgte, attackierten sie dreihundert Kilometer weiter nördlich den Cleomedes F und verwüsteten einen mobilen Versorgungs- und Wartungsstützpunkt. Zwei Tote. Bei ihrer Ankunft stellten Carlinhos und seine Caçadores – Staubfresser auf Motorrädern – fest, dass Extraktor und Siedlung mit zahllosen Löchern im Durchmesser von fünf Millimetern durchsiebt waren. Einschläge und Austrittsöffnungen passten zueinander. Projektile.

			Zwei Überfälle in einem Abstand von dreihundert Kilometern binnen einer knappen Stunde. Auf dem Mond gibt es keine Geister, aber auch andere Dinge können eine Basis mit Netzverbindung heimsuchen: Gerüchte, Aberglauben, Monster. Die Mackenzies können teleportieren; sie arbeiten mit uralter australischer Magie, sie verfügen über ein eigenes Mondschiff.

			»Nicht ihr eigenes Mondschiff.« Carlinhos durchstöbert die Satellitendaten. »Das war das WTO-Rettungsschiff Sokol.« Aus dem Orbit sind die Streumuster im Staub klar zu erkennen. Carlinhos bucht für eine halbe Stunde die Kameras auf dem Mondloop, und bei der zweiten Fahrt der Steigklemme Zwei erkennt São Jorge eine Unregelmäßigkeit in den Schatten des Kraters Cleomedes H. Vergrößert lässt sich der Fleck eindeutig als die Gestalt eines Mondschiffs erkennen. »Die Woronzows fliegen sie her.«

			Carlinhos’ Jäger steigen auf und düsen los. São Jorge hat als wahrscheinlichstes Ziel die Sambalinie am Eckert-Krater vorhergesagt: eine kleine Flotte von sechs Hauptextraktoren, die sich zum südwestlichen Ende des Mare Anguis bewegen. Die Caçadores holen alles aus den Staubrädern heraus, bis sich endlich die Fahrlichter der Kranportale von Corta Hélio über den Horizont schieben. Carlinhos bleibt mit seiner Kolonne im Schatten der langsam vorrückenden Extraktoren. São Jorge meldet aus dem Orbit ein stationäres Mondschiff gleich hinter dem südöstlichen Horizont. Carlinhos grinst in seinem Helm und schnallt die Messerscheiden an seinen beiden Schenkeln auf.

			Drei Rover. Achtzehn Angreifer.

			»Wartet, bis sie ausgestiegen sind«, befiehlt er. »Nene, du legst mit deinen Leuten die Rover lahm.«

			»Aber dann sind sie gestrandet«, protestiert Gilmar. Er ist ein Veteran und hat bereits am Bau der ersten Wege über die Dorsa Mawson mitgewirkt. Jemanden zurückzulassen ist ein Verstoß gegen jede Moral und Gewohnheit. Dona Luna ist für alle feindlich. Wer einen anderen rettet, wird eines Tages vielleicht selbst gerettet.

			»Sie haben doch ein Schiff, oder?«

			Die Rover-Markierungen teilen sich in Untermarkierungen auf. Die Angreifer sind in Bewegung.

			»Ganz ruhig.« Carlinhos kriecht im Schatten des dritten Extraktors voran. »Ganz ruhig.« Die Markierungen schwärmen aus. Jede Menge Ziele. Jede Menge Platz. »Los!«

			Sechs Motorräder fahren hoch; Räder wirbeln Staub auf. Carlinhos umkurvt den Extraktor und rast auf die nächste Markierung zu. Die Gestalt im Sasuit erstarrt vor Schreck. Carlinhos zieht ein Messer.

			»Gamma hübsch«, sagt Lousika Asamoah.

			»Huche«, verbessert Rafa Corta. »Gamahuche. Das ist französisch.«

			»Französisch.«

			»Dafür«, fügt Rafa hinzu. »Gamahuche.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt richtig verstanden habe. Am besten lerne ich immer durch praktische Erfahrung. Hübsch?« Mit einem leisen Ächzen schiebt sie sich auf Rafa und klemmt die Beine unter seine Schultern, bis sein Kopf zwischen ihren Schenkeln sitzt.

			»Huche.« Rafa spürt, wie sie sich auf seine Zunge niedersenkt.

			Rafa hat Twé von Anfang an geliebt. Es ist voller Lärm, anarchisch und ohne nachvollziehbare Struktur: ein chaotisches Labyrinth aus Siedlungen und Agrarien mit engen Stollen, die plötzlich in senkrecht abfallende Röhrenfarmen münden, und niedrigen Wohnungen, die an helle, vom Licht aus Sonnenspiegeln erfüllte Obsthaine grenzen. Wasser plätschert, die Wände sind feucht von der Kondensation, die Luft riecht nach Schimmel und Nährstoffen, Dünger und Kot. Man kann sich hier leicht verirren; und es ist schön, wenn es passiert. Bei seinem ersten Besuch in Twé hat sich der zehnjährige Rafa wunderbar verlaufen. Eine kleine Abzweigung und schon hatte er die Menge der Erwachsenen hinter sich gelassen und drang vor an Orte, wo nur Laub und Licht lebten. Die Sicherheitskräfte der Cortas und Asamoahs liefen durch die Stollen und riefen seinen Namen. Bots krabbelten über Decken und durch Schächte, die für Erwachsene zu eng und für Kinder umso verlockender waren. Schließlich spürte ihn die Software auf, als er auf dem Bauch liegend die Buntbarsche in einem Agrariumsteich zählte. Er hatte noch nie ein Tier gesehen. Erst Jahre später begriff Rafa die dynastische Dimension dieses Besuchs. Adriana hatte vorgefühlt, ob eine Heirat zwischen Corta Hélio und dem Goldenen Stuhl möglich war. Für Rafa hatte sich alles nur um Fische gedreht.

			»Hier«, sagte Lousika vorhin.

			»Hier?«

			Schon verschloss sie mit den Protokollen, die ihr als Mitglied des Goldenen Stuhls zur Verfügung stehen, die Tür und schlüpfte aus ihrem Kleid.

			Der Vorwand ist ein Match der João de Deus Moças gegen das Frauenteam der Black Stars. Robson ist von Geburt an ein João-de-Deus-Fan, und es war höchste Zeit, Luna mit dem Spiel bekannt zu machen. Außerdem ist es Twé: Wir besuchen Tia Lousika, Rob, und deine Mamãe, Anjinho. Wäre das nicht super?

			Lousika holte sie an der Station ab. Luna rannte den ganzen Bahnsteig entlang. Robson zeigte ihr einen guten Kartentrick. Rafa riss sie in den Armen hoch und drückte sie so fest, dass sie laut ächzte. Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. In der Halbzeit zogen die Kinder mit Sicherheitskräften los, um Doces zu holen, und Rafa schob eine warme Hand zwischen die Schenkel seiner Frau. »Ich fick dich, bis du nicht mehr gehen kannst.«

			»Na, dann los.«

			Also sitzt Lousika Asamoah nun im warmen, feuchten Moos auf Rafa Cortas Gesicht und lässt sich von ihm lecken. Gamahuche. Mit der Zunge umkreist er ihre Klitoris, lockt sie mit langen Linien heraus. Umschmeichelt sie, quält sie. Sie reibt mit ihren über seine Lippen. Rafa prustet und lacht. Er liebkost und erforscht, er dringt vor und zieht sich zurück. Einmal schnell, einmal langsam. Lousika tanzt mit seiner Zunge, folgt seinen Rhythmen, findet Zwischenschläge schaudernder Wonne. Es dauert – scheinbar – stundenlang. Sie kommt viermal. Er fordert nicht mal einen Blowjob als Gegenleistung. Es ist einfach ein Geschenk.

			»Das habe ich so vermisst.« Lousika rollt sich von Rafa und lässt sich im Laublicht auf den Rücken fallen. Dicke, warme Kondenstropfen rinnen über die sanften Furchen der Blätter, hängen dort wie Perlen, schwellen und stürzen langsam auf ihren Körper herunter. »Hast du etwa geübt?« Lousika fängt mit der Hand ein paar Tropfen auf und schnippt sie Rafa ins Gesicht.

			Lachend dreht sich Rafa zur Seite. Offenbar hat er es gut gemacht. Im Nikah steht nichts von Treue, doch es gibt Spielregeln. Nie über Affären reden. Das Beste füreinander aufheben. Nach diesem Fest ist er erschöpft. Der Kiefer tut ihm weh. Er würde sich gern den Mund ausspülen und ausspucken, doch das wäre natürlich unverzeihlich. Er braucht dringend eine Pause zwischen den Gängen. Ein Zwischenspiel. Hoch oben folgen die Spiegel langsam der Sonne und werfen einen Schatten auf Rafas Gesicht. »Madrinha Elis kommt erst in einer Stunde mit Luna und Robson zurück. Außerdem könnte ich sie anrufen, damit sie den Ausflug um ein oder zwei Stunden verlängert. Ich muss es ihr bloß rechtzeitig sagen. Was meinst du?« Rafa rollt sich wieder auf den Rücken und blinzelt hinauf in das Spiegelgleißen.

			Lousika gleitet auf ihn. »Tja, was hast du denn sonst noch geübt?«

			Carlinhos hält das Messer flach vor sich. Abwehrend reißt der Mackenzie-Saboteur die Hände hoch. Doch Carlinhos Corta weiß mit dem Messer umzugehen, und wenig später hat die liebevoll geschliffene Klinge den rechten Arm unter dem Ellbogen durchtrennt. Eine Verletzung, die man nicht überleben kann.

			Carlinhos sitzt auf, reißt das Staubrad herum und nimmt das nächste Ziel aufs Korn. São Jorge sprüht Vitalparameter über seine Gesichtsfeldanzeige: Atmung, Blutdruck, Adrenalin, Puls, Nervenaktivität, Sehschärfe, Salz-, Zucker- und Sauerstoffwerte im Blut. Diese sichtbare Bestätigung braucht Carlinhos nicht. Dass er unter Strom steht, weiß er auch so.

			Seine Staubradkavallerie hat den ersten Ansturm abgeschlossen. Fünf Mackenzies sind kampfunfähig, die anderen fliehen. Mit hohem Tempo nähern sich die Rover, um sie abzuholen. Die Saboteure sind geschlagen. Carlinhos lässt das Messer kreisen: Umkehren und zum nächsten Angriff formieren.

			»Lass sie!«, ruft Gilmar über den gemeinsamen Kanal. »Sie hauen sowieso schon ab.«

			Die Rover fächern sich auf, und die Mackenzie-Leute lassen ihre Sabotageausrüstung fallen, bevor sie sich in ihre Sitze werfen und sich angurten. Die Staubräder können sie mühelos einholen. São Jorge blendet ein Bild des Woronzow-Schiffs ein, das sich über den Horizont erhebt und zur Rettung naht. Soll es nur kommen. Ein Mondschiff ist ein würdiger Gegner.

			Zwei Rover nehmen jetzt Fahrt auf und schleudern Staubfontänen in die Höhe. Neben dem dritten Rover kniet ein Angreifer und zielt mit einem langen Metallgerät. Plötzlich geht ein Ruck durch ihn: der Rückschlag. Kurz darauf explodiert Fabíola Mangabeiras Kopf. Ihr Körper wird vom Staubrad gerissen, die Maschine rast schlingernd weiter. In einem Sprühregen aus Glas und Fasern, Knochen und blitzgefrorenem Blut stürzt die Tote zu Boden. Ihr Name in Carlinhos’ Anzeige wird weiß.

			»Sie haben ein Gewehr, verdammt!«, schreit Gilmar. Erneut legt der Schütze an. Erneut ein stummer Rückschlag. Carlinhos’ Anzeige verfolgt den Ausstoß eines rot glühenden Thermalprojektils. Der Schuss trifft Thiago Endres in die Schulter. Kein Volltreffer, trotzdem tödlich. Sasuits können sich wieder versiegeln, aber nicht so schnell, nicht bei so einem Schaden. Zuckend landet Thiago auf dem Regolith, Blut spritzt ins Vakuum und gefriert zu dickem, glänzendem Eis. Der nächste Name wird weiß.

			Das Gewehr richtet sich auf Carlinhos. Er reißt den Lenker herum und schlittert durch den Staub. Fast gleichzeitig sieht er, wie Gilmar in den Schützen kracht. Er erwischt ihn mit voller Wucht. Die Arme und Beine des Schützen zappeln, als er überrollt wird. Das Motorrad hebt ab, Gilmar drückt es wieder nach unten. Das massive Profil des Antriebsrads reißt Schutzanzug, Haut, Gewebe, Rippen auf. Das Gewehr fliegt zur Seite.

			Carlinhos sprintet zu seiner Maschine, die noch immer läuft. »Ihnen nach, los, ihnen nach!«

			Der dritte Rover schließt sich und beschleunigt. Carlinhos keucht im sanft herabrieselnden Staub, in jeder Hand ein Messer.

			»Lass sie abhauen, verdammt!«, brüllt Gilmar.

			Carlinhos tritt zu dem toten Schützen. Stoff, Knochen, Eingeweide. Mehrere Herzschläge lang versinkt er in den Anblick des blutigen Matschs, der vollkommenen Auslöschung. Auf der Mondoberfläche ist jede Verletzung tödlich. Eine Frau, vermutet er. Auf der Erde sind das oft die besten Schützen. Dann hebt er den Stiefel und zerstampft den Helm mitsamt dem Schädel. Gilmar packt ihn am Arm und reißt ihn weg. Mit gezückten Klingen springt Carlinhos zurück.

			»Carlo, Carlo, es ist vorbei. Steck die Messer weg.«

			Er kann nichts sehen. Wer ist das da vor ihm? Seine Parameter sind jenseits der Skala. Überall nur noch rot auf dem Visier. Was hat der andere gesagt? Irgendwas mit Messern.

			»Alles klar.« Allmählich kommt Carlinhos wieder zu sich. Der Staub hat sich gelegt. Ein Stück entfernt warten die Überlebenden seiner Kolonne auf ihn. In einer Mischung aus Respekt und Furcht. Jemand hat sein Staubrad geholt. Dann erbebt unvermittelt der Boden. Über dem Horizont steigt ein Mondschiff mit einem Feuerschweif auf; seine Scheinwerfer blitzen, an seinem Bauch kleben drei Rover. In zweiklingiger Ohnmacht sticht Carlinhos danach und brüllt hinauf zu den Lichtern am Himmel. Das Mondschiff dreht lautlos ab und ist im nächsten Augenblick verschwunden. »Alles klar.« Nacheinander steckt Carlinhos seine Messer weg.

			Carlinhos’ Liebe zum Messer wurde schon früh geweckt. Seine Leibwächter hatten ein Spiel: Sie stachen in rasendem Tempo mit der Spitze der Klinge zwischen die gespreizten Finger. Im Alter von acht Jahren erkannte Carlinhos sofort den Reiz und den Einsatz dieses Zeitvertreibs. Er verstand das Risiko, die schlichte Präzision. Messer hatten nichts Kompliziertes oder Überflüssiges an sich.

			Wie seine Brüder und seine Schwester lernte Carlinhos Corta brasilianisches Jiu-Jitsu. Er strengt sich nicht an, berichtete Heitor Pereira Adriana. Er hampelt bloß herum und macht Faxen. Carlinhos nahm Jiu-Jitsu nicht ernst, weil es für ihn nicht ernst war. Es war zu nahe und würdelos. Außerdem hatte er nichts übrig für die Disziplin zwischen Meister und Schüler. Er wünschte sich eine schnelle, gefährliche Waffe. Er wünschte sich Eleganz und Gewalt; eine Verlängerung seines Körpers, eine Fortführung seiner Persönlichkeit.

			Nachdem ihn Madrinha Flávia beim Ausdrucken von Kampfdolchen erwischt hatte, schickte Heitor Pereira ihn in Mariano Gabriel Demarías Schule der Sieben Glocken in Queen of the South. Dort wurden alle dunklen Fähigkeiten gelehrt: Diebstahl, Spionage und Mord, Betrug und die Handhabung von Gift, Folter und Erpressung, der Weg der zwei Messer. Bei den selbstständigen Sicherheitskräften und Leibwächtern fühlte sich Carlinhos sofort wie zu Hause. Er wurde unterrichtet in der Kunst der einen und der zwei Hände, in Angriff und Verteidigung, er lernte zu überlisten und zu blenden, zu siegen und zu töten. Er wurde schnell und schlank, muskulös und sicher in den Bewegungen wie ein Tänzer. Corta heißt schneiden auf Spanisch, schärfte ihm Mariano Gabriel Demaría ein. Und eines Tages hieß es: Jetzt ist es Zeit für den Gang der Glocken.

			Im Herzen der Schule lag ein Labyrinth alter, unbeleuchteter Servicestollen. Dort hingen die sieben Glocken, die der Akademie ihren Namen gaben. Wer durch den Irrgarten wanderte, ohne eine einzige Glocke anzuschlagen, hatte die letzte Prüfung bestanden. Carlinhos scheiterte an der dritten Glocke. Drei Tage lang wütete er, dann nahm ihn Mariano Gabriel Demaría beiseite und sagte: Du wirst nie ein Großer sein. Du bist der kleine Bruder. Du wirst nie Unternehmen lenken oder Budgets verwalten. Du bist voller Zorn, Junge, er sitzt in dir wie Eiter in einer Beule. Ein Narr würde diesen Zorn benutzen, doch Narren sterben in der Schule der Sieben Glocken. Du bist nicht der Stärkste, du bist nicht der Klügste, aber du bist derjenige, der für seine Familie tötet. Finde dich damit ab. Niemand sonst kann diese Aufgabe übernehmen.

			Noch viermal beschritt Carlinhos Corta den Gang der Glocken. Beim fünften Mal beendete er ihn ohne jeden Laut. Mariano Gabriel Demaría überreichte ihm ein Paar identischer handgeschmiedeter Messer aus Mondstahl; wunderbar ausgewogen und mit einer scharf geschliffenen Kante, die selbst einen Traum durchschnitten hätte.

			Carlinhos brauchte fünf Jahre, um die Wahrheit von Mariano Gabriel Demarías Worten einzusehen. Der Zorn wird ihn nie verlassen. Er wird ihm nie entrinnen. Er muss sich damit abfinden. Einfach abfinden.

			Im reparierten Stützpunkt spielt Carlinhos mit seinen Messern. Immer wieder lässt er sie über die Finger rollen, dreht sie, wirft sie hoch und fängt sie, während draußen an Haken vakuumversiegelte Leichen hängen, deren Kohlenstoff und Wasser jetzt der Lunar Development Corporation gehören. Er ist wütend, immer noch so wütend.

			Die Schwestern enttäuschen Lucas Corta. Toquinho hat ihn zu einem industriell wirkenden Gebäude an der Armstrong-Quadra Ost 83 in Hadley geführt. Glas und Sinter, Fenster über die gesamte Höhe, Standardtrennwände, funktionelle Einrichtung, Katalogmöbel aus dem Schnelldrucker, durchschnittliche Empfangs-KI. Warmweiße, diskrete Vollspektrumbeleuchtung. Die Luft ist mit Zypressen- und Grapefruitduft aromatisiert. Es könnte ein preisgünstiger Schönheitssalon oder ein auf Stundenbasis zu mietendes Büro für Softwareentwicklung sein. Hadley war schon immer ein schäbiger Ort, ein Hafen für billiges Glück. Trotzdem beharrt Toquinho darauf, dass die Schwestern der Herren des Jetzt hier ihren Sitz haben. Es ist ihr Terreiro.

			Und sie lassen ihn warten.

			»Ich bin Mãe de Santo Odunlade Abosede Adekola.« Die Frau ist eine kleine, rundliche Yoruba, ganz im Weiß des Ordens, um den Hals Dutzende von Perlenketten und Silberanhänger. Ihre Finger sind voller Ringe; sie streckt Lucas die Hand hin. Er küsst sie nicht. »Das sind die Schwestern Maria Padilha und Maria Navalha.« Die Frauen zu beiden Seiten der Mãe de Santo knicksen. Sie sind jünger und größer als die Mutter Oberin, die eine Brasilianerin, die andere Westafrikanerin. Sie tragen rote Kopftücher. Filhas de Santo von Exu und Pombagira, wie sich Lucas aus den Lehren von Madrinha Amália erinnert.

			»Wir sind eine Gemeinde ohne Vertraute«, mahnt Schwester Maria Navalha.

			»Natürlich.« Lucas schaltet Toquinho ab.

			»Es ist uns eine große Ehre, Senhor Corta«, sagt Oberin Odunlade. »Ihre Mutter ist eine große Unterstützerin unserer Arbeit. Ich nehme an, das ist auch der Grund Ihres Besuchs bei uns.«

			»Sie sind sehr direkt«, konstatiert Lucas.

			»Bescheidenheit ist etwas für die Kinder Abrahams. Ich bedaure Ihre hartherzige Behandlung unserer Schwester Flávia. Die arme Frau in Angst um ihren Atem zu versetzen …«

			»Das liegt jetzt nicht mehr in meinen Händen.«

			»Das habe ich gehört. Bitte.«

			Die Schwestern Maria Padilha und Maria Navalha führen Lucas in ein angrenzendes Zimmer. Sofas, weitere Billigdruckmöbel, verschwommenes Weiß. In seinem dunkelgrauen Anzug wirkt Lucas trotzig zweifarbig. Er zweifelt nicht daran, dass sich irgendwo hinter diesen nichtssagenden Wänden ein Allerheiligstes verbirgt, das kein Ungläubiger und auch nur wenige Gläubige je zu Gesicht bekommen.

			»Mate?«

			Lucas schnuppert an dem Kräutertrank und stellt die Metalltasse weg.

			Oberin Odunlade schlürft geziert durch einen Silberhalm. »Ein mildes Mittel zur Anregung und Konzentrationsförderung. Wir entwickeln spirituelle Kräutertees und Mates und exportieren die Druckdateien zur Erde. Alles von leichten Stimmungsaufhellern bis hin zu starken Halluzinogenen, neben denen Ayahuasca wie Limonade wirkt. Sobald sie ins Netz gelangen, werden sie raubkopiert, doch wir sehen es als unsere Pflicht an, der Welt neue religiöse Erfahrungen zu schenken.«

			»In den letzten fünf Jahren hat meine Mutter achtzehn Millionen Bits an Ihre Organisation gespendet«, stellt Lucas fest.

			»Und dafür sind wir sehr dankbar, Senhor Corta. Religiöse Orden auf dem Mond stehen vor einzigartigen Möglichkeiten und Herausforderungen. Der Glaube muss atmen. Zu unseren Gönnern gehören Ya Dede Asamoah, der Mondadler und auf der Erde die União do Vegetal, die Ifa-Pfingstbewegung in Lagos und die Stiftung vom Langen Jetzt.«

			»Das ist mir bekannt.«

			»Sie sagt, Sie sind gewissenhaft.«

			»Sparen Sie sich die Herablassung.«

			Gekränkt setzen sich die Begleitschwestern auf.

			»Verzeihen Sie, Senhor Corta.«

			»Hätte es einen Sinn, Sie zu bitten, dass wir dieses Gespräch unter vier Augen fortsetzen?«

			»Nein, Senhor Corta.«

			»Aber ich bin tatsächlich gewissenhaft. Ich bin ein Sohn, der nicht zulässt, dass seine Mutter ihr Geld an Gauner und Schwindler verschwendet.«

			»Das Geld gehört ihr.«

			»Was machen Sie eigentlich genau, Oberin Odunlade?«

			»Die Schwestern der Herren des Jetzt sind ein synkretistischer lunar-afrobrasilianischer Orden, der sich der Verehrung der Orixás, der Linderung der Armut, der Ausübung spiritueller Disziplin, der Verteilung von Almosen und der Meditation widmet. Außerdem betreiben wir Ahnenforschung und Gesellschaftsexperimente. Das Interesse Ihrer Mutter gilt Letzterem.«

			»Beschreiben Sie das näher.«

			»Der Orden verfolgt ein Experiment zur Erzeugung einer Gesellschaftsstruktur, das zehntausend Jahre dauern wird. Dazu gehören Sozialtechnik und die Beeinflussung von Genealogien. Die Europäer sehen einen Mann im Mond; die Azteken ein Kaninchen; die Chinesen einen Hasen. Sie, Senhor Corta, sehen Geschäft und Profit, die Akademiker von Farside ein Fenster ins All. Wir Schwestern sehen ein gesellschaftliches Gefäß. Der Mond ist ein perfektes Soziallabor: klein, abgeschlossen, begrenzt. Unserer Meinung nach der ideale Ort für Experimente mit Gesellschaftstypen.«

			»Zehntausend Jahre?«

			»Solange es dauert, bis die Menschheit von diesem Sonnensystem unabhängig wird und sich zu einer wahrhaft interstellaren Gattung entwickelt.«

			»Ein ziemlich langfristiges Projekt.«

			»Religionen befassen sich mit Ewigkeiten. Wir arbeiten mit anderen Organisationen zusammen – manche religiös, manche philosophisch, manche politisch –, und alle haben das gleiche Ziel: eine menschliche Gesellschaft, die so stabil und so flexibel ist, dass sie uns zu den Sternen führen kann. Im Augenblick verfolgen wir fünf große soziale Experimente.«

			»Fünf.«

			»Ganz genau, Senhor Corta.«

			»Meine Verwandten sind nicht Ihre Laborratten.«

			»Bei allem Respekt, Senhor Corta, aber das sind Sie.«

			»Meine Mutter würde nie dulden, dass ihre Kinder so entwürdigt …«

			»Ihre Mutter hatte entscheidenden Anteil an dem Experiment.«

			»Wir sind kein Experiment.«

			»Aber wir sind alle eines, Lucas. Jeder Mensch ist ein Experiment. Ihre Mutter ist nicht nur eine herausragende Ingenieurin und Industrielle, sondern auch eine Gesellschaftsvisionärin. Sie hat erkannt, welchen Schaden Nationalstaaten, imperiale Ambitionen und engstirnige Gruppenidentitäten der Erde zugefügt haben. Der Mond bot die Chance, etwas Neues zu probieren. Noch nie haben Menschen in einem derart fordernden und gefährlichen Umfeld gelebt. Und trotzdem sind wir hier, eineinhalb Millionen inzwischen in unseren Städten und Siedlungen. Wir haben überlebt und Wohlstand erreicht. Dabei haben uns die Beschränkungen unserer Umgebung zu Wandel und Anpassung gezwungen. Die Erde ist besonders privilegiert. Der Rest des Universums wird sein wie der Mond. Die Cortas sind ein Experiment, die Asamoahs sind ein Experiment, die Suns sind ein Experiment, die Mackenzies sind ein Experiment. Die Woronzows sind ein extremes Experiment: Was passiert mit menschlichen Körpern und Gesellschaften nach Jahrzehnten der Schwerelosigkeit? Die Rivalität zwischen den Gruppen ist Teil des Experiments. Eine Art von Darwinismus, könnte man sagen.«

			So viel Anmaßung bringt Lucas auf die Palme. Er ist der Manipulator, nicht der Manipulierte. Allerdings kann er nicht leugnen, dass die fünf Drachen sehr verschiedene Rezepte für Überleben und Erfolg auf dem Mond gefunden haben. Seine Kollegen bei den Woronzows haben nie bestätigt oder bestritten, dass sich Waleri Michailowitsch Woronzow, der alte Raketenpionier von Baikonur, in den Jahrzehnten des freien Falls an Bord des Cyclers Saints Peter and Paul zu einem seltsamen, kaum mehr menschlichen Wesen verwandelt hat.

			»Warum besucht eine Ihrer Schwestern meine Mutter?«

			»Auf Bitten Ihrer Mutter.«

			»Warum?«

			»Sie spionieren Ihrem Bruder nach, aber nicht Ihrer Mutter?«

			»Ich respektiere meine Mamãe.«

			Die Schwestern sehen sich an.

			»Ihre Mutter legt die Beichte ab«, erklärt Oberin Odunlade schließlich.

			»Ich verstehe nicht.«

			»Sie liegt im Sterben.«

			Schnell und fest schließt sich das Moto. Direkt vor Marinas Nase. Sie protestiert.

			Ariel Corta hebt die Hand, und das Taxi öffnet sich wieder einen Spalt. »Pardon?«

			»Ich hätte fast einen Finger verloren!«

			»Wir würden Sie natürlich entschädigen. Schätzchen, das haben wir doch alles durchgesprochen. Sie können nicht mitkommen.«

			»Ich muss mitkommen.«

			An diesem Morgen hat der Drucker einen Anzug im Flamencostil ausgespuckt. Die Hose gefällt Marina eigentlich sehr gut, doch sie zupft ständig an dem Jackett, um Hüften und Po zu bedecken. Die Schuhe hackt sie schon seit einiger Zeit. Nicht die lächerlichen Pumps natürlich. Da ist jeder Hackversuch umsonst. Nein, die richtigen Schuhe. Hier eine Programmzeile für mehr Komfort, dort eine für bessere Passform, für griffigere Sohlen zur besseren Beschleunigung. Einsatzschuhe.

			»Das ist ein Befehl.«

			»Sie haben mir nichts zu befehlen, Lady. Ich erhalte meine Anweisungen von Ihrer Mutter.«

			»Dann holen Sie sich Ihre Anweisungen bei ihr.« Ariel schließt das Moto.

			Bevor sie einen Block Vorsprung hat, ruft Hetty ein anderes Taxi, das die Verfolgung aufnimmt.

			Ariel dampft mit theatralischen Gesten, als sich Marinas Moto öffnet. Ein älterer Bau an der Orion West 65, in schicker Nähe zum Hub, aber verblasst und leicht zu übersehen. Sicher nicht ohne Grund, glaubt Marina. Die Lunarische Sozietät, erfährt sie von Hetty.

			»Zutritt nur für Mitglieder«, sagt Ariel.

			»Clubs lassen Sicherheitspersonal ein.«

			»Dieser Club nicht.«

			»Ich folge Ihnen trotzdem.«

			Wütend fährt Ariel herum. »Können Sie ein Mal tun, worum ich Sie bitte? Nur ein Mal?«

			Marina schluckt ihre Befriedigung hinunter. Ein Treffer.

			»Na schön. Aber eins sollten Sie wissen.«

			»Was?«, zischt Ariel.

			»Ihr linker Strumpf hat eine Laufmasche an der Wade.«

			Einen Moment lang treten Ariels Augen hervor, als würde sie gleich explodieren. Dann bricht sie in lautes Lachen aus. »Seien Sie so lieb, und holen sie mir ein Paar am öffentlichen Drucker. Beijaflor hat die Druckdatei schon übermittelt.«

			»Warum nicht einfach …« Marina lässt die Frage unvollendet. Hetty führt sie zum nächsten Drucker eine Ebene tiefer.

			Wenig später nimmt Ariel die Strümpfe unter die Lupe. Dann streift sie sie über.

			»Sollten Sie sich dafür nicht einen weniger öffentlichen Ort suchen?« Marina erhält Einblicke, die keiner Mitarbeiterin zustehen.

			»Um Gottes willen, seien Sie doch nicht so irdisch.« Mit dem versonnenen Blick einer Frau, die sich durch Kameras sieht, streicht Ariel ihr Kleid zurecht. »In einer Stunde bin ich wieder da.«

			Vidhya Rao erwartet Ariel im Foyer. Mit einem Schauder schaut sich Ariel um. Teppichboden. Sie hasst Teppichboden. Der hier ist widerlich grün, schmuddelig und abgetreten, seit Jahrzehnten unzureichend gepflegt. Die mit Flecken ausgebesserten Ledersofas sind so altmodisch, dass ihr Design nach einer kurzen Retrophase endgültig dem ewigen Vergessen anheimgefallen ist. Schummriges Licht. Akademisch muffig wie alte Kolloquiumsräume für ein verstaubtes Fach. Ariel vermutet, dass die gleiche Luft hier schon seit Jahren zirkuliert.

			»Bitte.« Vidhya Rao deutet auf eine Gruppe Sofas um einen niedrigen Tisch. »Möchten Sie etwas trinken?«

			»Eine Bloody Mary.« Ariel klappt ihre Piteira aus. Ein Bot serviert ihren Drink und Wasser für den Banker. »Kommen noch andere?«

			»Ich fürchte, nein«, antwortet Vidhya Rao. Mit gebogenen Fingern legt es die Hände auf die Knie. Eine lebhafte Pose.

			Ariel nippt an ihrer Bloody Mary.

			»Auf eine erfolgreiche Unterredung.« Vidhya Rao hebt sein Glas, und Ariel folgt seinem Beispiel. »Wirklich bewundernswert, Ihre Mutter. Geht es ihr gut?«

			»Schwer zu sagen bei ihr. Wir haben jetzt eine neue Unternehmensstruktur.«

			»Ich weiß.«

			»Die Drei Erhabenen haben Ihnen das prognostiziert?«

			»Ich verfolge eifrig das Geschehen auf den Klatschkanälen.«

			»Warum haben Sie mich hergebeten, Ser Rao?«

			»Sie erinnern sich vielleicht noch an unsere letzte Begegnung. Ich erwähnte, dass wir Sie kaufen wollen.«

			»Nennen Sie den Preis.«

			»Die Lunarische Sozietät legt in Kürze ein Arbeitspapier vor. Das machen wir regelmäßig. In diesen Aufsätzen skizzieren wir verschiedene Szenarien für die wirtschaftliche, politische, soziale, kulturelle und ökologische Unabhängigkeit des Mondes. Wir sind immer auf der Suche nach Befürwortern.«

			»Was genau müsste ich da unterschreiben?«

			»Einen politischen Artikel, verfasst von mir, Maya Yeap, Roberto Gutiérrez und Juri Antonenko. Wir postulieren drei alternative Strukturen für die Abschaffung der LDC und die Etablierung der lunaren Selbstbestimmung. Sie reichen von einer umfassend partizipativen Demokratie bis hin zu einem mikrokapitalistischen Anarchismus.«

			Ariel trinkt ihre Bloody Mary aus. Unschlagbar als Frühstück. »Ich glaube, bei unserem letzten Treffen habe ich darauf hingewiesen, dass ich eine Corta bin. Von Demokratie halten wir nichts.«

			»Genauso haben Sie sich ausgedrückt, richtig. Es ist nur ein Aufsatz. Wir verlangen ja nicht, dass Sie mit Ihrem eigenen Blut eine Unabhängigkeitserklärung unterzeichnen.«

			»Von mir aus. Hauptsache, ich muss nichts lesen.« Ariel reicht dem wartenden Servier-Bot ihr leeres Glas.

			Die Bahn mit Lucas ist angekommen, verkündet Yemanjá.

			»Lasst mich bitte allein«, fordert Adriana Heitor Pereira und Helen de Braga auf, die zum Abschied noch kurz ihre Hand berührt. »Alles halb so schlimm.«

			Lucas wird nicht toben wie Rafa. Kein Gebrüll, kein Gezänk, keine Gekränktheit. Trotzdem wird er wütend sein. Adriana wartet im Nossa-Senhora-da-Rocha-Pavillon unter dem Gesicht Oxums.

			Zwei Küsse, pflichtbewusst wie immer.

			»Warum hast du mir nicht vertraut?« Gleich zur Sache. Den Finger in die offene Wunde. Ein starkes Argument. Der pflichtbewusste Sohn wurde belogen.

			»Dann hätte ich es auch den anderen sagen müssen. Bei Rafa hätte ich das einfach nicht ausgehalten.«

			»Ich war immer verschwiegen.«

			»Ja, das stimmt, Lucas. Niemand ist so diskret und vertrauenswürdig wie du.«

			»Und niemand von deinen Kindern hat mehr für das Unternehmen geleistet. Wann wolltest du es uns erzählen? Bei der nächsten Familienfeier? Zu Lunas Geburtstag?«

			Adriana kennt die Trumpfkarte in seiner Hand, doch es ist noch zu früh, sie auszuspielen. »Lucas, bitte nicht.«

			»Also wann, Mamãe?«

			»Schluss jetzt, Lucas. Das ertrage ich nicht von dir.«

			Lucas unterdrückt seinen Ärger und neigt den Kopf. »Wie lange noch?«

			»Ein paar Wochen.«

			»Wochen!«

			»Ich hätte es dir gern früher gesagt, aber …«

			»Die Zeit reicht gerade noch für den Abschied. Danke. Was hast du denn befürchtet, dass du es uns so lange verschwiegen hast?«

			»Damit ändert sich einfach alles. Ich merke doch, wie du mich ansiehst. Und du weißt es jetzt gerade mal fünf Stunden. Ich bin nicht mehr deine Mutter, nicht mehr Adriana Corta. Ich bin der wandelnde Tod.«

			Schlimmer als der Blick der Trauer ist der Blick des Mitleids. Auf Mitleid ist Adriana nicht scharf. Sie hat keine Lust auf diese winselnde Fürsorglichkeit und dieses geduldige Lächeln, hinter dem sich brodelnder Groll verbirgt. Ich will kein Mitleid von euch. Dieser Tod gehört ihr allein. Das lässt sie sich nicht von irgendwelchen Sorgen oder Empfindlichkeiten verderben. Wenn sie nicht aufpasst, nehmen ihr die Kinder ihren Tod weg, gestalten, verwalten und lenken ihn, bis nichts mehr von ihr übrig ist als eine alte sterbende Frau.

			»Ich habe den anderen nichts gesagt.« Lucas räuspert sich.

			»Danke.«

			»Ich musste es von den Schwestern der Herren des Jetzt erfahren.«

			»Du hast sie unter Druck gesetzt.« Als Lucas’ Zug in Hadley abfuhr, rief Mãe Odunlade Adriana an. Sie hatte Lucas den Grund für Irmã Loas Besuche genannt. Und als er ihr drohte, dem Orden nach Adrianas Tod die Spenden zu streichen, verriet sie ihm auch noch Adrianas Pläne für Ariel. Adriana ist wütend auf sich, weil sie Irmã Loa davon erzählt hat. Vor allem aber ist sie wütend auf Lucas. Er war schon immer ein Tyrann mit Samthandschuhen. Egal, was sie getan hat, ihr Ärger über ihn ist berechtigt.

			»Du hättest nicht mit unserer Familie Dynastien spielen dürfen.«

			»Es geht aber um Dynastien, Lucas, um nichts anderes. Ich wollte nur das Beste für dich, für euch alle. Für die ganze Familie.«

			Das muss er einsehen. Für Lucas steht immer die Familie im Vordergrund. Und jetzt wird er seine Karte ausspielen. Adriana hat ihn dazu gezwungen.

			»Ist es auch für die Familie, dass du Ariel zur Erbin von Corta Hélio bestimmt hast?«

			»Ja.«

			»Nicht Rafa, nicht …«

			»Dich?«

			»Rafa würde das Unternehmen an die Wand fahren, das weißt du. Ariel hat ihr eigenes Leben und ihre eigene Karriere. Meinst du, sie hat Lust darauf, die Chefin von Corta Hélio zu sein?«

			»Vielleicht nicht, doch ich habe es so entschieden. Nach meinem Tod wird Ariel die Leitung übernehmen. Aber nicht als Hwaejang. Ich habe mir einen neuen Titel samt Befugnissen für sie ausgedacht. Du und Rafa, ihr werdet eure Zuständigkeiten behalten. Und ihr werdet alle zusammenarbeiten.«

			»Haben dir das die Schwestern eingeflüstert?«

			»Das ist unter deiner Würde, Lucas.«

			»Und was wird mit uns?«

			»Mit dir und Rafa?«

			»Mit uns. Mit dir und mir, Mamãe.«

			»Lucas, Lucas. Genau deswegen wollte ich damit warten, bis ich tot bin.«

			»Ich glaube, dass du mir eine Erklärung schuldest.«

			»Wir sind hier auf dem Mond. Ich schulde dir nichts. Ariel wird Choego von Corta Hélio.«

			»Wie gesagt, ich habe es niemandem erzählt. Bis jetzt.«

			Damit hat Adriana von Anfang an gerechnet. Trotzdem verschlägt es ihr bei dieser unterschwelligen Drohung fast den Atem. »Das ist der Grund, weshalb ich so viel Abstand wie nur möglich zwischen dich und den Thron gelegt habe, Lucas.«

			Das ist das Messer. Eine Wunde, die nicht heilen kann. Lucas’ Mundwinkel zucken. »Ich werde mich zur Wehr setzen.«

			»Ich bin nicht dein Feind, Lucas.«

			»Wenn du gegen die Interessen von Corta Hélio handelst, dann bist du mein Feind. Selbst du, Mamãe. Du hast mir wehgetan, Mamãe. Eine schlimmere Kränkung kann ich mir nicht vorstellen. Das werde ich dir nicht verzeihen.« Er steht auf, legt Finger und Daumen der rechten Hand zusammen und neigt das Haupt vor seiner Mutter. Keine Abschiedsküsse. Die Gischt des stürzenden Wassers von Boa Vista malt einen zitternden Regenbogen in die Luft.

			»Lucas.«

			Er ist schon auf halbem Weg zur Station.

			»Lucas!«

			»Kann ich reinkommen?«

			»Lucas, bitte nicht. Du kannst mich nicht überreden.«

			»Ich will dich nicht überreden.« Er steht vor Jorges Türkamera, als wäre jeder Knochen in seinem Körper zu Regolith zerschmettert, einem Körper, den nur noch sein Wille zusammenhält.

			»Ach, komm rein. Komm rein.«

			Er spricht nicht, verliert kein Wort über die tiefe Erschütterung in seinem Inneren, doch Jorge zieht ihn an sich, schließt ihn in die Arme, küsst ihn. Hält ihn fest. Hält ihn lange fest in dem winzigen, miefigen Zimmer, in dem schmalen Bett.

			Danach legt Lucas den Kopf auf Jorges Bauch. Für einen Musiker ist er ziemlich fit. Straff und durchtrainiert.

			Das armselige Apartment liegt hoch im Gebälk der Santa-Bárbara-Quadra, die Räume sind klein und eng, die Luft wurde zu oft geatmet. Das Bett nimmt ein ganzes Zimmer ein. Die Gitarre hängt an der Wand und beobachtet alles wie eine Ikone oder eine eifersüchtige Liebhaberin. Voller Unbehagen fixiert Lucas das Schallloch, das ihm wie ein Zyklopenauge oder ein entsetzter Mund erscheint.

			»Lebt deine Mutter noch?«

			»Nein, sie ist beim Aristarchus-Beben ums Leben gekommen.« Jorges Worte und Atem sind ein sanfter Rhythmus, der sich auf Lucas überträgt. »Sie hat bei euch gearbeitet. Selenologie. Mondgestein und -staub.«

			Der Mond wird regelmäßig von leichten Beben heimgesucht: Gezeitenkräfte, Folgen von Einschlägen, Wärmeausdehnung der kalten Kruste in der aufgehenden Sonne. Sanfte, langsame Erschütterungen, die die kriechenden Menschen in den Wurmlöchern des Mondes daran erinnern, dass er kein toter Steinschädel am Himmel der Erde ist. Staubaufwirbler. Doch alle paar Lunen gibt es ein stärkeres Beben mit seismischen Wellen, die zwanzig, dreißig Kilometer tief reichen, die die Geschäfte der Menschen in ihren Untergrundstädten unterbrechen, die Sprünge in Mauern und Gasdichtungen hinterlassen, Stromleitungen lahmlegen und Gleise verbiegen. So wie zum Beispiel im Wartungs- und Forschungsstützpunkt Aristarchus von Corta Hélio, wo zweihundert Menschen lebendig begraben wurden. Der Stützpunkt war schnell und billig gebaut worden. Manche Entschädigungsverfahren sind noch immer am Clavius-Gerichtshof anhängig.

			Lucas wendet sich Jorge zu. »Das tut mir leid.«

			»Du hast Glück«, erwidert Jorge. »Du hast Glück, dass du deine Mutter noch hast.«

			»Ich weiß. Und ich werde mich um sie kümmern und sie schützen. Ich werde bei ihr sitzen und ihre Hand halten.«

			»Liebst du sie?«

			Lucas richtet sich auf. Der Zorn in seinen Augen lässt Jorge zusammenfahren. »Ich habe sie immer geliebt.«

			»Ich hätte nicht fragen dürfen.«

			»Doch. Niemand hat mich das je gefragt. Jede Woche besuche ich meine Mamãe, und niemand interessiert sich dafür, ob ich das aus Pflichtbewusstsein oder aus Liebe tue. Für die Liebe ist Rafa zuständig. Lucas Corta? Der Undurchsichtige. Der Strippenzieher. Mein Sohn Lucasinho bedeutet mir alles. Der Junge ist ein Wunder, ein Schatz. Aber wenn ich mit ihm rede, kann ich es nicht aussprechen. Alles kommt falsch und verdreht heraus. Schroff. Warum haben es die Rafas dieser Welt so leicht?«

			Lucas setzt sich auf den Bettrand. Der Raum ist so klein, dass seine nackten Füße ins Wohnzimmer ragen. »Ich möchte dir wenigstens ein anständiges Apartment in Queen besorgen.«

			»Okay.«

			»Du hast zu schnell zugestimmt.«

			»Ich bin Musiker. Eine kostenlose Unterkunft lehnen wir nie ab.«

			»Ich würde gern kommen und dir zuhören. Manchmal.«

			»Manchmal. Aber jetzt noch nicht. Wenn das in Ordnung ist.«

			»Einverstanden.«

			Jorge zieht Lucas zu sich herunter, und Lucas schmiegt sich an ihn, Bauch an Rücken, unschuldig und für ein paar Augenblicke frei von Vergangenheit und Zukunft, Geschichte und Verantwortung.

			»Sing mir was vor«, flüstert Lucas. »Águas de Março.«

			Chefkoch Marin Olmstead ist krank. Chefkoch Marin Olmstead ist nicht krank. Köche haben einen ausgesprochen ungesunden Beruf. Miese Arbeitszeiten, eine enge, unerfreuliche, von Rauch und Dampf erfüllte Umgebung. Sie betreiben systematisch Raubbau an ihrem Körper. Aber sie nehmen sich nie auch nur einen Tag frei. Köche melden sich nicht krank. Daher wittert Ariel Corta sofort eine fette Lüge, als Marin Olmstead von einer Krankheit erzählt und sie bittet, an seiner Stelle dem Mondadler von den Beratungen im Pavillon des Weißen Hasen zu berichten. Offenbar will sich Jonathon Kayode unter vier Augen mit ihr unterhalten.

			Die diskrete Überwachung beginnt bereits, als Beijaflor das Moto für die Fahrt zum Horst des Adlers ruft. Als das Taxi an der Steigklemme festmacht und an der Südwestwand zum Antares-Hub emporschwebt, sind Ariel und Marina längst gründlich durchleuchtet worden. Eine elegante Butlerin in Bolerokostüm und -hut fordert Ariel auf, ihr bitte durch die Terrassengärten nach oben zu folgen.

			Der Mondadler trinkt Tee im Orangenpavillon. Sein Horst besteht aus einer Reihe von Sinterglaslauben und Aussichtspunkten, die über die Gartenebenen verteilt sind und deren Gestaltung sich jeweils an einer Farbe orientiert. Der Orangenpavillon wird von echten Zitrusbäumen gesäumt: Orange, Kumquat, Bergamotte, alle von Akan-Genetikern auf menschliche Größe geschrumpft. Die Aussicht ist umwerfend. Der Horst sitzt mitten in der Rotunde, auf der die Siedlungen der Antares-Quadra zusammenlaufen, hoch genug für einen Panoramablick, tief genug für aristokratisches Prestige. Ariel verschlägt es den Atem. Hier tritt man hinaus an den Rand der Ewigkeit. Die Antares-Quadra liegt acht Stunden hinter der Aquarius-Quadra. Die erwachende Sonnenlinie schickt goldene Strahlen in die fünf Prospekte. Wie Staubkörner durchdringen Lichter die Dämmerung. Das ist der Vorausblick auf den Tag, der nur dem Adler gehört.

			»Frau Anwältin.« Jonathon Kayode pflückt eine Bergamotte. Er bohrt die Fingernägel in die grüne Schale, bis das aromatische Öl heraussprüht. »Riechen Sie.«

			Ariel beugt sich über die Frucht. »Ich kann es nicht beschreiben.«

			»Unmöglich, nicht wahr? Wahrnehmungen und Gefühle lassen sich mit Sprache nicht erfassen.« Er wirft die Frucht weg.

			Ariel kann nicht erkennen, wo sie hinfliegt. Vielleicht hinaus über den Rand.

			»Möchten Sie?« Der Adler deutet auf einen kleinen Kuppelpavillon am äußersten Rand des Geländes, in dem nur ein niedriger Tisch und zwei Bänke Platz haben. Ariel streicht sorgfältig über ihre Unterröcke. Heute trägt sie ein tailliertes Dior-Kleid, dessen ostentative Weiblichkeit eine bewusste Inszenierung ist. Die Butlerin bringt Minztee für den Adler und einen knochentrockenen Martini für Ariel. Auf irgendeiner Quadra ist immer Cocktailzeit.

			Ariel fährt ihre Piteira aus. »Darf ich?«

			»Nur zu.«

			Schon entsteht am Himmel Bewegung. Seilbahnen schweben über die Schlucht, Fahrräder und Roller gleiten auf Überführungen; hoch oben im Armenviertel erkennt Ariel laufende Gestalten auf den Hängebrücken. Durch den goldenen Raum blitzen Drohnen und Flieger.

			»Meine aufrichtige Entschuldigung, dass ich es nicht zur Geburtstagsfeier Ihrer Mutter geschafft habe. Die Welt wird sie an der Spitze von Corta Hélio vermissen.«

			»Meine Mutter hat sich von der Welt ferngehalten, ich kann mir also nicht vorstellen, dass da auf dem Gupshup-Kanal viel geweint wird.«

			»Im Gegensatz zu Ihnen. Sie fühlen sich wohl in der Welt.«

			Zum ersten Mal spürt Ariel die körperliche Präsenz ihres Gegenübers. Erdgeborene Masse und Muskeln. Er macht ihr ein wenig Angst. »Also, raus mit der Sprache. Was wollen Sie von mir?«

			Mit seinem Lächeln könnte Jonathon Kayode ganze Welten blenden. Er setzt sein Teeglas ab und klatscht vor Begeisterung in die Hände. »Diese Unverblümtheit! Ich will eine Hochzeit.«

			»Ein freier Tag für alle.«

			»Ich will eine Corta-Mackenzie-Hochzeit.«

			»Ich habe den Nikah zwischen Hoang Lam Hung Mackenzie und Robson Corta wegen elterlicher Missachtung seiner sexuellen Rechte annullieren lassen, und Luna ist erst sechs.«

			»Ich meine Lucasinho. Eine Ehe mit Denny Mackenzie.«

			»Auch einer von Bryce’ kleinen Waisenjungen.«

			»Ja.«

			»Möchten Sie hören, was Lucas dazu sagen wird?«

			»Lucas wird Ja sagen, sobald Sie ihm erklärt haben, dass ich die LDC im Fall einer Ablehnung anweisen werde, die Mare-Anguis-Lizenz wegen verfahrenstechnischer Unregelmäßigkeiten zu überprüfen.«

			»Corta Hélio hat große Rücklagen.«

			»Aber keine unerschöpflichen. Was wird aus Ihrer Kriegskasse, wenn wir bis zum Abschluss der Untersuchung ein vorübergehendes Embargo über Ihre Helium-3-Exporte verhängen?«

			»Wie lang werden Sie an diesem schönen Ort bleiben, wenn es auf der Erde dunkel wird?«

			Jonathon Kayode beugt sich vor und nimmt Ariels Hände in seine. Seine Haut ist weich und warm. »Das muss alles nicht sein, Ariel, wenn Lucasinho Denny Mackenzie heiratet. Sie dürfen sogar den Nikah verfassen. Und wir haben endlich Frieden zwischen den Cortas und Mackenzies. Eine dynastische Heirat. Ich will Frieden, Ariel. Ich will Ruhe auf dem Mond. Ich weiß genau, was draußen im Mare Anguis zwischen den Cortas und den Mackenzies vorgefallen ist. Und ich dulde keinen Unternehmenskrieg auf meiner Welt. Eine schlichte Verbindung von zwei Häusern. Zwei wunderschöne Prinzen. Ich würde ihnen sogar eine Wohnung hier auf der Antares-Rotunde besorgen, damit keine der beiden Seiten sie für sich beanspruchen kann.«

			»Zwei wunderschöne Geiseln.«

			»Ariel, das ist unaufrichtig von Ihnen. Wie viele Nikahs haben Sie schon aufgesetzt?«

			Ariel nimmt einen langen Zug aus der Piteira. Ihr Martini steht unberührt auf dem Tischchen. »Haben Sie Mackenzie Metals ähnliche Sanktionen angedroht?«

			Inzwischen ist es Morgen, ein weiterer herrlicher Tag auf der Antares-Quadra.

			»Manchmal vergesse ich, wie neu die Realpolitik für Ihre Familie ist.«

			Langsam atmet Ariel eine Spirale aus blauem Dampf aus. Sie kringelt sich hinaus über Ebenen und Plattformen, Streben und Pfeiler und die Han Ying Plaza in schwindelerregender Tiefe.

			»Ich scheiße auf Sie, Jonathon.«

			»Ich möchte, dass Sie Ihrer Mutter diese Botschaft überbringen.«

			»Ich spiele nicht die Zuträgerin für meine Mutter.«

			»Wirklich? Ich finde, Sie können eine ziemlich schlaue kleine Spinne sein.«

			»Wenn etwas für meine Leute herausspringt, ja.«

			»Natürlich. Sie haben ethisch einwandfrei gehandelt. Allerdings weiß ich, dass der Tipp zum Mare Anguis nicht aus dem Weißen Hasen kam.«

			Ruhig nimmt Ariel den ersten Schluck von ihrem Martini. Sie muss gelassen bleiben, kühl bis ans Herz. Er weiß Bescheid. Also: alles zugeben. Verhandeln. Mit behandschuhten Fingern stellt sie den Drink ab, ohne dass sich die Oberfläche kräuselt. »Die Lunarische Sozietät ist nicht verboten. Gott bewahre uns davor, dass es je so sein wird. Zu viele Gesetze ergeben eine schlechte Justiz. Es ist nicht mal ein Interessenkonflikt.«

			»Doch, ein Konflikt mit meinen Interessen, mit den Interessen der LDC. Sie sind keine Staatsbürger, Sie sind Kunden. Vergessen Sie das nicht. Dieser Artikel, den Sie unterzeichnet haben: faszinierend, wirklich faszinierend. Und bedeutungslos. Politische Theorien? Wir sind Pragmatiker hier. Die üblichen Schwätzer werden das vielleicht lesen. Aber wenn Sie anfangen, Ihren Namen unter Themen zu setzen, die die Leute wirklich betreffen – die vier Grundstoffe zum Beispiel … Nun, das würde vielleicht Unruhe auslösen, sogar Panik. Darüber könnte die LDC nicht hinwegsehen. Und Sie streben ein Richteramt an. Leugnen Sie es nicht, Ariel. Ihr Ehrgeiz ist bewundernswert, aber vergessen Sie bitte nicht, dass nur die Lunar Development Corporation Berufungen an den Clavius-Gerichtshof ausspricht.«

			»Noch mal, Jonathon …«

			»Sie scheißen auf mich. Klar. Sprechen Sie mit Ihrer Mutter. Überzeugen Sie Ihren Bruder. Und laden Sie mich zur Hochzeit ein. Machen Sie eine große Feier draus. Ich habe eine Schwäche für prächtige Hochzeiten.«

			Die Butlerin erscheint. Die Audienz ist zu Ende.

			Jonathon Kayode pflückt erneut eine Bergamotte von seinem Baum und präsentiert sie Ariel mit formvollendeter Geste. »Nehmen Sie. Legen Sie sie ins Zentrum Ihres Heims, und der Duft dieser Frucht wird alle Räume durchdringen.«

			Die Veranstaltung kann der Modi-Empfang oder das Kolloquiumtreffen Jahrgang 79 sein, jedenfalls ist es die zehnte ihrer Art in fünf Tagen, es ist halb zwei Uhr früh, und Marina sehnt sich so heftig nach ihrer Wohnung und ihrem Bett, dass sie heulen könnte. In einem Kleid von Jacques Fath sitzt sie mit einem Glas Tee an der Bar und beobachtet Ariel, die von Gruppe zu Gruppe, von Unterhaltung zu Unterhaltung flattert. Überall die gleichen Gesichter, das gleiche Geschwafel. Niederschmetternd banal. Es ist wohl eine besondere Fähigkeit, nimmt Marina an. Was gesagt wird, kann es nicht sein; es kommt allein darauf an, wer es sagt und zu wem. Marina sucht nach einem Millimeter Nachsicht in ihren roten Stöckelschuhen. Schließlich schlüpft sie heraus. Die Erleichterung kommt so plötzlich, dass sie fast aufschreit. Die Muskeln der geschwollenen und gepeinigten Füße entspannen sich von der gnadenlosen Tortur. Sie zuckt zusammen, als sie nacheinander die weichen, absatzlosen Ballerinas anzieht.

			Ariel schwebt durch ihr Gefolge.

			Als sie die herrlich bequemen Schuhe endlich übergestreift hat, blickt Marina auf und sieht ein Messer. Die Andeutung eines Messers, die Bewegung einer Hand, das Zurückschieben einer Jacke, ein Aufblitzen mitten im Gefolge. Das Ziehen eines Messers.

			Das Ausholen.

			Mit ihren Moonbeam-Muskeln hechtet Marina vom Stuhl. Der Sprung trägt sie durch ein Viertel des Raumes. Gerade als das Messer auf Ariel Cortas Herz zufährt, prallt sie so heftig auf den Angreifer, dass der Stoß abgelenkt wird. Das Messer bohrt sich durch mehrere Schichten Givenchy-Spitze und das Mieder in Ariels Rücken. Blut. Auf dem Mond spritzt das Blut hoch und langsam. Ariel geht zu Boden. Taumelnd rappelt sich der Mann hoch, um die Sache zu Ende zu führen. Er ist auf dem Mond geboren, hochgewachsen, leicht, schnell – schneller als Marina. Schon haben sich seine Finger wieder fest um den Messergriff geschlossen. Marinas Waffen sind irgendwo unter ihren Kleidern begraben. Verzweifelt schaut sie sich nach einem spitzen, tödlichen Gegenstand um. Entdeckt ihn. Gerade kommt der Killer auf die Beine, das Messer stoßbereit, da rammt sie ihm mit aller Kraft von unten die Piteira ins Kinn. Beidhändig und in voller Länge, bis ihre Fäuste über seinen Stoppelbart scharren. Knochen knirschen. Die Spitze stanzt sich durch die Schädeldecke. Krämpfe schütteln den Angreifer. Marina hält die Piteira umklammert, hält sie fest, hält ihn daran aufgespießt, hält seinen Blick, bis alles Leben in seinen Augen erlischt. Erst dann lässt sie ihren Speer los. Der Tote sackt zusammen. Von dem Titanstachel trieft Blut auf ihre Hände. Das Blut aus Ariels Wunde ist über ihr Gesicht und Kleid gespritzt. Keuchend und zuckend liegt Ariel in einer dunklen Lache. Wie eh und je ist sie umringt von ihrem Gefolge, das sie anstarrt. Wir sind entsetzt. Wir sind erschüttert. Wir sind ratlos.

			»Notarzt!«, schreit Marina. Sie kniet sich neben Ariel. Wo drücken, wo halten, um die Blutung zu stillen? So viel Blut. Schartige Haut- und Gewebefetzen. »Notarzt!«
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			Er war die ganze Zeit hier und hat darauf gewartet, dass ich ihn rufe und ihn mit all meinen Geschichten und Abschweifungen behellige. Lächelnd, weil ich die Ingenieurin bin, die eigentlich sachlich sein und zur Sache kommen müsste. Er war immer unglaublich geduldig mit mir. Carlos, auch jetzt musst du noch ein bisschen warten. Aber nicht mehr lang.

			Achi fuhr ab, und ich habe sie nie wieder gesehen oder gesprochen. Ich arbeitete. Ich hatte Dinge zu erledigen. Keine Zeit, Menschen zu vermissen. Was habe ich nicht alles geschafft! Ich vermisste sie überhaupt nicht. Es war gut, dass sie nicht mehr da war; die Liebe hätte mich nur abgelenkt. Ich musste ein Unternehmen aufbauen.

			Ich war so beschäftigt, dass ich meinen Mondtag vergaß.

			Das ist gelogen. Auch dass ich Achi nicht vermisste, ist gelogen. Sie fehlte mir dermaßen, dass der Schmerz wie ein Loch in mir war. Ich vermisste ihre süße Ernsthaftigkeit, ihre kleinen freundlichen Gesten wie zum Beispiel, dass sie mir jeden Morgen Tee ans Bett brachte und meinen Schutzanzug sauber gefaltet hinlegte; ihre Ordentlichkeit im Gegensatz zu meiner Schlampigkeit, das Beachten von Nuancen, die Selbstverständlichkeit, mit der sie alles aufräumte oder parallel zur Wand stellte, wenn wir in einem Apartment, einem Hotelzimmer oder einer Kapsel waren; dass sie meine Witze nicht verstand und nicht richtig Portugiesisch sprechen konnte. So viele Dinge! Ich stopfte sie alle tief hinab in mein Gedächtnis, denn der Gedanke an Achi hätte mich an alles erinnert, was ich durch den Mond für immer verlor. Freies Atmen. Sonnenschein im nackten Gesicht. Den Blick hinauf zum offenen Himmel. Den fernen Horizont und den Mond, der am Ende der Welt einen silbernen Weg über den Ozean spann. Meere aus Wasser, nicht aus Staub. Wind, den man hören konnte.

			Ich arbeitete wie eine Besessene. Pläne, Entwürfe, Modelle. Es musste funktionieren. Im Grunde war es ganz einfach. Aber wenn die Arbeit zu viel wird, frisst sie den Magen und die Seele auf. Also gönnte ich mir eine Pause. Eine Adriana-Corta-Pause. Meine alten Kommilitonen vom DEMIN wären stolz auf mich gewesen. Nacheinander klapperte ich die Bars an der Orion-Quadra ab. In der neunten fiel ich durch die Tür. In der zehnten schloss ich Wetten ab, wie viele Schnapsgläser ich auf dem Tresen auftürmen konnte: fünfzehn. In der elften saß ich in einer Nische Stirn an Stirn mit einem Santos-Jungen, der mit großen, sanften Augen dem Gebrabbel über meine hochfliegenden Pläne zuhörte und so tat, als würde ihn das alles interessieren. In die zwölfte Bar schaffte ich es nicht mehr. Ich war im Bett mit Sanftauge. Viel hatte er nicht davon. Ich weinte die ganze Nacht. Er war süß und weinte mit mir.

			Nach dem Mondtag rief ich meine Familie lange nicht an. Ich hatte Angst vor der Einsicht, dass ich eine schlechte Entscheidung getroffen hatte, die unwiderruflich war. Dann fiel mir ein, dass Migration in der Geschichte der Menschheit seit jeher meist eine Einbahnstraße war. Alte portugiesische Familien hatten Bestattungen für Kinder veranstaltet, die zu einem neuen Leben in Brasilien aufbrachen. Handlungsfreiheit ist ein tröstliches Ammenmärchen. Das Leben besteht aus einer Abfolge von Türen, die sich nur in eine Richtung öffnen. Wir können nicht zurück. Das hier ist die Welt, und wir müssen darin leben, so gut wir können.

			Immerhin hörte ich sehr viel Musik aus der alten Welt, die Klänge, die meine Mutter geliebt und immer im Haus gesungen hatte, und es war, als würde die Musik von dem blauen Planeten dort unten heraufschweben und sich über eine neue Landschaft breiten – nicht über die hässlichen grauen Hügel, Kanten und Rillen, sondern über die Menschen. Das einzig Schöne auf dem Mond sind die Menschen.

			Jetzt war ich also eine Mondfrau. Ich hatte mich einer neuen Welt und einem neuen Leben verschrieben. Ich hatte eine Idee, und ich hatte Geld. Wenn man auf den Mond auswandert, erhält man die Rückfahrt erstattet – abzüglich ausstehender Schulden und der unvermeidlichen Gebühren. Ich kaufte Wandelanleihen der LDC. Sicher, solide, hoher Ertrag. Ich verfügte über eine Schar von KI-Juristen und -Designer und ein Modell, auf dessen Test in der Realität ich brannte. Dummerweise hatte ich keine Ahnung. Genauer gesagt, ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich daraus ein Geschäft machen sollte. Ich hatte keinen Plan. Ich verstand nur etwas von der technischen Seite, aber wie man ein aussichtsreiches Unternehmen aufzog, wusste ich nicht.

			Dann lernte ich Helen kennen. Ich hatte meine Fühler nach potenziellen Finanzexperten ausgestreckt, denn niemand aus meiner Familie konnte je mit Geld umgehen, und ich war keine Ausnahme. Die ganze Sache lief im Verborgenen: verschlüsselte Nachrichten – damals gab es noch keine Vertrauten – und heimliche Treffen, deren Ort erst in letzter Minute vereinbart wurde. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass Mackenzie Metals hinter meine Pläne kam. Sie denken vielleicht, dass wir heute in einer wilden Welt leben; aber das ist nichts im Vergleich zu den Pioniertagen damals.

			Und da war sie nun, diese Frau aus Porto, die ihr Handwerk beherrschte und genau wusste, welche Fragen sie stellen und welche sie für sich behalten musste. Aber darf ich das überhaupt sagen? Was letztlich den Ausschlag gab, war, dass sie Portugiesisch sprach. Ich lernte natürlich Englisch und auch Globo, das sich allmählich als Verkehrssprache durchsetzte, vor allem weil die Maschinen es verstanden, doch es gibt Dinge, die man nur mit den eigenen Worten ausdrücken kann. Wir konnten miteinander reden.

			Seither habe ich jeden Tag mit ihr gearbeitet. Sie ist meine älteste und beste Freundin. Sie wird mich nie enttäuschen, obwohl mir bewusst ist, dass ich sie oft enttäuscht habe. Sie schärfte mir damals ein: Du redest nicht über Geld. Nie. Du bezahlst nichts, außer ich gebe dir grünes Licht. Nie. Und du brauchst einen Projektingenieur. Zufällig kenne ich einen, einen jungen Brasilianer, einen Paulistano, seit drei Monaten hier.

			Und so traf ich Carlos.

			Aber was war das für ein arroganter Schnösel! Groß, gut aussehend, witzig – und er wusste es. Er strahlte das typische Überlegenheitsgefühl der Paulistanos aus: bessere Ausbildung, besseres Essen, bessere Musik, bessere Arbeitsmoral. Cariocas lebten am Strand und soffen die Nächte durch. Kriegten nie etwas gebacken.

			Wir trafen uns in einer Bar und aßen Shirataki-Nudeln. Sie wundern sich vielleicht, dass ich mich daran noch erinnere. Nun, ich erinnere mich an alles, was dieses erste Treffen betrifft. Damals war lässiger 1980er-Look angesagt, und er trug Kakihose und Hawaiihemd. Jedes Wort von mir behandelte er, als hätte er noch nie etwas derart Lächerliches gehört. Er war überheblich, aufreizend, sexistisch. Ich war so was von wütend auf ihn und hasste ihn.

			Ich fragte: »Hast du mit allen Frauen ein Problem, wenn du ihnen zuhören musst, oder nur mit mir?«

			Dann skizzierte er in einer Stunde den Geschäftsplan, der zum Fundament von Corta Hélio wurde.

			Und es machte Spaß, dieses Jahr, in dem wir auf dem Mond unseren Ideen nachjagten! Die Götter allein wissen, wie wir überhaupt noch Zeit zum Atmen fanden. Die Erstattung der Rückfahrt spült zwar einen satten Betrag in die Kasse, doch das Geld zerrinnt zwischen den Fingern wie Staub, selbst wenn der Finanzvorstand und der Projektingenieur nur so viel nehmen, wie sie für die vier Grundstoffe brauchen, und bei Bekannten auf dem Boden schlafen. Besprechungen, Präsentationen, Prospekte, Prognosen. Die Absagen, die Erkenntnis, dass ein schnelles Nein besser ist als ein langes Vielleicht. Die Aufregung, als wir eine echte Investorin an Land zogen und ihre Bits zu spüren bekamen. Ich war entschieden gegen Anleger und Aktienfonds von der Erde, denn ich wollte nicht, dass es mir erging wie den Suns, die darum kämpfen mussten, sich der Kontrolle von Beijing zu entziehen. Mein Vorbild waren die Mackenzies. Das war ein echtes Mondunternehmen. Bob Mackenzie hatte sein gesamtes terrestrisches Geschäft verkauft und das ganze Kapital auf den Mond transferiert. Für seine Familie galt ab da die Marschroute: Wir sind jetzt Mondmenschen. Entweder ihr kommt her, oder ihr seid raus. Ich hatte alles auf den Mond gesetzt, ich konnte nicht mehr zurück zur Erde. Ich wollte auch keine Hilfe von ihr. Die Leute dort sollten Kunden sein, keine Eigentümer. Corta Hélio war mein Kind. Helen de Braga ist meine beste Freundin, und sie ist Vorstandsmitglied, aber sie war nie Eigentümerin.

			Helen und ich kümmerten uns um die finanzielle Seite, während Carlos den Prototyp und das Geschäft entwickelte. Die Mondbevölkerung war damals noch viel kleiner. Wir hätten keinen Extraktor bauen und testen können, ohne dass die Nachricht einmal um den Meridian und zurück schwirrte, ehe wir auch nur die Helme aufgesetzt hatten. Also gingen wir nach Farside und mieteten bei der Fakultät zwei Gebäudeblöcke an. Damals war das noch keine Universität, sondern eher ein Observatorium und Außenposten zur Erforschung tödlicher Krankheitserreger. Wenn etwas schieflief, war man dort an einem möglichst erdfernen Ort und konnte das ganze Projekt einfach kippen und der Strahlung aussetzen. Die Stollen befanden sich viel zu nah an der Oberfläche; jede Nacht stellte ich mir vor, wie die Strahlung durch meine Eierstöcke hagelte. Wir husteten ständig. Möglicherweise lag es am Staub, doch wir vermuteten, dass es eher ein kleines Souvenir aus dem Forschungslabor war.

			Carlos baute den Extraktor-Prototyp. Das heißt, er engagierte Baufirmen, Bots und die Spezialisten für Qualitätskontrolle. Er zeigte es mir, und ich sagte: Nein, nein, nein, so funktioniert das nicht, das ist nicht stabil genug, dieser Prozess ist zu aufwendig, was ist mit dem Wartungszugang? Wir stritten uns wie die Irren. Wir stritten wie ein Ehepaar. Doch ich liebte ihn nicht. Das erzählte ich auch Helen. Wieder und wieder und wieder. Bestimmt habe ich sie halb in den Wahnsinn getrieben mit meinen Schilderungen, wie dumm, arrogant und stur er war. Trotzdem forderte sie mich nie auf, einfach den Mund zu halten und mit dem Kerl zu schlafen. Ihr war klar, dass ich einfach verrückt nach ihm war. Dabei war er das schiere Gegenteil von Achi. Sie war eine Freundin gewesen, die zur Geliebten wurde. Er konnte ein Geliebter sein, aber nie ein Freund. Die Anziehung war ganz anders, ganz falsch und sehr, sehr real. Wenn ich im Bett lag, spukte er mir pausenlos im Kopf herum. Ich stellte ihn mir nackt vor, ich malte mir alberne, untypische, romantische Dinge aus, zum Beispiel dass er sich über die Schaubilder beugte, mit denen ich ihn nervte, und mich unvermittelt küsste. Ich dachte an ihn und machte es mir selbst. Wahrscheinlich konnte er mich sogar dabei hören. Wieso funktioniert Anziehung manchmal auf so seltsame Weise?

			Ich erzähle Ihnen jetzt, wo ich Carlos zum ersten Mal geküsst habe: in einem kleinen Bunker im Mare Fecunditatis, den er für mich gebaut hatte. Es war nicht mal ein richtiger Bunker, eigentlich nur zwei Rover-Gondeln mit einer Schicht Regolith darüber, die wir als Stützpunkt für unsere Tests benutzten. Wir zerlegten den Prototyp und verschickten die Teile von Farside in anonymen Kisten mit dem BALTRAN. In unregelmäßigen Abständen, damit es ganz zufällig wirkte. Doch am Ende war alles rechtzeitig da, wo wir es haben wollten und brauchten. Dann fuhren wir die Teile mit dem Rover hinaus zu unserem kleinen Stützpunkt, und unser Team baute dort draußen im Niemandsland, wo nie jemand nachsah, alles wieder zusammen.

			Inzwischen verbrannten wir Geld wie Sauerstoff. Wir hatten nur noch so viel, dass es für einen Feldtest, eine Optimierung und eine VIP-Präsentation reichte. Es musste einfach funktionieren. Wir versammelten uns alle in unserem Bunker und schauten zu, wie der Extraktor hinaus ins Mare polterte. Ich warf die Baggerschaufeln und die Trennschrauben an. Dann drückte ich den Schalter, und die rotierenden Spiegel lenkten das Sonnenlicht auf den Abscheider. Ich brach in Tränen aus. So etwas Großartiges hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

			Nach einer Stunde hatten wir die ersten Ergebnisse. In diesen sechzig Minuten bekam ich vor Spannung kaum Luft. Es gab Spektrometerwerte für Gase: Wasserstoff, Wasser, Helium-4, Kohlenmonoxid, Kohlendioxid, Methan. Stickstoff, Argon, Neon, Radon. Flüchtige Bestandteile, die wir an die Akan und die Woronzows verkaufen konnten. Nicht, was wir wollten, nicht, wonach wir suchten, nicht dieser winzige Ausschlag auf dem Schaubild, so viel kleiner als die anderen. Ich vergrößerte die Achsen. Alle drängten sich um den Monitor. Da. Da! Helium-3. Genau da, wo wir es vermutet hatten, genau so viel, wie wir erwartet hatten. Dieses süße kleine Zucken auf dem Spektrografen. Wir waren auf Helium gestoßen. Kreischend hüpfte ich auf und ab. Helen küsste mich, dann fing sie an zu weinen. Dann küsste ich Carlos. Und küsste ihn noch mal. Ich küsste Carlos und hörte nicht mehr auf damit.

			Fest aneinandergeschmiegt, schütteten wir billigen WTO-Wodka in uns hinein, bis wir nicht mehr geradeaus sehen konnten, dann zog ich Carlos in meine Koje, und wir hatten leise kichernd heftigen Sex, während alle um uns herum schliefen.

			In dieser Koje zeugten wir eine Stadt. Aus diesen zwei Gondeln mit der dünnen Regolithabdeckung wurde im Lauf der Jahre und Jahrzehnte João de Deus.

			Ich heiratete Carlos nicht sofort. Erst brauchte ich den richtigen Nikah, und außerdem gab es nach dem Test im Mare Fecunditatis unglaublich viel zu tun. Ich verständigte unsere VIPs und buchte die Tickets. Erde-Mond-Erde für sechs Leute. Zwei von EDF/Areva, zwei von PFC Indien, zwei von Kansei-Fusion. Ich war seit Monaten mit ihnen in Kontakt: Telekonferenzen, Präsentationen, Verkaufsgespräche. Ich wusste, dass sie sich dem amerikanisch-russischen Duopol auf terrestrisches Helium-3 entziehen wollten, das die Preise für Fusionsenergie hoch hielt und dadurch die Entwicklung abwürgte. Das gleiche Muster wie im Ölzeitalter.

			Das war unser größtes Risiko. Manager aus drei kleineren Energieunternehmen der Erde, die gleichzeitig auf dem Mond eintrafen? Darauf konnten sich sogar die Mackenzies einen Reim machen. Die Frage war, wann sie handelten, nicht ob. Unser einziger Vorteil war, dass sie nicht wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Noch nicht. Wenn wir die Demonstration abschlossen und das Geschäft mit einer Unterschrift besiegelten, bevor uns Bob Mackenzie seine Fechter auf den Hals hetzte, konnten wir den Vertrag vor dem Clavius-Gerichtshof durchsetzen.

			Wir brachten alle unsere Gäste im besten Hotel von Meridian unter und übernahmen die Kosten ihres Grundstoffbedarfs. Den französischen Delegierten spendierten wir Wein, den Indern und Japanern Whiskey. Wie gesagt, wir verbrannten das Geld wie Sauerstoff.

			Am Abend, bevor wir die VIPs hinaus zum Mare Fecunditatis bringen wollten, kamen uns die Mackenzies auf die Schliche. Ich erhielt eine Nachricht von unserem Stützpunkt. Staubfresser mit Abzeichen von Mackenzie Metals hatten den Extraktor-Prototyp gesprengt. Sie waren dabei, die Speichertanks für flüchtige Stoffe zu zerstören. Sie näherten sich dem Stützpunkt. Dann waren sie dort … und der Kontakt brach ab.

			Ich weiß noch, wie ratlos und niedergeschlagen ich in meinem Zimmer saß. Ich saß da und wusste nicht, was ich fühlen sollte. Ich war völlig taub. Ein Sturz ins Nichts. Freier Fall. Am liebsten hätte ich gekotzt. Der Extraktor, die ganze Arbeit, aber vor allem, vor allem die Toten. Menschen, mit denen ich gelacht, mit denen ich getrunken, mit denen ich gearbeitet hatte. Menschen, die mir näherstanden als meine Verwandten. Menschen, die mir vertraut hatten. Sie hatten ihr Leben verloren, weil sie mir vertraut hatten. Ich war schuld an ihrem Tod. Wir hatten wie Kinder gehandelt, das begriff ich jetzt. Wir hatten Unternehmen gespielt. Die Mackenzies waren erwachsen, und sie spielten nicht. In unserem Unwissen hatten wir einen Kinderkreuzzug geführt und waren ins Verderben gerannt. Ich saß in meinem Zimmer und malte mir die Mackenzie-Fechter im Aufzug aus, an der Tür, vor meinem Fenster.

			Carlos rettete mich. Carlos hielt mich fest, er war meine Schwerkraft. Wir gewinnen, weil wir uns den Liefervertrag sichern, sagte er. Wir gewinnen und bauen Corta Hélio auf.

			Das war das erste Mal, dass ich diesen Namen hörte.

			Mit seinem eigenen Geld engagierte Carlos selbstständige Wachleute für Mitarbeiter und Ausrüstung. Mit meinem Geld reservierte ich für die VIPs Plätze auf dem Mondloop und berichtete ihnen von unserer Planänderung. Wir würden sie an einem Tether zur Rückseite des Mondes transportieren, wo wir den zweiten Prototyp unseres Helium-3-Extraktors stationiert hatten.

			Denn diese Forderung hatte Carlos gleich zu Beginn seines Projektmanagements gestellt: Wir durften nicht bloß einen Prototyp bauen.

			Also setzten wir die VIPs in eine Gondel, katapultierten sie um den Mond, folgten in der nächsten und zeigten ihnen, was unser Extraktor konnte. Dann nahmen wir das gewonnene Helium und warfen damit den LDX-Reaktor von Farside an.

			Mit unserem letzten Geld ließen wir von KI-Juristen den Liefervertrag aufsetzen und unterzeichneten ihn noch am selben Abend.

			Nein, nicht mit dem letzten Geld. Die allerletzten Bits gingen für den Ehekontrakt zwischen Carlos und mir drauf. Und mit dem allerallerletzten Geld schmissen wir eine Hochzeitsfeier.

			Billig und selig, so könnte man es zusammenfassen. Helen war meine Brautjungfer, der einzige andere Gast war der Zeuge von der LDC. Dann zogen wir sofort los und ließen Eizellen und Sperma einfrieren. Für Romantik oder gar eine Familie war keine Zeit. Schließlich mussten wir ein Imperium aufbauen. Aber wir wollten Kinder, wir wollten eine Dynastie, wir wollten Nachkommen, falls wir es schafften, ihre Zukunft zu sichern. Und das konnte Jahre oder auch Jahrzehnte dauern.

			Corta Hélio ins Leben zu rufen war nichts im Vergleich mit dem Aufbau von Corta Hélio. Manchmal sah ich Carlos mehrere Lunen lang nicht. Ich schlief, aß, trainierte und hatte Sex, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Und das war nur selten der Fall. Wir brauchen Verbündete, mahnte Carlos. Also knüpfte ich Verbindungen. Inzwischen hatten die Vier Drachen den Namen Corta Hélio gehört. Die Suns blieben distanziert, fixiert auf eigene Projekte und Politik. Die Woronzows hatten nur Augen für den Weltraum, doch immerhin konnte ich günstige Mondloop-Tarife mit ihnen aushandeln. Die Mackenzies waren meine Feinde. Die Asamoahs … Vielleicht weil unser Geschäft keine Gefahr für ihres darstellte, vielleicht weil wir beide mit leeren Händen zum Mond gekommen waren und etwas geschaffen hatten, vielleicht weil sie sich mit dem Außenseiter identifizierten – jedenfalls wurden sie zu meinen Freunden. Und das sind sie bis auf den heutigen Tag.

			Dank einer sicheren und konstanten Versorgung mit billiger Energie erreichten meine terrestrischen Kunden bald eine Marktposition, die ihre Konkurrenten zu Verhandlungen mit uns zwang, wenn sie nicht bankrottgehen wollten. Kurz darauf brachen die Helium-3-Märkte in den USA und Russland zusammen. Ich habe Amerika und Russland in die Knie gezwungen! Gleichzeitig! Schon nach zwei Jahren hatte Corta Hélio eine Monopolstellung.

			Wissen Sie, es gibt kein langweiligeres Thema als Geld und Geschäft. Wir haben Corta Hélio aufgebaut. Wir haben den kleinen Bunker, in dem wir zum ersten Mal miteinander schliefen, in eine Stadt verwandelt. Es war eine berauschende Zeit. Schwindelerregend. Wir waren atemlos vor Aufregung. Irgendwann kam der Punkt, ab dem der Erfolg zum Selbstläufer wurde. Wir verdienten Geld mit unserer bloßen Existenz. Die Extraktoren schaufeln den Staub auf, der Mondloop schickt die Container Richtung Erde. Helm an Helm standen wir an der Oberfläche und betrachteten die Lichter auf dem Planeten Erde. Es war so einfach. Jeder hätte auf die Idee kommen können. Aber ich kam darauf.

			Natürlich stumpft man auch ab. Bei der ganzen Begeisterung und Hektik und Arbeit, Arbeit, Arbeit vergaß ich die Leute, die draußen im Mare Fecunditatis gestorben waren, die mir geholfen haben, die den Erfolg nie erlebt oder etwas davon abbekommen haben. Es heißt immer, der Mond ist hart. Doch das stimmt nicht. Die Menschen sind hart, nur die Menschen.

			Noch immer schickte ich meinen Verwandten Geld. Ich machte sie reich, ich machte sie prominent. Sie kamen in die Zeitschrift Veja: die Schwester, der Bruder der Herrscherin des Heliums. Die Eisenhand, die Frau, die die Welt erleuchtete! Sie hatten eine tolle Wohnung und große Autos, Swimmingpools und Privatlehrer und Leibwächter. Und eines Tages sagte ich: Schluss. Ihr habt genommen und genommen, ihr wart in piekfeinen Restaurants, ihr habt gefeiert und seid von meinem Geld und meinem Namen fett geworden, und ich habe kein Wort des Dankes bekommen, keine Anerkennung für meine Leistungen hier oben, keinen Funken Respekt und Wertschätzung. Eure Kinder, meine Neffen und Nichten, kennen nicht mal mein Gesicht. Ihr nennt mich Eisenhand, na gut, dann habt ihr hier ein eisernes Urteil. Das letzte Geschenk vom Mond. Auf einem sicheren Konto habe ich den Betrag für eine einfache Reise zum Mond hinterlegt. Wenn ihr Geld von Corta Hélio wollt, dann arbeitet dafür. Bei Corta Hélio. Entscheidet euch, sonst seht ihr keine Décima mehr von mir.

			Kommt zum Mond. Kommt zu mir. Kommt, und baut mit mir eine Welt und eine Corta-Dynastie auf.

			Kein einziges Mitglied meiner Familie nahm das Angebot an.

			Ich brach den Kontakt ab.

			Seit vierzig Jahren habe ich mit ihnen kein Wort mehr geredet.

			Meine Familie ist hier. Das hier ist die Dynastie der Cortas.

			Finden Sie, dass das hart von mir war? Das Geld spielte gar keine Rolle. Keinem von ihnen drohte mehr die Armut. Finden Sie es falsch, dass ich, ohne ein Wort oder auch nur einen Gedanken, den Kontakt abbrach? Ich könnte all die üblichen Entschuldigungen vorbringen: Alles ist verhandelbar, wer nicht arbeitet, atmet nicht, der Mond macht uns hart. Es stimmt, der Mond verändert uns. Er hat mich so verändert, dass mir bei einer Rückkehr zur Erde die Lunge platzen, die Beine einknicken und die Knochen splittern würden. Diese dreihundertachtzigtausend Kilometer zählen. Die zweieinhalb Sekunden Verzögerung bei den Gesprächen mit den Leuten zu Hause schaffen eine Distanz. Diese Kluft kann man nie überwinden. Sie gehört zur Struktur des Universums. Auch die Physik ist hart.

			In vierzig Jahren habe ich nicht ein einziges Mal an sie gedacht. Aber jetzt muss ich an sie denken. Ich schaue viel zurück; Dinge aus meiner Vergangenheit tauchen auf, ohne dass ich sie rufe. Ich sage mir, dass ich nichts bereue. Aber stimmt das auch?

			Irgendwie denke ich, dass es an den vielen Jahren liegt, in denen ich das Unternehmen aufgebaut habe; mehr Zeit im Sasuit als ohne, hin und her mit Rovern, rauf und runter an Extraktoren, die Nähe zu Carlos in dieser Gondel, die alles durchdringende Strahlung …

			Es ist weiter fortgeschritten, als ich zugegeben habe, Schwester. Nur Dr. Macaraeg weiß Bescheid. Ich weiß, dass Lucas den Orden besucht hat. Er weiß von meinem Zustand, aber er kennt nicht das volle Ausmaß. Hören Sie, wie ich rede: diese Euphemismen. Fortgeschritten, das volle Ausmaß. Ich spüre den Tod, Schwester, ich sehe seine schwarzen Augen. Schwester, was Lucas auch sagt, womit er auch droht, verraten sie es ihm nicht. Er würde nur etwas unternehmen wollen, und er kann nichts unternehmen. Er muss sich immer beweisen. Und ich habe ihm wehgetan, so furchtbar wehgetan. Es gibt so viel wiedergutzumachen. Das Licht geht zu Ende.

			Dabei habe ich Ihnen noch nicht mal die Geschichte von dem Messerkampf mit Robert Mackenzie erzählt!

			Eine Legende. Ich bin eine Legende. Haben Sie das wirklich noch nie gehört? Manchmal vergesse ich die Generationen nach mir. Nein, vergessen ist das falsche Wort. Wie könnte ich meine Enkel vergessen? Ich meine einfach, dass ich nicht glauben kann, wie viel Zeit seit damals vergangen ist. So viel, dass die Leute es nicht mehr wissen. Was waren das für Tage!

			Sobald wir einen eigenen Sicherheitsdienst engagieren konnten, hörten die Angriffe der Mackenzies gegen unsere Ausrüstung auf. Wir fanden diesen ehemaligen Offizier von der brasilianischen Marine; er war entlassen worden, weil sich Brasilien keine Marine mehr leisten konnte. Er war U-Boot-Spezialist und hatte die Theorie, dass der Krieg auf dem Mond dem U-Boot-Krieg glich. Alle Fahrzeuge unter Druck und in einer tödlichen Umgebung. Ich stellte ihn ein. Noch heute ist er mein Sicherheitschef. Wir beschlossen, den Krieg mit einem kühnen Schlag zu beenden. Wir griffen Crucible an. Die Mackenzies und WTO hatten gerade Equatorial Eins fertiggestellt; Crucible konnte jetzt ununterbrochen seltene Erden raffinieren. Das war eine fantastische Leistung – und ist es bis heute. Ich vergesse manchmal ganz, dass ich daran beteiligt war, bevor ich bei Mackenzie Metals kündigte und auf dem Weg zur Gründung von Corta Hélio zu den WTO-Schienenschustern ging. Carlos entwickelte damals den Plan: Wir durchbrechen Equatorial Eins und legen damit Crucible lahm. Ich erinnere mich noch gut an die Gesichter rund um den Tisch: Schock, Staunen, Angst. Heitor hielt es für undurchführbar. Carlos antwortete: Wir werden es durchführen. Und Sie werden mir sagen, wie.

			Wir machten es mit sechs Rovern, je drei in einem Verband. Zeitlich legten wir den Angriff so, dass für Mackenzie gerade die erste Lieferung von seltenen Erden im Rahmen eines wichtigen neuen Vertrags mit Xiaomi anstand. Carlos fuhr mit dem ersten Verband, ich mit dem zweiten. Es war unglaublich aufregend! Zwei Rover voller großer, muskelbepackter Escoltas, der dritte mit dem Sprengtrupp. Im Grunde ganz einfach. Wir griffen Crucible im östlichen Oceanus Procellarum an. Die Escoltas bildeten einen Ring, und die Sprengtrupps setzten ihre Ladungen in einem Abstand von sechs Kilometern an der Gleisstrecke. Ich sah die Explosionen. Die Schienen flogen so hoch, dass ich schon dachte, sie gehen in die Umlaufbahn. Auf allen Seiten kamen sie herunter, funkelnd vom Sonnenlicht, fast wie ein Feuerwerk. Alle grölten und jubelten, nur ich konnte nicht, weil es mir grundsätzlich gegen den Strich ging, zu sehen, wie brillante Ingenieursarbeit mit einem Schlag zerstört wurde. Schienen, die ich vielleicht sogar selbst gelegt hatte. Tatsächlich hasste ich es. Kaum hatten wir etwas gebaut, worauf wir stolz sein konnten, da vernichteten wir es schon wieder.

			Das Schlaue war, dass zwanzig Kilometer in die eine und in die andere Richtung schon unsere nächsten Attacken kamen, während wir noch vor den Mackenzie-Rovern flohen. Die WTO-Reparaturkolonnen mussten erst mal diese Schäden beheben, bevor sie sich mit denen in der Nähe von Crucible befassten. Selbst wenn WTO innerhalb einer Stunde Teams losgeschickt hätte, hätte in Crucible dennoch eine Woche lang Dunkelheit geherrscht. Damit verpassten sie den Liefertermin.

			Im chaotischen Gelände des Eddington-Kraters schüttelten wir ihre Fechter ab.

			Nach der Schlacht im Oceanus Procellarum verlegte Mackenzie Metals seine Angriffe an den Clavius-Gerichtshof.

			Ich glaube, der Krieg der Klingen und Bomben war mir lieber.

			Die Taktik variierte, doch die Strategie war klar und einfach: Corta Hélio sollte durch Anwaltsgebühren in den Ruin getrieben werden. Sie überzogen uns mit Prozessen wegen Vertragsbruch, Verletzung des Urheberrechts, Körperverletzung, Sachbeschädigung, Plagiat und Entschädigungsklagen für jeden Arbeiter, der zum Zeitpunkt des Angriffs in Crucible war. Ein Verfahren folgte auf das andere. Die meisten wurden von unseren KIs sofort beiseitegefegt, doch für jeden, den wir abschmettern konnten, ließen sich ihre KIs zehn neue einfallen. KIs sind produktiv und billig, aber nicht kostenlos. Schließlich unterbanden die Richter, auf die wir uns geeinigt hatten, alle weiteren schikanösen Prozesse und forderten die Mackenzies ultimativ auf, eine Klage mit realistischen Erfolgsaussichten einzureichen.

			Das taten sie. Gegen Adriana Maria do Céu Mão de Ferro Arena de Corta wegen vierzigfachen Verstoßes gegen Patente von Mackenzie Metals bei der Konstruktion des Extraktors.

			Die KIs, die Anwälte und die Richter stellten sich auf ein langes Verfahren ein.

			Ich nicht.

			Mir war klar, dass sich das ewig hinziehen und dass Mackenzie Metals immer wieder einstweilige Verfügungen gegen unsere Exporte beantragen würde. Sie wollten unsere Güter in den Schmutz ziehen. Sie wollten meinen Namen und Ruf in den Staub treten. Sie wollten unsere terrestrischen Kunden misstrauisch machen, so misstrauisch zumindest, dass sie über die Investition von ein wenig Startkapital in das Helium-3-Förderprojekt eines etablierten, angesehenen Unternehmens nachdachten, das diese Produkte genauso gut liefern konnte: Mackenzie Fusion.

			Dem musste ich ein Ende setzen. Jäh und hart.

			Also forderte ich Robert Mackenzie zum Gerichtskampf heraus. Namentlich und persönlich.

			Meine Anwälte weihte ich nicht ein. Auch Helen und Heitor nicht, obwohl er vielleicht etwas ahnte, weil ich ihn bat, mich im Umgang mit dem Messer zu unterrichten. Auch Carlos sagte ich nichts.

			Es gibt Ärger, und es gibt Zorn, und es gibt eine tiefere Wut jenseits davon, für die wir keinen Namen haben. Sie ist bleich und ganz rein und sehr kalt. Ich stelle mir vor, dass die christlichen Götter so was bei Sünden empfinden. Und das schlug mir von Carlos entgegen, als er es erfuhr.

			Damit wird die Sache beendet, beschwor ich ihn. Ein für alle Mal.

			Und wenn du verletzt wirst?, erwiderte Carlos. Oder stirbst?

			Wenn Corta Hélio stirbt, bin ich auch tot. Glaubst du, die lassen uns ungeschoren davonkommen? Die Mackenzies zahlen dreifach zurück.

			Der halbe Mond war an diesem Tag im Gerichtssaal, so kam es mir zumindest vor. Ich stieg in die Kampfarena und sah nur endlose Reihen von Gesichtern, überall um mich herum, bis ganz oben. All die Gesichter – und ich in Turnhose und bauchfreiem Shirt, mit einem geborgten Escolta-Messer in der Hand.

			Ich hatte keine Angst. Kein bisschen.

			Die Richter riefen nach Robert Mackenzie. Die Richter riefen erneut nach Robert Mackenzie. Sie baten seine Anwälte nach vorn. Ich stand mitten im Gerichtssaal mit dem Messer einer anderen in der Hand und blickte auf zu den vielen Gesichtern. Am liebsten hätte ich sie gefragt: Warum seid ihr gekommen? Was wollt ihr hier sehen? Einen Sieger oder Blut?

			»Ich fordere Sie auf, Robert Mackenzie«, rief ich. »Verteidigen Sie sich!«

			Plötzlich herrschte absolute Stille im Saal.

			Wieder rief ich nach Robert Mackenzie.

			Und ein drittes Mal: »Ich fordere Sie auf, Robert Mackenzie. Verteidigen Sie sich, Ihren Namen und und Ihr Unternehmen!«

			Dreimal forderte ich ihn auf, doch am Ende stand ich allein in der Kampfarena. Und dann brach der ganze Saal in Jubel aus. Die Richter riefen irgendetwas, doch in dem Aufruhr konnte man sie nicht verstehen. Ich wurde hochgehoben und auf Schultern aus dem Clavius-Gerichtshof getragen. Und ich lachte und lachte und lachte, immer noch mit dem Messer in der Hand. Ich ließ es erst los, als ich in das Hotel kam, wo die Cortas ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten.

			Carlos wusste nicht, ob er lachen oder toben sollte. Er weinte. Du hast es gewusst.

			Die ganze Zeit. Bob Mackenzie würde nie gegen eine Frau kämpfen.

			Zehn Tage später rief der Clavius-Gerichtshof ein Verfahren ins Leben, das Stellvertreterkämpfer bei Gerichtskämpfen zuließ. Mackenzie Metals versuchte, einen neuen Prozess ins Rollen zu bringen, doch kein Richter auf dem Mond wollte sich darauf einlassen. Corta Hélio hatte gewonnen. Ich hatte gewonnen. Ich forderte Robert Mackenzie zum Messerkampf und gewann, weil er kniff.

			Heute erinnert sich niemand mehr daran. Aber damals war ich eine Legende.

			Tod und Sex gehören zusammen, ist es nicht so? Nach Beerdigungen gehen die Menschen miteinander ins Bett. Manchmal noch auf der Beerdigung. Das ist der laute Ruf des Lebens. Macht mehr Babys, macht mehr Leben! Leben ist die einzige Antwort auf den Tod.

			Ich habe Bob Mackenzie vor Gericht besiegt. Der Tod war mir noch nicht erschienen – nicht an diesem Tag –, doch die überstandene Gefahr schärfte meinen Sinn fürs Wesentliche. Corta Hélio war gesichert. Jetzt war es Zeit für den Aufbau einer Dynastie. Ich kann Ihnen verraten, es gibt kein stärkeres Aphrodisiakum, als dass man mit einem Messer in der Hand im Triumph aus dem Gerichtssaal getragen wird. Carlos konnte die Finger gar nicht mehr von mir lassen. Wie besessen war er. Die reinste Sexmaschine. Ich weiß, es gehört sich nicht für eine alte Frau, solche Worte in den Mund zu nehmen. Trotzdem, er war ein richtiges Fickmonster. Er war tödlich. Und unermüdlich. Überhaupt war das die beste Zeit meines Lebens, das einzige Mal, dass ich mich zurücklehnen und mich geborgen fühlen konnte. Also wollte ich natürlich ein Kind.

			Sofort führten wir erste Gespräche mit Madrinhas.

			Inzwischen war ich vierzig. Ich hatte viel Vakuum getrunken, eine Menge Strahlung geschluckt und haufenweise Staub gefressen. Wer hätte wissen können, ob da drinnen noch alles richtig funktionierte und ob ich am Ende einer Schwangerschaft ein gesundes Kind zur Welt bringen konnte? Zu viele Unwägbarkeiten. Ich brauchte eine bessere Lösung. Carlos teilte meine Meinung: bezahlte Leihmütter, die viel mehr sein würden als nur gemietete Bäuche. Wir wollten, dass sie Teil der Familie wurden und die Aufgaben der Kindererziehung übernahmen, für die wir einfach keine Zeit und, ehrlich gesagt, auch keine Neigung hatten. Babys sind lästig. Zu Menschen werden Kinder allmählich erst ab dem fünften Lebensjahr.

			Wir haben bestimmt mit dreißig jungen, starken, gesunden, fruchtbaren Brasilianerinnen geredet, bis wir Ivete fanden. So kam ich auch mit Ihrem Orden in Kontakt. Die brasilianische Gemeinde empfahl uns, wendet euch an Mãe Odunlade. Sie hat Stammbäume und Krankengeschichten zu allen Brasileiros und Brasileiras, die auf den Mond kommen, und darüber hinaus auch einige von Argentiniern, Peruanern, Urugayern, Ghanaern, Ivorern und Nigerianern. Sie kann euch sicher weiterhelfen. Das tat sie dann auch, und ich habe sie für ihre Dienste entlohnt. Den Rest der Geschichte kennen Sie.

			Wir setzten einen Vertrag mit Ivete auf, Mãe Odunlade beriet sie nach der rechtlichen Prüfung durch KI-Systeme, und wir wurden uns einig. Wir hatten schon mehrere Embryos begonnen und suchten einen aus. Dann fragten wir Ivete nach ihren Wünschen. Wollte sie einfach zur Einpflanzung in die Klinik gehen oder wollte sie Sex mit mir, mit Carlos oder mit uns beiden haben? Um es persönlich zu machen, mit Verbindung und gegenseitiger Zuneigung.

			Wir verbrachten zwei Nächte miteinander in einem Hotel in Queen of the South, dann wurde der Embryo übertragen. Es funktionierte sofort. Mãe Odunlade hatte ihre Madrinhas gut ausgesucht. Ivete kam mit uns nach João de Deus und erhielt von uns eine eigene Wohnung und medizinische Rundumversorgung. Neun Monate später wurde Rafa geboren. Die Klatschnetzwerke überschlugen sich vor Begeisterung und brachten viele Bilder – die Rechte auf die Bilder gehörten zu Ivetes Vergütung. Doch die Gratulationen kamen nicht von Herzen. Ich konnte die Missbilligung förmlich riechen. Eine Leihmutter, ein gemieteter Bauch. Wilder Sex an einem gemeinsamen Wochenende in einem Hotel in Queen. Ein flotter Dreier.

			Rafa war kaum entwöhnt, da dachte ich schon an das nächste Kind in der Erbfolge. Zusammen mit Carlos schaute ich mich nach einer neuen Madrinha um. Zugleich fasste ich erste Pläne für unsere Wohnstatt. João de Deus war kein Ort zum Aufziehen einer Familie. Jetzt gibt es dort auch Kinder, doch damals war es eine Stadt der Pioniere, eine Bergbaustadt, roh und rau und rabiat. Da erinnerte ich mich an Achis Abschiedsgeschenk. Ich hatte keine Mühe, die Bambusrolle zu finden – zehn Jahre war das jetzt her. Wie schnell war die Zeit vergangen! Wasserfälle und Steingesichter, ein ins Herz des Mondes gegrabener Garten. Es war, als hätte sie in die Zukunft geblickt oder ins Innerste meines Herzens. Ich engagierte Selenologen und entdeckte diesen Ort, der seit Milliarden Jahren verborgen im Fels geschlummert hatte wie eine Geode. Ein Palast, ein Kind, ein weiteres in der Entstehung. Ein Unternehmen und ein Name. Endlich war ich die Eisenhand.

			Dann wurde Carlos ermordet.

			Haben Sie mich richtig verstanden? Carlos ist nicht einfach gestorben. Er wurde getötet. Mit voller Absicht. Vorsätzlich und böswillig. Beweisen ließ es sich nie, aber ich weiß es. Er wurde ermordet. Und ich weiß auch, von wem.

			Entschuldigen Sie, dass ich mich so aufrege. Das ist ja alles schon so lange her. Das halbe Leben war ich ohne ihn, trotzdem erinnere ich mich immer noch so gut. Manchmal kommt er und stellt sich ganz nah zu mir. Dann sehe ich ihn, sehe die Struktur seiner Haut – er hatte furchtbare Haut. Und ich rieche ihn – er hatte ein ganz eigenes Aroma, das nur ihm gehörte, süß wie Zucker. Mein süß duftender Zuckermann. Auch seine Kinder haben diesen süß riechenden Schweiß. Und ich höre ihn, höre das leise Pfeifen, das er beim Atmen durch die Nase machte. Sein angeschlagener Zahn. Alles habe ich vor mir bis in kleinste Detail, und trotzdem kommt es mir unwirklich vor. Genauso unwirklich wie Rio. Habe ich dort je gelebt? Habe ich wirklich die Zehen ins Meer getaucht?

			Wir waren nur so kurz zusammen. Ich hatte drei Leben: vor dem Mond; mit Carlos; nach Carlos. So verschieden, dass es mir vorkommt, als würden sie nicht zum selben Menschen gehören.

			Noch immer fällt es mir schwer, darüber zu reden. Ich habe den Mördern nicht verziehen und verstehe auch gar nicht, wie das gehen soll. Warum sollte ich aufhören zu fühlen, was ich aufrichtig fühle? Warum sollte ich nachsichtig sein? Warum sollte ich das Unrecht, das ihm widerfahren ist, als unwichtig abtun und sagen: Das spielt doch alles keine Rolle mehr? Vergebung ist frommer Unsinn. Etwas für Christen – und ich bin keine Christin.

			Er war zu einer fünftägigen Inspektionstour durch die neuen Felder im Mare Imbrium aufgebrochen. Und da, in den Montes Caucasus, hatte sein Rover einen plötzlichen Druckabfall. Ein plötzlicher Druckabfall – wissen Sie, was das bedeutet? Eine Explosion. Inzwischen ist das fast vierzig Jahre her, und die Technik war sicher nicht so gut wie heute. Trotzdem, auch damals waren die Rover robust und widerstandsfähig. Ein plötzlicher Druckabfall war so gut wie ausgeschlossen. Es war Sabotage. Ein kleiner Eingriff reichte, den Rest erledigte der interne Druck. Ich fuhr mit einem Woronzow-Rettungsboot hinaus. Die Trümmer des Rovers lagen fünf Kilometer weit verstreut. Es reichte nicht mal mehr zum Recyclen von Kohlenstoff. Hören Sie, wie meine Stimme klingt? Hören Sie den flachen, konzentrierten Ton, in dem ich die Worte wähle wie präzise, praktische Werkzeuge? Das ist noch immer die einzige Art, in der ich über Carlos’ Tod reden kann. Ich habe die Stelle markiert. Mit einer Säule aus lasergeschnittenem Titan. Sie wird Äonen überdauern. Und so soll es auch sein. Das ist lang genug.

			Du hast Carlos Matheus de Madeiras Castro auf dem Gewissen, Robert Mackenzie. Ich kenne dich und nenne dich. Du hast dir Zeit gelassen und dir genau überlegt, wie du mir den größten Schmerz zufügen kannst. Du hast den Menschen ausgelöscht, den ich am meisten liebte. Du hast es mir dreifach zurückgezahlt.

			Drei Monate später kam Lucas zur Welt. Ich habe ihn nie so geliebt wie Rafa. Ich konnte einfach nicht. Man hat mir meinen Carlos genommen und Lucas dafür gegeben. Kein fairer Handel, fand ich. Und das ist falsch, es ist ungerecht, doch das menschliche Herz ist nur selten gerecht. Rafa war es, der in seinem Bett hörte, wie der Name des Mörders seines Vaters geflüstert wurde; er wuchs in diesem Schatten auf, mit Hass im Herzen. Cortas schneiden. Wir beginnen und enden mit unserem Namen.

			Rafael, Lucas, Ariel, Carlinhos: der kleine Carlos. Ich konnte nicht freundlich zu diesem Jungen sein. Wir haben eine fixe Idee, bilden uns Sachen ein, und bevor wir uns umschauen, sind sie zu Dogmen geworden, weil ein ganzes Lebensalter vergangen ist. Und Ariel … Warum habe ich sie nicht … Sinnlos. Einmal Ingenieurin, immer Ingenieurin. Ich habe ein ganzes Leben gebraucht, um zu erkennen, dass das Leben kein Problem ist, das gelöst werden muss. Meine Kinder sind die Leistungen, die mich mit dem größten Stolz erfüllen. Geld – wofür kann man hier Geld ausgeben? Für einen schnelleren Drucker, eine größere Höhle? Ein Imperium? Hier ist doch alles bloß aus Staub. Erfolg? Er hat die kürzeste Halbwertzeit aller bekannten Substanzen. Meine Kinder hingegen: Glauben Sie, ich habe stark genug gebaut, damit mein Vermächtnis zehntausend Jahre überdauert?

			Yemanjá hat den silbernen Pfad hinaus übers Meer gewoben, den ich eingeschlagen habe, bis ich zum Mond gelangte. Was mir an den Orixás gefällt, ist ihre besondere Weisheit. Sie bieten nicht viel. Keine Heiligkeit, keinen Himmel, nur eine einmalige Gelegenheit. Wenn man sie verpasst, kommt sie nie wieder. Wenn man sie wahrnimmt, führt der Weg bis hoch zu den Sternen. Das gefällt mir. Auch meine Mamãe hat das verstanden.

			Und jetzt bin ich am Ende meiner Erzählung. Alles andere ist bloß Geschichte. Aber wissen Sie was? Ich war kein Durchschnitt. Ich war keine graue Maus. Ich war außerordentlich.

			Schwester, entschuldigen Sie mich bitte. Yemanjá hat einen Notruf erhalten.
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			Die erste Sicherheitslinie passiert man zwanzig Kilometer vor João de Deus. Egal, ob man im Zug, im Bus oder im Rover sitzt oder in einer BALTRAN-Kapsel auf die Fangbucht von Fecunditatis 27 stürzt: das Verkehrsmittel, die Passagierliste und jeder einzelne Fahrgast ist dann bereits von Sicherheits-KIs der Cortas kontrolliert worden. Der erste Stolperdraht ist so fein, dass man es gar nicht merkt, wenn man ihn überquert. Außer man stolpert.

			Die zweite Sicherheitslinie ist keine Linie, sondern ein Feld, das sich über alle Prospekte und Ebenen, Gehsteige und Aufzüge, Gänge, Rohre und Schächte von João de Deus erstreckt. Überall fliegen, kriechen und klettern Bots, von wuchtigen Stollenbaggern und Sinterapparaten bis hin zu insektengroßen Inspektionsdrohnen. Augen und Ohren und Sinne, die nur Bots besitzen, immer wachsam, immer im Einsatz.

			Der dritte Kreis besteht aus dem Sicherheitspersonal. Elegant gekleidete Frauen und Männer mit scharfen Klingen und anderen, weiter reichenden Waffen, die einen Angreifer, ob Mensch oder Maschine, unschädlich machen können, ehe er zu nahe kommt. Gift, Drohnen, Taser, zielgenaue Insekten. Heitor Pereira hat großen Aufwand betrieben. Sein Arsenal ist das beste auf dem Mond.

			Im Zentrum all dieser Sicherheitsringe liegt Ariel Corta im künstlichen Koma auf der Intensivstation des Klinikums Nossa Senhora Aparecida.

			Aus allen vier Ecken des Mondes sind die Cortas herbeigeeilt. Doch die Ärzte verweigern den Verwandten hartnäckig den Zugang zur Intensivstation. Es gibt nichts zu sehen. Eine attraktive Frau in einem Lebenserhaltungsbett, an Schläuchen und Kabeln. Die Sensoren und Scanner schlängeln sich über ihren Körper wie Mudras in einem Hindu-Tanz. Über ihrem Körper schwebt Beijaflor. Adriana hat ihren gesamten Hofstaat nach João de Deus verlegt. In der Etage über der Intensivstation hat Corta Hélio eine ganze Suite von Zimmern beschlagnahmt. Die dortigen Patienten wurden entschädigt und, falls nötig, auf Kosten der Cortas in andere medizinische Einrichtungen mit besserer Pflege verlegt. Bedienstete aus Boa Vista drucken Möbel und Stoffe aus und holen Bewirtungsangebote ein. Presse und Klatschseiten kampieren vor dem Krankenhaus. Heitor Pereira hat bereits dreißig Spionagedrohnen abgefangen.

			Die Vertrauten haben ihnen die Einzelheiten des Angriffs geschildert, doch die Cortas suchen Trost darin, sie zu wiederholen, durchzuspielen und aufzufrischen. Die Litanei eines Attentäters.

			»Ein Knochenmesser«, sagt Adriana Corta.

			»So konnte er es durch die Scanner bei der Party schleusen.« Rafa ist mit drei BALTRAN-Sprüngen direkt von Twé angereist. Trotz der Unannehmlichkeiten des ballistischen Transports wirkt er gelassen und gepflegt; Kleider, Schuhe, Frisur, alles tadellos. »Sie haben nichts mitgekriegt.«

			»Ein leicht erhältliches Modell.« Nach dem Scharmützel im Mare Crisium ist Carlinhos zwölf Stunden mit dem Rover gefahren. Hemd und Anzug sind unvertraut und kratzen. Er lockert den beengenden Kragen. »Die Hälfte meiner Leute hatte so eins. Vor zwei Jahren waren sie modern. Man nimmt einfach die eigene DNA als Schablone.«

			»Eine verärgerte Prozesspartei also?«, fragt Adriana. »Kommt nicht so selten vor«, antwortet Lucas.

			»Lächerlich«, zischt Adriana. »Wer bei einer Scheidung den Kürzeren zieht, lässt seine Wut nicht am Anwalt aus, sondern an dem oder der Ex.«

			»Die Geschichte ist glaubhaft«, widerspricht Lucas. »Barosso gegen Rohani. Die Prozessakte liegt im Clavius-Gerichtshof. Er hat sich aus den Verhandlungen zurückgezogen und wollte einen Vergleich. Ariel hat ihn durch die Mangel gedreht.«

			»Trotzdem war er als Gast bei der Party.« Adriana schüttelt den Kopf. »Das ist doch komplett lächerlich.«

			Bisher hat niemand das Naheliegende erwähnt, und das werden sie auch nicht, solange Ariel noch in Gefahr ist. Der Rest des Mondes kann sich in Gerüchte und wilde Spekulationen hineinsteigern. Die Empörung im Netz ist eine starke Nahrung für die Seele der Cortas, aber nicht so stark wie die würdige Haltung in der Not.

			»Wo ist eigentlich Wagner?«, will Adriana wissen.

			»In Queen«, erwidert Carlinhos. »Er hat was rausgefunden.«

			»Wenn er einer von uns sein will, muss er hier sein.«

			»Ich versuch es noch mal bei ihm, Mamãe.«

			Lucas hebt die Augenbraue und wirft seinem Bruder einen Blick zu: Wir reden nachher.

			Dr. Macaraeg ist hier, melden alle Vertrauten.

			Ariels Ärztin zögert in der offenen Tür, eingeschüchtert von der Phalanx der Corta-Gesichter. Schließlich nimmt sie an einem Ende des Konferenztischs Platz. Der Familienrat tagt am anderen Ende.

			»Leider keine guten Nachrichten«, beginnt Dr. Macaraeg. »Wir konnten die Patientin einigermaßen stabilisieren, obwohl sie viel Blut verloren hat. Sehr viel Blut. Doch vor allem liegt eine Nervenschädigung vor. Das Messer hat einen Teil des Rückenmarks durchtrennt. Wir haben es mit einem Funktionsverlust zu tun.«

			»Funktionsverlust?«, bläht sich Rafa auf. »Was soll das? Sie reden hier nicht über einen Bot. Meine Mutter möchte wissen, was mit Ariel passiert ist.«

			Dr. Macaraeg reibt sich über die Augen. Sie ist erschöpft, und Rafa Cortas sinnlose Temperamentsausbrüche sind so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann. »Das Messer hat eine Läsion vom Schweregrad B im L5-Rückenmarksegment verursacht. Eine derartige Läsion führt zum Verlust der motorischen Funktion. Die sensorische Funktion bleibt dabei erhalten. Das L5-Segment steuert die Motorik der Füße, der Beine und des Beckens. Diese ist ausgefallen. Ebenso wie die Kontrolle über Blase und Darm.«

			»Was meinen Sie damit?«, will Rafa wissen.

			»Inkontinenz. Wir haben künstliche Ausgänge gelegt.«

			»Also kann sie nicht mehr gehen«, stellt Carlinhos fest.

			»Es handelt sich in der Tat um eine Querschnittslähmung. Ihre Schwester ist ab der Hüfte gelähmt. Wir machen uns außerdem Sorgen wegen einer potenziellen Gehirnschädigung durch den starken Blutverlust.«

			Carlinhos murmelt eine Umbanda-Beschwörung.

			»Vielen Dank, Dr. Macaraeg«, sagt Adriana Corta.

			»Was können Sie tun?«, fragt Rafa.

			»Sobald Ariel voll stabilisiert ist, beginnen wir mit der Stammzellenbehandlung. Diese Therapie hat eine gute Erfolgsquote.«

			»Das verstehe ich nicht«, wirft Lucas ein. »Eine gute Erfolgsquote? Kojo Asamoah hatte in weniger als zwei Monaten einen neuen Zeh.«

			»Der Aufbau eines neuen Zehs ist etwas völlig anderes als die Wiederherstellung geschädigter Rückenmarksnerven. Das ist ein schwieriger Prozess. Und langwierig.«

			»Wie lang?«, fragt Adriana.

			»Es kann bis zu einem Jahr dauern.«

			»Ein Jahr!« Rafa schüttelt den Kopf.

			»Vielleicht auch acht Monate, wenn die Transplantate schon beim ersten Mal anschlagen. Danach folgt die Regenerationsphase mit dem Wiedererlernen der Motorik und der Neuausrichtung der Nervenbahnen. Nichts davon dürfen wir überstürzen. Das ist Präzisionsarbeit. Fehler lassen sich nicht mehr korrigieren.«

			»Also insgesamt ein Jahr«, resümiert Lucas.

			»Wenn Sie etwas brauchen, Sie bekommen es«, verspricht Adriana. »Geräte, neue Technologie von der Erde. Sie müssen es nur sagen. Für Ariel bringen wir jedes Opfer.«

			»Vielen Dank, aber unsere Medizintechnik ist weiter fortgeschritten als die auf der Erde. Wir tun alles, was in unseren Kräften steht, Senhora Corta. Alles.«

			»Natürlich. Vielen Dank, Dr. Macaraeg.« Mit dem zweiten Dank ist die Ärztin entlassen. Adriana wendet sich an ihre Söhne. »Rafa, Carlinhos, seid ihr bitte so freundlich? Ich muss mit Lucas reden.«

			»Ich wäre ein Narr und ein Lügner, wenn ich nicht auch das Positive daran sehen würde«, sagt Lucas, als das Zimmer leer ist.

			»Erwartest du, dass ich dich dafür bewundere?«

			»Nein. Es ist schäbig, aber gut fürs Geschäft. Doch das ist es nicht, was mich gerade am meisten beschäftigt. Die Hochzeit, Mamãe. Wenn Ariel nicht den Nikah ausarbeitet, werden die Mackenzies Lucasinho bei lebendigem Leib auffressen.«

			Lucas beobachtet, mit welcher Mühe seine Mutter diese neue Sichtweise verarbeitet. Wie ein Zug, der schon bremsen muss, bevor er über den Horizont kommt. Früher wäre sie herumgewirbelt wie eine Tänzerin. Sicher und schnell in der Auffassung der Situation. Diese dynastische Heirat darf nicht zu einem Käfig werden wie bei ihm und Amanda Sun. Ariel sollte eine gute Vereinbarung aushandeln. Den besten Ehevertrag ihrer Karriere. Seinen Sohn hat Lucas noch gar nicht eingeweiht. Er wollte es ihm erst sagen, wenn der Vertrag steht. Jetzt ist der Junge auf dem Weg von Meridian hierher, und Lucas graut vor dem Gespräch mit ihm.

			»Was können wir machen?«

			Lucas hört die Erschöpfung und Unschlüssigkeit in der Stimme seiner Mutter. »Auf Zeit spielen.«

			»Das werden die Mackenzies nicht zulassen.«

			»Ich sehe zu, wen ich finden kann. Beijaflor verwaltet Ariels Verträge.«

			»Ja.« Adriana ist mit ihren Gedanken offenbar ein Stockwerk tiefer. »Für Lucasinho werden wir unser Bestes tun.«

			»Mamãe, ich habe großes Mitgefühl für Ariel, wirklich, aber das Unternehmen …«

			»Kümmer du dich um das Unternehmen, Lucas. Ich kümmere mich um Ariel.«

			»Hi.«

			»Hi.«

			Er taumelt auf und ab durch Gänge, auf der Suche nach Essen, nach Tee, nach einer Möglichkeit zum Vertreiben der Wartezeit, mit der man in medizinischen Einrichtungen so großzügig verwöhnt wird. Sie kommt aus einem Zimmer gestolpert, in dem sie von Heitor Pereira vernommen wurde. Eine Frage nach der anderen, drei Stunden lang. Einzelheiten. Erinnerungen. Noch einmal, fangen wir noch mal von vorne an. Jedes flüchtige, aus dem Augenwinkel erspähte Detail, das Aufschluss über den Anschlag geben könnte, wird abgefragt. Sie ist müde, ihr ist schlecht.

			Der Angreifer war mausetot, als die anderen Bodyguards eintrafen. Jemand zerrte ihr die Piteira aus den Fäusten. Jemand zog sie weg von der Blutlache. Zuerst kamen die Bots, die über Decken und Ventilatoren huschten. Sie untersuchten Ariel Corta, die schon blau vom Blutverlust war, legten Leitungen und Schläuche in ihre Arme, pressten und klammerten die klaffenden Gewebefetzen zu, druckten künstliches Blut aus, brachten sie in die stabile Seitenlage und riefen menschliche Notärzte. Ein Team von selbstständigen Sicherheitskräften, von Beijaflor in aller Eile engagiert, räumte die Party. Corta Hélio ließ seine sämtlichen Beziehungen spielen. An der Außenschleuse der Aquarius-Quadra dockte ein Woronzow-Mondschiff an. Ariel sollte nach João de Deus gebracht werden, das stand fest. Die Sicherheitsleute eskortierten die Trage und die medizinischen Betreuer in den Frachtraum des Schiffs. Marina folgte in ihrem Orbit, ein blutbesudelter Satellit. Sie hatte noch nie einen Fuß in ein Mondschiff gesetzt. Es war laut, alles bebte. Sie fühlte sich viel weniger sicher als auf einem von Carlinhos’ Staubrädern. Auf dem gesamten zwanzigminütigen Flug war ihr übel, und erst als sie sich im Aufzug hinunter zur Schleuse des Kilinikums Nossa Senhora Aparecida still übergab, merkte sie, dass es von dem Blutgestank ihres Kleids kam.

			Am Tor fing Heitor Pereira sie ab und führte sie rasch von den Rettungskräften weg. Über die Schulter erhaschte sie einen Blick auf Mutter und Brüder im Gedränge hin und her eilender Leute.

			Erzählen Sie mir alles.

			Kameras liefen.

			Wir müssen alles wissen.

			Ich hab ihr das Leben gerettet, verdammt.

			»Dein, äh, Kleid …«

			Noch immer hat Marina das Jacques-Fath-Modell an. Es ist starr vom getrockneten Blut, stinkt nach Eisen und Tod.

			»Sie haben mir nicht erlaubt, es …« Abrupt bleibt Marina stehen, das Gewirr von Ereignissen, Stimmen und Gesichtern droht sie endgültig zu überwältigen. Ihr ist schwindlig vor Müdigkeit und Schock.

			»Komm, wir holen dir was.«

			Die großen Drucker sind beschäftigt mit medizinischem Bedarf oder der Ausstattung der Corta-Hélio-Räumlichkeiten, doch hinter dem Teehaus der Klinik gibt es noch ein kleines öffentliches Gerät. Die Kunden starren auf das Blut, auf ihren Begleiter.

			»Gafft mich nicht so an!«, schreit Marina. »Verdammte Scheiße, gafft mich nicht so an!«

			Der Entdrucker nimmt Marinas Kleid nicht an. Kontaminiertes Material, meldet Hetty. Zum Recyclen bitte Zabbaleen verständigen.

			»Hier.« Carlinhos bietet ihr Tee an, während Marina auf den Drucker wartet. Zwanglose, klassische Klamotten: Kapuzenshirt und Leggins, flache Schuhe.

			»Würdest du bitte …?« Marina zupft sich die Träger von den Schultern.

			»Ich seh dich nicht zum ersten Mal.« Carlinhos grinst schief.

			»Kannst du mich einfach kurz allein lassen?« Im Moment versteht sie keinen Spaß.

			Das Kleid klebt an ihrer Haut. Marina betupft den Stoff mit dem abkühlenden Tee, damit sich der Blutschorf löst. Ihr Slip ist völlig durchweicht. Sie pult sich alles herunter, dort in dem Stand hinter dem Teehaus. Marina riecht sich selbst und würgt. Wenn sie jetzt kotzt, kann sie nicht mehr aufhören. Leggins und Kapuzenshirt, frisch aus dem Drucker, fühlen sich unfassbar sauber an.

			»Komm mit.« Carlinhos nimmt ihren Arm.

			Sie lässt sich von ihm hinauf in ein stilles Zimmer im neunten Stock führen. Sofas, Kunstpelzdecken, Raum zum Liegen und Schmiegen.

			»Was zu trinken?« Carlinhos hat in jeder Hand einen Blue Moon.

			»Wie kannst du … Entschuldige, entschuldige.« Marina hockt sich hin und schlingt die Arme um die Knie.

			Carlinhos setzt sich neben sie, streckt die Glieder. »Du hast es gut gemacht.«

			»Ich hab es bloß gemacht, das ist alles. Ohne lange zu überlegen. Es gab nichts zu überlegen. Es kam einfach so.«

			»In solchen Situationen … irgendwas übernimmt. Nicht der Körper, nicht der Kopf, was anderes. Der Instinkt vielleicht, aber es ist nicht angeboren. Ich glaube, es gibt kein Wort dafür. Etwas Unmittelbares und Reines. Reines Handeln.«

			»Das ist nicht rein, nenn es nicht rein! Ich seh ihn vor mir, Carlinhos. Er war total verblüfft. Als hätte er überhaupt nicht damit gerechnet. Dann unzufrieden. Enttäuscht, dass er sterben muss und nicht mehr erfährt, ob sein Plan geklappt hat. Ich seh ihn so deutlich vor mir.«

			»Du hast getan, was nötig war.«

			»Ach, halt den Mund, Carlinhos.«

			»Man tut, was man muss. Das meine ich mit rein. Es ist eine Notwendigkeit.«

			»Ich will nicht drüber reden, Carlinhos.«

			»Trotzdem, du hast alles richtig gemacht.«

			»Ich habe einen Menschen getötet.«

			»Du hast Ariel gerettet. Er hätte sie umgebracht.«

			»Bitte nicht jetzt, Carlinhos!«

			»Marina, ich weiß, wie du dich fühlst.«

			»Gar nichts weißt du!« Auf einmal stockt Marina der Atem, denn sie erkennt die Wahrheit in den Augen, in den Muskeln, sogar im Geruch nach Schweiß: eine unbewusste, vertraute Wahrheit. »Doch, du weißt es. O Gott, du weißt es. Geh weg, geh bloß weg. An deinen Händen klebt Blut.« Marina schiebt Carlinhos von sich. Ihre Moonbeam-Muskeln stoßen ihn so fest an die Wand, dass er ächzt.

			»Marina …«

			»Ich bin nicht wie du!«, schreit Marina. »Ich bin nicht wie du.« Dann rennt sie aus dem Zimmer.

			Der Wolf ist kein einsamer Jäger. Wagner Corta schon. Im Gegensatz zu seinen Rudelgefährten, die sich über Identitäten und Pronomen auslassen, hat er entdeckt, was es mit seinen zwei Naturen wirklich auf sich hat. Er verwandelt sich nicht vom Normalo in einen Wolf und wieder zurück. Stattdessen gibt es zwei Wagner Cortas, einen hellen und einen dunklen, jeder mit einem eigenen Charakter, mit unverwechselbaren Eigenschaften, Fähigkeiten und Talenten. Der Normalo Wagner Corta starb mit dreizehn Jahren in der Sonnenkuppel von Boa Vista. Überlebt, ersetzt vom Wolf und vom Dunklen.

			Er schiebt sich in das Gewühl nach dem Match auf der Falcon West 73. Sein Vertrauter ist tief ins Sicherheitsnetz von Queen of the South vorgedrungen. Mehrere Stunden hat er an dem Hack herumgebastelt, der es ihm jetzt erlaubt, Jake Sun zu folgen. Seit Tagen beobachtet er den Mann, seine Gewohnheiten und Rituale, seine Abläufe und wiederkehrenden Muster. Rafa hat angerufen, wieder und wieder. Wegen Ariel. Eine Messerattacke, sie ist schwer verletzt. Komm nach João de Deus. Sofort. Das muss er beiseiteschieben. Im Moment zählt nur die Jagd.

			Einen Block vor und eine Ebene unter ihm ist Jake Sun auf dem Rückweg von dem Spiel in der Taiyang-Arena. Tiger 34, Moços 17. Wieder eine Klatsche. Ein schlimmes Ergebnis für Rafas Jungs. Rafa sollte sich dringend etwas überlegen. Jake Sun scherzt mit seinen Freunden. Er ist guter Laune, entspannt, arglos. Wagner kann locker an ihn herankommen. Die Freunde schlagen einen Drink vor. Ein gemeinsames Abendessen. Jake wird ablehnen. Er hat eine Verabredung mit Zoe Martinez, seiner Amor in Queen of the South. Und deshalb wird er den Aufzug hinunter zu Ebene 33 nehmen. Wagner folgt ihm mit dem nächsten Fahrstuhl. Zoe Martinez’ Wohnung liegt in einer schattigen, diskreten Seitenstraße. Wagner beschleunigt seinen Schritt und holt auf. Das Opfer biegt in die ruhige Gasse ein.

			»Jake Tenglong Sun.«

			Jake dreht sich um und sieht das Messer in Wagner Cortas Hand. Ein Blitzen und ein Schmerz, wie ihn Wagner noch nie erlebt hat, dann liegt er starr auf dem Boden. Durch seinen Körper wühlen Hände, die sämtliche Muskeln zerfetzen wollen. Ächzend wälzt er sich auf den Rücken und sieht einen Kreis von Messern, die alle auf ihn zielen. Sun-Sicherheitskräfte.

			»Du bist viel zu berechenbar, kleiner Wolf.« Der Taser in Jake Suns Händen sprüht knisternd Funken. »Die Drei Erhabenen erwarten dein Kommen schon seit einer Woche. Du hättest mir nicht so nahe kommen sollen. Tut mir leid.«

			Plötzlich gellt lautes Geheul durch die enge Gasse. Für einen Augenblick sind die Sun-Killer abgelenkt. Das genügt. Gestalten stürzen von Balkonen, wirbeln aus Türen, springen von der Ebene darunter über das Geländer. Leute sacken zusammen, ein Stiefel kracht gegen einen Schädel. Wagner rollt sich zur Seite, als ein Messer nach seinem Auge sticht. Die Spitze fährt in den weichen Straßenbelag. In dem Sekundenbruchteil, die der Bodyguard braucht, um das Messer herauszureißen, hat ihm eine Frau in Sportkleidung ihre Klinge durch den Hals gebohrt. Hände packen Wagner am Arm, ziehen ihn zur Seite, zerren ihn hoch. Zwei Sun-Killer liegen am Boden, die anderen, in der Unterzahl, decken Jake Suns Rückzug.

			»Alles klar bei dir?«

			Wagner durchzuckt noch immer ein qualvolles Kribbeln, doch sein Blick ist wieder klar, und er kann sprechen. Irina, die gerne beißt. Sascha Ermin. Das Magdalena-Rudel.

			»Komm, los, los«, befiehlt Sascha Ermin. Das Rudel treibt Wagner durch die Straße. Er ist benommen, überall juckt es, er hat sich angepinkelt.

			»Ihr Jungen müsst noch viel über das Rudelleben lernen«, bemerkt Irina. »Ihr seid viel zu sehr daran gewöhnt, dass ihr die ganze Zeit die Erde über euren Köpfen habt. Aber man bleibt immer ein Wolf, auch wenn die Erde dunkel ist.« Sie sieht anders aus, riecht anders, hat ihr Haar anders, trägt normale Sportsachen. Tausend Unterschiede zeigen, dass sie gerade kein Wolf ist.

			»Wir haben mitgekriegt, dass auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt war«, ergänzt ein Mann in Jogginghose und Laufschuhen.

			Wagner hat gesehen, wie er einhändig über das Geländer geflankt ist und eine Killerin mit einem Tritt in die Nieren niedergestreckt hat. »Danke.« Lahm, trotzdem könnte kein Wort wahrer sein.

			»Immer bloß jeder für sich«, knurrt Sascha. »Das kann es auf Dauer nicht sein. Wir bringen dich im Rudelhaus unter.«

			»Ich muss nach João de Deus«, protestiert Wagner. »Zu meiner Familie.«

			»Deine Familie sind jetzt wir.« Irina reicht ihm sein Messer.

			Marina holt sich ihren Tee aus dem Wohnzimmer herüber, setzt sich hin und schaut ihm beim Atmen zu. Sex hat ihr schon immer Schlaflosigkeit beschert. Die Männer haben sich ächzend oder schnarchend in die Nacht verabschiedet, während sie den Arm unter einem Bauch hervorzog, ein Bein anders hinlegte, sich von einer Schulter löste und danach bis zum Sonnenaufgang keinen Schlaf mehr fand.

			Marina trinkt ihren Tee. Das abgedunkelte Zimmer, in das nur aus dem Bad und von der Straße ein schwacher Schimmer fällt, verwandelt seine Haut in Seide. Carlinhos hat unglaublich schöne Haut. Wie alle Staubfresser ist er am ganzen Körper rasiert. Es ist eine furchtbare Qual, sich den Sasuit von einem behaarten Rücken rupfen zu müssen. Vorsichtig berührt sie seine Haut, ganz sacht, um ihn nicht aufzuwecken; gerade so, dass sie die lebendige Elektrizität spürt, ohne dass er es merkt. Das schummrige Licht wirft feine Schatten über die Landschaft seines Rückens, wie die tief stehende Sonne, die Erinnerungen an Krater und Rillen hervorhebt. Über die Flanke, die Hüfte und die plastische Rundung seines Hinterns zieht sich ein feines Netz von Linien. Narben.

			Der Charmeur, der Drahtzieher, die Rednerin, der Kämpfer.

			Er atmet wie ein Baby.

			Es ist schön, einen muskulösen Mann zu haben. Einen großen, muskulösen Mann; mondgroß, so hochgewachsen, dass er sie hochheben, umfangen und überwältigen kann. Das mag sie. Ein großer Mann, den sie auf den Rücken drehen und reiten kann. Ihre anderen Männer waren eher Akademiker. Nerds und Ingenieure, Würfelwerfer und Gelegenheitsläufer, Snowboarder und Skateboarder. Brettbubis. Einmal ein Sportler; ein Schwimmer, gut in Form. Erdmänner. Das hier ist ein Mondmann. Marina hat Carlinhos nackt gesehen, beim Duschen nach dem Langen Lauf, beim An- und Ausziehen des Sasuits, in dem köstlichen Becken in Beikou unter den Augen und Klauen Ao Kuangs. Doch bisher hat sie ihn nie als Mann vom Mond betrachtet. Auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gewandt, in ihrem Bett. Und er ist so anders, dieser Mondmann. Mehr als einen Kopf größer als sie, obwohl er gemessen an anderen aus der zweiten Generation nur Durchschnitt ist und von den schlanken Bäumen aus der dritten Generation deutlich überragt wird. Seine Haut liegt faltenlos über einer anderen Muskulatur, einer Landschaft, die wie jede Landschaft von der Schwerkraft beherrscht wird. Seine Zehen sind lang und beweglich. Zehen bieten Halt. Die Waden sind rund und fest. Marina hatte eine ganze Lune lang Schmerzen in den Waden, bis sie das Gehen auf dem Mond gelernt hatte. Carlinhos’ Oberschenkelmuskeln sind definiert und lang vom Laufen, doch im Vergleich zu irdischen Maßstäben unterentwickelt. Schenkelmuskeln sind zu stark für den Mond: Sie führen dazu, dass man mit Wänden oder Menschen zusammenstößt oder hinauf zur Decke schnellt und sich den Schädel anhaut. Er hat einen herrlichen Hintern. Zum Anbeißen. Waden und Hintern tragen, sie verleihen diesen gewissen Gagarin-Prospekt-Schwung. Deswegen ist der Retrolook aus den 1950ern in dieser Saison auch so angesagt. Diese Petticoats und weiten Jacketts bewegen sich wie pure Verführung durch die Straßen.

			Sein Bauch ist nicht zu sehen, doch sie weiß, dass er wie ein Waschbrett ist. Das Rückgrat verläuft in einem tiefen Tal. Im Gegensatz zu den Schenkeln ist der Oberkörper stark entwickelt. Breite Schultern, wuchtige Brustmuskeln, schwellende Bizeps und Trizeps. Der Schwerpunkt liegt hoch. Auf dem Mond braucht man mehr Kraft in der oberen als in der unteren Körperhälfte. Wie ein besiegter Comicheld liegt er hingestreckt in ihrem Bett und atmet durch den Mund.

			Wunderbarer, fremder Mann. Du bist fit für diese Welt, und Fitness ist Schönheit. Trotzdem bin ich genauso stark wie du. Im Krankenhaus hatte ich Angst vor dir und habe dich an die Wand gestoßen. Vorhin, als du dich auf mich stürzen wolltest, habe ich dich gepackt und umgedreht. Und du hast gelacht, weil das noch keine Amor mit dir gemacht hat, und dann habe ich mich auf dich gestürzt.

			Marinas Tee ist nur noch lauwarm.

			Sie erinnert sich daran, wie sie lief. Von einem Korridor in den anderen, gefangen im Krankenhaus, in der Stadt, auf dem Mond, bis sie eine winzige Ecke fand. Dort rollte sie sich zusammen, die Arme um die Knie, und spürte die drückende Last des steinernen Himmels über sich, des Milliarden Tonnen schweren Himmels. Dort entdeckte er sie. Er setzte sich auf die andere Seite des Gangs, ohne zu sprechen, ohne sie zu berühren. War einfach nur da. Oben in der verzweifelten Höhe von Bairro Alto hatte ihr ein Mann mit einem Messer ihren Dunstfang weggenommen und vor ihren Augen ihr Wasser getrunken. Das Messer hatte gewonnen, es würde immer gewinnen. Wie ein Vorwurf war das Messer vor ihr aufgeblitzt, bis sie sich ihm stellte, getrieben von Furcht und Wut und Adrenalin, und einem Mann einen Titanstachel durchs Gehirn und die Schädeldecke rammte.

			»Carlinhos«, flüsterte sie. »Ich habe Angst.«

			»Angst?«

			»Ich bin wie du.«

			In ihrem Zimmer unter demselben steinernen Himmel legt sie die Wange sachte an Carlinhos’ Wirbelsäule. Sie fühlt die Bewegung seines Atems, den Rhythmus von Herz und Blut. Die Haut ist unglaublich glatt. Die Narben sind überhaupt nicht zu spüren.

			»Und was machen wir jetzt, Mondmann?«

			»Wie alt ist er?«, fragt Lucasinho.

			»Achtundzwanzig«, antwortet Lucas.

			»Achtundzwanzig!«

			In Lucasinhos Alter ist das so gut wie scheintot. Lucas kann sich noch gut daran erinnern, wie es für ihn mit siebzehn war. Er hasste es. Rafa überschattete ihn, seine wenigen Freunde waren weggezogen, er verlor sie aus den Augen und war zu linkisch und unsicher für neue Kontakte. Alles in seiner Umgebung fühlte sich falsch an: Bekannte, Kleider, Lachen, Sex. Und die Liebe. Zu Rafa kam sie wie der Regen, durchtränkte ihn mit Charme, reinigte ihn. Er hingegen war immer allein. Und daran hat sich nichts geändert.

			Er beneidet Lucasinho um sein unbeschwertes Sexleben, um seine Attraktivität, um die Freude am eigenen Körper. Um die Dona-Luna-Nadel am Kragen.

			Lucas hat seinen Sohn an der Station abgeholt. Der Junge trug alle seine Piercings wie zu einem feierlichen Anlass und hielt eine Schachtel in der Hand. Beim Anblick des Kuchens wäre Lucas fast ein Lächeln entschlüpft. Wo hatte er das bloß her? Escoltas bahnten ihnen einen Weg durch das Gedränge von Gaffern. Auf dem Mond war nichts so klatschträchtig wie ein Mordversuch an einem Prominenten. Lucasinho umklammerte die Schachtel wie ein Baby, während oben die Drohnen herumkurvten.

			Zusammen standen sie zehn Minuten lang am Fenster zur Intensivstation. Die Vertrauten hätten ihnen Ariel in allen Einzelheiten zeigen können, komplett mit Schaubildern und medizinischen Erläuterungen. Aber das wäre nur ein Bild gewesen. Der Blick durchs Glas machte die Sache greifbar. Ariel lag im Koma; auch Beijaflor fiel immer wieder in sich zusammen. Schließlich führte Lucas Lucasinho hinauf. Jinji hatte die Pläne an die Krankenhausdrucker geschickt, und Bedienstete aus Boa Vista hatten eine tröstliche Reproduktion von Lucasinhos Kolloquiumzimmer in Meridian aufgebaut. Dort erzählte ihm Lucas von der Hochzeit. Er hatte das Ganze sorgfältig geplant. In seinem eigenen Zimmer wäre so ein Vorschlag unanständig gewesen, und sein Büro war zu förmlich, zu erdrückend.

			»Deine Mutter war neunundzwanzig, als ich sie geheiratet habe. Ich war zwanzig.«

			»Ja, und du siehst, was draus geworden ist.«

			»Du bist draus geworden.«

			»Zwing mich nicht.«

			»Wir sind in diesen Dingen nicht frei, Luca.« Diese vertrauteste aller Anreden, peinlich und rührselig. Er hat sie auf dem Weg zur Station üben müssen, bis sie ihm endlich über die Lippen kam. Bis zuletzt fürchtete er, dass er stottern würde, doch jetzt hat er das Wort mühelos herausgebracht. »Der Mondadler hat es befohlen.«

			»Der Mondadler, die Mondratte – das sagst du doch immer.«

			»Er hat uns in der Hand, Luca. Er kann das Unternehmen vernichten.«

			»Das Unternehmen.«

			»Die Familie. Ich wollte Amanda Sun auch nicht heiraten. Ich habe sie nie geliebt. Von Liebe stand nichts im Vertrag.«

			»Aber du hast dich rausgekauft. Mach das doch auch bei mir.«

			»Das kann ich nicht. Sosehr ich es mir auch wünsche, Luca. Wenn es möglich wäre, ich würde alles dafür geben. Es ist eine politische Entscheidung.«

			In der Schachtel sind Macarons, glänzend und perfekt arrangiert in aufeinander abgestimmten Farben. Solche Gesten sind es, die ihm das Gefühl geben, ein Verräter zu sein. Unschuldige, freundliche, sanfte Kleinigkeiten.

			»Ich habe den ersten Entwurf zu einem Nikah«, sagt Lucas.

			»Ariel liegt doch noch im Koma.«

			»Er ist nicht von Ariel.«

			In Lucasinhos Wange zuckt es. »Was?«

			»Es ist bloß ein erster Entwurf. Ich könnte es dir auch befehlen, Luca. Im Namen der Familie und so weiter. Aber ich frage dich: Wirst du Denny Mackenzie heiraten?«

			»Paizinho …«

			Nun ist Lucas wirklich erschüttert. Ein leises Mondbeben. Er kann sich nicht erinnern, wann Lucasinho zum letzten Mal diese Koseform verwendet hat.

			»Für die Familie?«, flüstert Lucasinho.

			»Wofür sonst?«

			»Seit wann sind Sie hier?«

			Die Stimme weckt Marina aus ihrem gemütlichen, antiseptischen Dösen. Intensivstationen sind unheimlich schlaffördernd. Die Wärme, das hypnotische Summen und Blinken der Geräte, der Duft milder Pflanzenpräparate, der sie an die Wälder und Berge zu Hause erinnert. »Wie lang sind Sie schon wach?«

			»Zu lang«, antwortet Ariel Corta. Beijaflor zeigt ihr das Kopfende des Betts. Das Haar hängt ihr schlaff und ungewaschen ums Gesicht. Die Haut ist stumpf, wächsern, grau, die Augen eingesunken. Von ihren Handgelenken laufen Schläuche und Kanülen zu den glatten weißen Armen der medizinischen Geräte.

			»Ich glaube nicht, dass Sie das schon dürfen.«

			»Ich scheiß drauf, was ich darf.« Ariel dreht das Bett in Marinas Richtung. »Was machen Sie überhaupt hier?«

			»Ich passe auf Sie auf, wissen Sie noch?«

			Nachdem Ariel aus dem künstlichen Koma geweckt worden war, schwärmte ihre ganze Verwandtschaft um sie herum. Keine Stunde, in der nicht einer oder mehrere an ihrem Bett saßen und ihr lächelnd die Hand hielten. Sie blieben, selbst wenn sie wieder in ihren langen, vom Ärztestab programmierten Heilschlaf fiel. Doch im Lauf der Tage wurden die Erfordernisse des Unternehmens dringender, und die Nachtwachen gingen in Besuche über. Der Medienmob vor der Tür reiste ab, das Gefolge zerstreute sich. Am Ende war es Marina, die die Stunden in der Intensivstation absaß. Anfangs fürchtete sie sich vor der Einsamkeit, vor der Erinnerung an das Gesicht des von einem Stachel durchbohrten Mannes. Doch dann stellte sie fest, dass das Wachen am Bett friedlich und heilsam war. Eine Zeit fern von Menschen und ihren Wünschen. Allmählich konnte sie sich damit arrangieren, wie sie den Attentäter getötet hatte. Und irgendwann würde sie ihr Handeln vielleicht auch vor sich selbst rechtfertigen können.

			»Jedenfalls sehen Sie beschissen aus«, sagt Ariel. »Und was haben Sie da überhaupt an?«

			»Saubere Sachen. Bequem. Und man kann reden.«

			Ariel stößt ein trockenes, bellendes Lachen aus. »Ja, natürlich. Seien Sie doch so lieb, und besorgen Sie mir Schminke. So kann ich dem Mond nicht ins Gesicht schauen.«

			»Bin Ihnen einen Schritt voraus.« Marina angelt unter ihrem Stuhl ein Reißverschlusstäschchen hervor und stellt es aufs Bett.

			Es ist bloß ein einfaches Reisenecessaire von Rimmel Luna, kaum mehr als eine Sparversion. Trotzdem öffnet Ariel es ungeduldig und aufgeregt wie ein Weihnachtsgeschenk. »Sie sind ein Schatz.« Ariels Augen werden weich, als sie mit Beijaflors Hilfe die Restaurationsarbeiten an ihrem Gesicht verfolgt. Überschwänglicher Dank für Kosmetik, kein Wort für die Lebensrettung, denkt Marina. »Und was treibt meine treu sorgende Familie?«

			»Sie plant eine Hochzeit.«

			Ariel fährt hoch und sackt vor Schmerz wieder zurück. Der Lippenstift entgleitet ihren Fingern.

			»Alles in Ordnung?«

			»Nein, verdammte Scheiße! Nichts ist in Ordnung. Ich glaube, irgendwas ist gerissen. Wo sind die Ärzte? Ich will einen Menschen. Ich brauche ein Schmerzmittel.«

			»Ganz ruhig.«

			Nur Sekunden später prescht eine Schwester durch die Tür und verscheucht Marina vom Bett. Marina erhascht Blicke auf Ariels genervtes Gesicht, als nach Überprüfung der Monitore das Bett neu eingestellt und die Dosis verabreicht wird. Die Kosmetiksachen landen eingepackt auf einem Tisch außer Reichweite.

			»Her damit«, befiehlt Ariel, kaum dass die Schwester verschwunden ist. Sie trägt Grundierung auf; Lidschatten und Kajal; dann die Wimperntusche – alles mit sorgfältigen, exakten Bewegungen. Mit der rituellen Verwandlung ihres Gesichts scheint Ariel einen gewissen Grad an Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen, der ihr nicht mehr gehorcht. Zuletzt sind die Lippen dran. Ariel dreht den Kopf hin und her, um jede Nuance ihres wiederhergestellten Gesichts zu erfassen.

			»Also«, sagt sie schließlich. »Mein Neffe: Wer kümmert sich um den Nikah?«

			»Lucas.«

			»Lucas! Der arme Junge. Holen Sie ihn her. Sofort. Hat er irgendwas unterschrieben? Gott bewahre uns vor amateurhaften Ehestiftern.«

			»Die Ärzte meinen, dass Sie noch sehr schwach sind.«

			»Dann schmeiße ich die Ärzte raus und engagiere andere, die ein bisschen Respekt haben. Soll ich vielleicht die ganze Zeit hier rumliegen und an die Decke starren, während mir Beijaflor sanfte Musik vorspielt? Meine Beine sind außer Gefecht, nicht mein Gehirn. Für mich ist das Therapie. Beijaflor, ruf mir Lucas her.«

			Die externe Kommunikation ist aus medizinischen Gründen eingeschränkt, verkündet Beijaflor auf dem gemeinsamen Kanal. Ariel kreischt vor Frust. Die Schwester kommt zurück und flüchtet gleich wieder, verscheucht von Ariels wütendem Bellen. Marina wendet sich ab, um ihr Amüsement zu verbergen.

			»Marina, Coração, können Sie bitte Lucas für mich rufen?«

			»Schon geschehen, Senhora Corta.«

			»Wie oft soll ich es noch sagen: Ariel.«

			Ein Schrei weckt Marina. Noch während Hetty sie über den Alarm in Ariel Cortas Zimmer informiert, stürmt sie schon durch den Korridor. Ariel wurde von der Intensivstation in einen Privatraum an der Ecke des Corta-Stockwerks verlegt. Auf der Etage herrscht Ruhe. Einzelne Maschinen rollen vorbei, beschnuppern kurz Ariels Vitalparameter und ziehen wieder weiter. Der Schwung trägt Marina bis in das Zimmer, und sie knallt gegen die Wand neben dem Bett. Medizin-Bots greifen aus ihren Gehäusen und untersuchen sie. Leichte Prellungen, nichts gebrochen.

			»Alles in Ordnung?«

			»Es ist nichts.«

			»Ich hab gehört … Hetty hat mich alarmiert.«

			»Nichts!«

			Das Bett bringt Ariel Corta in eine sitzende Position. Hetty zeigt nur die diagnostischen Daten, doch Marina bemerkt die Angst in Ariels großen Augen, ihren angestrengten Atem, die zusammengekniffenen Lippen. Den Unmut darüber, dass man sie so ertappt hat. Wie peinlich.

			»Ich gehe nicht, ehe …«

			»Es war nichts! Ich … Doch. Ich hab ihn gesehen.«

			»Barosso …« Marina bricht ab, als Ariel die Hand hebt.

			»Ich will nichts hören.« Sie seufzt vor Ungeduld, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich sehe ihn ständig. Sobald sich irgendwo was bewegt. Die Bots, jemand draußen im Gang, Sie. Es ist immer er.«

			»Das braucht eben Zeit. Sie haben ein Trauma, ein schweres Trauma. Die Erinnerungen müssen heilen und …«

			»Verschonen Sie mich mit diesem esoterischen Heilquatsch.«

			Marina beißt sich auf die Lippe. Sie ist mit dem Wortschatz des Wohlbefindens aufgewachsen. Balance, Ausgleich, Wiedergeburt. Kristalle drehten sich, Chakren leuchteten. Verletzungen lähmten, Traumen behinderten, Beleidigungen schmerzten. Sie begreift plötzlich, dass sie diese Grundsätze und Überzeugungen nie infrage gestellt hat. Dabei sind sie alle nur Vergleiche. In der Praxis ist Heilen vielleicht eher eine Sache des Körpers. Für Emotionen gilt womöglich ein ganz anderer Prozess – falls das Verletzte überhaupt Emotionen sind, falls Verletzung nicht wieder bloß ein Vergleich mit einer Sphäre ist, die für die betreffende Erfahrung oder Empfindung keine Namen kennt. Oder vielleicht gar kein Prozess außer dem Vergehen der Zeit und dem Verblassen der Erinnerung. »Entschuldigung.«

			»Dieser Selbsthilfescheiß«, knurrt Ariel. »Was ich brauche, weiß ich ganz genau. Ich muss gehen können, ich muss pinkeln oder kacken können, ohne dass ich in einem Beutel an meiner Hüfte etwas Warmes spüre. Ich muss raus aus diesem Bett. Und ich möchte einen Martini, verdammt.«

			Warum sind Sie so wütend? Marina verkneift sich die Frage. Stattdessen sagt sie: »Mein Bruder Skyler war beim Militär.«

			»Wirklich?« Ariel stützt sich auf die Ellbogen. Das Bett folgt ihr. Eine Geschichte über Menschen, die etwas erleben. Das interessiert sie.

			»Er hat im Sahel gearbeitet. Das war zu der Zeit, als bei allen möglichen Notständen immer die Armee geholt wurde. Egal ob multiresistenter Erreger, Flüchtlinge, Hungersnot oder Dürre.«

			»Was ihr da unten treibt, ist mir sowieso ein Rätsel.«

			Marina spürt jähen Zorn wie einen Stachel. Was bildet sich diese überhebliche reiche Justizschlampe überhaupt ein?

			Eine reiche Justizschlampe auf dem Mond. Gelähmt von einem Messerstich. Lass die Emotionen los. Beruhige dich. Werde heil.

			»Er war in der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit. Jede Krise braucht Öffentlichkeitsarbeit. Trotzdem hat er einiges gesehen. Kinder. Das war das Schlimmste. Und mehr hat er auch nicht erzählt. Er wollte nicht darüber reden. Sie reden nie darüber. Man hat eine posttraumatische Belastungsstörung bei ihm festgestellt. Er hat sich dagegen gewehrt. Ich bin kein Opfer. Stempelt mich nicht zum Opfer. Dann erkennen die Leute nichts anderes mehr in mir.«

			»Ich bin kein Opfer«, sagt Ariel. »Aber ich möchte ihn nicht mehr sehen.«

			»Geht mir genauso.«

			»Was soll das heißen, du machst es nicht mit anderen Leuten?«

			Zwei Uhr früh, Marina und Ariel sind sich unverhofft nähergekommen. Wieder einmal sitzen sie schlaflos in einem Krankenhauszimmer. Plötzlich reden sie über alles, über Menschen und Politik, Justiz und Ehrgeiz, sprechen über ihre Vergangenheit, ihre jeweiligen Geschichten, und jetzt sind sie beim Thema Sex gelandet.

			»Andere Menschen ziehen mich sexuell nicht an.« Ariel liegt hochgestützt im Bett und dampft. Dr. Macaraeg hat ihre Ermahnungen aufgegeben. Wer bezahlt für Ihren Atem, Senhora Corta? Die Piteira ist neu, noch länger und tödlicher als die, mit der Marina Edouard Barosso erstochen hat. Die schwebende Spitze hypnotisiert Marina. »Ich habe einfach keine Lust auf sie. Ständig brauchen sie Aufmerksamkeit und wollen, dass ich an sie denke, auch wenn sie nicht an mich denken. Immer dieses Verhandeln über Sex, dieses Hin und Her mit Sex, bis es plötzlich Liebe ist. Darauf kann ich verzichten. Es ist viel besser, wenn ich Sex mit jemandem habe, der immer verfügbar ist, der weiß, was ich möchte, und der mich mehr liebt, als jeder andere das kann. Ich selbst.«

			»Das ist … ähm. Wow.« Ihre Ahnung hat sie also nicht getrogen. Nach ihrer Ankunft auf dem Mond als frischgebackene Jo Moonbeam hat Marina auch die sexuelle Vielfalt der neuen Welt erkundet. Aber offenbar gibt es in diesem Ökosystem, das so reich ist wie ein Regenwald, immer noch unbekannte Nuancen.

			»Du bist so irdisch.« Ariel schnippt mit der Piteira. »Sex mit anderen ist unweigerlich ein Kompromiss. Alles nur ein einziges Drängeln und Rempeln und Schauen, dass es irgendwie passt, und wer darf zuerst, und wer mag was, und ich mag nicht, was du magst, und du magst nicht, was ich mag. Immer wird irgendwas zurückgehalten; diese geheime Sache, die ich liebe, die ich unbedingt ausprobieren will, bei der ich völlig ausraste und schreie wie eine Irre, die ich aber nicht aussprechen kann, weil ich Angst habe, dass du mich anschaust wie ein Monster und fragst: Was möchtest du? Nirgends ist es so schmutzig wie in meinem Kopf. Wenn ich mit mir selbst zusammen bin, wenn ich es mir besorge, wenn ich meine Perle streichle, wenn ich Frauenhandball spiele, wenn ich mir Siririca gebe, muss ich mich um niemanden sonst kümmern und mich nicht zurückhalten. Niemand beurteilt mich, niemand vergleicht mich, niemand hat heimlich jemand anderen im Kopf. Ich-Sex ist der einzig ehrliche Sex.«

			»Ich-Sex?«

			»Selbst-Sex klingt schmuddelig, bei Auto-Sex stelle ich mir fickende Maschinen vor, und alles mit dem Wort Erotik ist von Haus aus unerotisch.«

			»Aber was genau …«

			»Ich mache? Alles, Schätzchen.«

			»Das Zimmer in deiner Wohnung, in das du mich nicht gelassen hast …«

			»Da gehe ich zum Ficken rein. Was ich da schon für Spaß hatte mit meinen ganzen Spielsachen …«

			»Ist das eigentlich eine angemessene Unterhaltung zwischen Arbeitgeberin und Arbeitnehmerin?«

			»Du erinnerst mich ja ständig daran, dass ich nicht deine Arbeitgeberin bin.«

			»Meine Güte.« Ein alter Großmutterausdruck, aber der einzige, der Marinas Verblüffung und Schockiertheit gerecht wird. Fast als wäre sie heimlich in dieses verschlossene Zimmer in dem kleinen, kahlen Apartment geschlichen und hätte ein endloses Zauberland verlockender Körper und orgiastischer Chöre entdeckt.

			»An wen denkst du?«, fragt Ariel.

			»Ich, wieso …«

			Ariel schneidet ihr das Wort ab. »Natürlich denkst du an jemanden. Wenn dir so was erzählt wird, vergleichst du doch garantiert sofort dein schönstes Solo mit dem Besten, das du mit einem aktuellen Lover erlebt hast. Wer ist es?«

			Es ist die Dunkelheit, die fortgeschrittene Uhrzeit, das Klicken und Surren der lunaren Maschinen, das man sonst vergisst, aber in diesem Moment laut und deutlich hört; es ist das Gefühl, dass es in der ganzen weiten Welt nur sie und Ariel gibt, das Marina den Mut zur Antwort verleiht. »Dein Bruder.«

			Auf Ariels Gesicht erscheint ein begeistertes Grinsen. »Das nenne ich Ehrgeiz. Einer aus der Familie. Deswegen mag ich dich so. Carlinhos? Natürlich Carlinhos. Er ist hinreißend. Schaut wirklich auf sich. Und redet nicht viel. Wenn ich eine Frau wäre, die mit anderen ins Bett geht, würde ich es auch mit ihm treiben wollen.« Im nächsten Moment erstarrt Ariels Piteira auf dem Weg zu ihren Lippen. Ihre Augen werden groß. Sie lehnt sich vor und greift nach Marinas Händen. Die Berührung mit der Haut, die heiß und trocken ist von den Medikamenten, lässt Marina zusammenschrecken.

			»Coração.« Ariel seufzt. »Du hast mit ihm geschlafen, nicht wahr? Das ist in Ordnung, nur bitte sag jetzt nicht, dass du ihn liebst. Ach, du Dummerchen. Hat dir meine Mutter denn nicht eingeschärft, wie das mit unserer Familie ist? Du darfst uns nicht zu nahekommen und darfst dich uns nicht öffnen, aber vor allem darfst du uns nicht lieben.«

			Mit einem angestrengten Ächzen und vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen schwingt sich Ariel Corta auf die Bettkante.

			Marina schaut ihr besorgt zu. »Kann ich?«

			»Nein, verdammt, du kannst nicht.« Ariel schiebt sich an den äußersten Rand des Betts und zieht Petticoats und Kleid hinauf über die Schenkel. »Kommt, Beine.«

			Surrend regen sich in der Zimmerecke automatische Beine. Corta-Hélio-Robotiker haben sie in weniger als vierundzwanzig Stunden entworfen und konstruiert. Alle anderen Projekte wurden auf Eis gelegt, damit Ariel Corta wieder gehen kann. Die Beine steuern auf das Bett zu. Ihr Gang ist natürlich und locker wie der eines Menschen. Marina findet den Anblick grauenvoll. Wie Gliedmaßen, die sich von ihrem Körper gelöst haben. In den nächsten Lunen werden sie garantiert durch ihre Albträume staksen. Sie streifen Ariels baumelnde Beine, öffnen sich wie Fallen und schließen sich dann um sie, von den Füßen bis zu den Schenkeln.

			»Jetzt brauche ich deine Hilfe«, sagt Ariel.

			Marina legt ihr den Arm um die Taille und schiebt ihr die Schulter unter den Arm, während neurale Verbindungen wie Spinnen über Ariels Rücken hinaufkriechen und die Steckbuchse suchen, die ihr die Chirurgen in die Wirbelsäule gepflanzt haben. Die Frau ist leicht wie ein Gedanke, nur Knochen und Luft. Trotzdem spürt Marina ihre drahtige Kraft. Unter dem Stoff huschen die Spinnen über die Haut und stecken die Verbindungstücke in die Buchse.

			Ariel zischt vor Unbehagen und beißt auf die Zähne. »Probieren wir es aus.«

			Marina tritt behutsam beiseite. Ariel sinkt nach unten. Die Maschinenbeine knicken ein, einen Moment lang droht sie zu stürzen, dann greifen Servos und Gyroskope ineinander, und sie steht aufrecht da.

			»Halt mir das Kleid hoch.« Ohne Zögern und Zaudern macht Ariel einen Rundgang durchs Zimmer, während ihr Marina die Schleppe nachträgt wie eine Hofdame.

			»Wie fühlt es sich an?«

			»Als wäre ich sieben und in Mamães Schuhen unterwegs«, antwortet Ariel. »Also gut. Dann mach mich jetzt vorzeigbar.«

			Marina lässt das Kleid los und streicht die Falten und Schichten glatt. Die Prothesen darunter sind nicht als solche zu erkennen.

			Ariel betrachtet sich mit Beijaflors Hilfe. »Das genügt fürs Erste.« Dank der Implantate hat sie schon wieder etwas mehr Kontrolle über Blase und Darm, doch das ausladende Kleid verhüllt immer noch diskret künstliche Ausgänge. »Ich will nicht bis zum Ende meines Lebens bodenlange Kittel tragen. Außer ich löse einen neuen Trend aus. Bitte bleib hinter mir. Ich möchte, dass mein Auftritt stimmt.«

			Lucas applaudiert als Erster, als Ariel durch die Tür ins Empfangszimmer stolziert. Marina entgeht allerdings nicht das kurze säuerliche Zucken in seinem Gesicht. Küsse. Dann umarmt Adriana ihre Tochter und macht einen Schritt zurück, um die Meisterleistung der Corta-Ingenieure zu bewundern. »Ach, mein Liebes.«

			»Ist ja nur vorübergehend«, tröstet Ariel sie. »Rein kosmetisch.«

			Der dritte Besucher aus dem Kreis der Familie ist Wagner Corta. Ihn findet Marina besonders geheimnisvoll. Seit der Party in Boa Vista hat sie ihn nur das eine Mal bei der Geburtstagsfeier gesehen. Ähnlich wie Carlinhos wirkt er nicht an Führungsentscheidungen des Unternehmens mit. Doch während Carlinhos immerhin passiv an Vorstandssitzungen teilnimmt, erscheint Wagner dort überhaupt nicht. Marina spürt, dass das eher an der Familienpolitik liegt als an seinen Neigungen. Er hat dunkle Augen und Haut, lange Wimpern und hohe Wangenknochen. Sein Vertrauter ist eine Kugel aus ölig schwarzen Gummistacheln. Sie wundert sich, dass er hier ist, während Rafa und Carlinhos fehlen.

			Ariel setzt sich, schlägt die Beine übereinander und zückt ihre Piteira. Marina postiert sich hinter ihr und genießt die Show.

			»Lucas, hier ist ein vernünftiger Nikah.« Datenaustausch zwischen Vertrauten. »Damit der Junge sicher und glücklich ist. Du musst es nicht lesen. Unterschreib es einfach, und misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst.«

			»Sind die Mackenzies einverstanden?«

			»Wenn sie nicht jahrelang über jede Klausel feilschen wollen, bleibt ihnen wohl kaum was anderes übrig. Und Jonathon Kayode pocht ziemlich ungeduldig auf eine Glamourhochzeit.«

			Lucas neigt den Kopf, und wieder bemerkt Marina seinen leisen Unmut.

			»Wagner hat uns etwas zu berichten«, erklärt Adriana.

			»Ariel, deine Leibwächterin«, mahnt Lucas.

			»Marina bleibt hier«, entgegnet Ariel. »Ich vertraue ihr blind.«

			Lucas schielt nach seiner Mutter.

			»Sie hat zwei von meinen Kindern das Leben gerettet«, stellt Adriana fest.

			»Mir ist klar, dass ich nicht zum Familienrat gehöre.« Wagner zögert, dann setzt er neu an. »Nach der Mondlauf-Party habe ich mit Rafa abgesprochen, dass ich Nachforschungen anstelle. Dank meiner besonderen … Situation … nehme ich andere Dinge wahr als ihr.«

			Ariel bemerkt Marinas Verwirrung.

			Er ist ein Wolf, flüstert Beijaflor auf Marinas privatem Kanal.

			Was?, wispert Hetty zurück. Marina erinnert sich an ihr Einstellungsgespräch in Boa Vista. Carlinhos fragte sie, ob sie Erfahrungen mit Außeneinsätzen habe, während Wagner sich für ihre technischen Spezialkenntnisse interessierte. Sie spürt seine dunkle Intelligenz, spürt das Animalische, die Einsamkeit und Verletzlichkeit. Wolf.

			»In einem der Proteinprozessoren habe ich eine mir bekannte Witterung aufgenommen und die Designerin ausfindig gemacht. Das hat mich zu ihren Auftraggebern geführt. Eine kurzlebige Briefkastenfirma – einer der Eigentümer war Jake Tenglong Sun. Ich wollte ihn in Queen of the South zur Rede stellen. Aber er wusste schon, dass ich komme. Er hat versucht, mich umzubringen. Das Magdalena-Rudel hat mich gerettet.«

			Magdalena-Rudel?

			Ariel ignoriert Hettys Frage und stellt selber eine. »Woher wusste er, dass du auftauchst?«

			»Seine genauen Worte waren: Du bist viel zu berechenbar, kleiner Wolf. Die Drei Erhabenen erwarten dein Kommen schon seit einer Woche.«

			»Bei den Göttern«, murmelt Ariel.

			»Was hat das zu bedeuten?« Adriana wendet sich ihrer Tochter zu.

			»Ich bin Mitglied im Pavillon des Weißen Hasen. Und auch in der Lunarischen Sozietät.«

			»Warum wurde ich davon nicht in Kenntnis gesetzt?« Lucas klingt gereizt.

			»Weil du nicht mein Aufpasser bist, Lucas«, faucht Ariel. Sie zieht heftig an ihrer Piteira. »Vidhya Rao ist ebenfalls Mitglied.«

			»Dieser Finanzjongleur von Whitacre Goddard?«

			»Es hat mir von einem KI-Analysesystem erzählt, das die Taiyang für Whitacre Goddard entwickelt haben. Drei Quanten-Großrechner, die aus detaillierten Modellen der realen Welt äußerst exakte Vorhersagen ableiten. Es sprach von Prophezeiungen. Fu Xi, Shennong und der Gelbe Kaiser: die Drei Erhabenen.«

			»Aber die Suns sind unsere Verbündeten«, wirft Adriana ein.

			»Bei allem Respekt, Mamãe«, entgegnet Lucas. »Die Suns sind ihre eigenen Verbündeten.«

			»Warum sollten die Suns ein Gerät für einen Mordanschlag gegen meinen Sohn in Auftrag geben?«

			»Um uns genau in die Situation zu bringen, in der wir jetzt sind, Mamãe«, antwortet Lucas. »An den Rand eines Krieges mit den Mackenzies.«

			Lucas erwacht, kurz bevor sich Toquinho meldet. Die Gegenwart ist eine Illusion. Das hat er als Kind irgendwo gelesen. Das menschliche Bewusstsein hinkt jeder Entscheidung und Erfahrung eine halbe Sekunde hinterher. Der Finger bewegt sich bereits, das Gehirn billigt bloß die vermeintlich von ihm initiierte Handlung.

			Helen de Braga, kündigt Toquinho an. Ihre Vertraute Esperança Maria erscheint in der Dunkelheit vor ihm. »Lucas, Ihre Mutter hat mich gebeten, Sie zu rufen.«

			Also ist es so weit. Lucas empfindet keine Furcht, kein Grauen, keine Anspannung. Er hat sich auf diesen Augenblick vorbereitet und sich emotional immer wieder hineinversetzt.

			»Können Sie nach Boa Vista kommen?«

			»Bin schon unterwegs.«

			Helen de Braga holt Lucas am Bahnsteig ab. Sie tauschen eine förmliche Umarmung aus.

			»Wann haben Sie es erfahren?«

			»Ich habe Sie angerufen, sobald mich Dr. Macaraeg informiert hat.«

			Lucas hatte nie besonders großen Respekt vor Dr. Macaraeg. Sie ist in einem überflüssigen Beruf tätig. Maschinen üben das medizinische Handwerk viel besser, sauberer und sachlicher aus.

			»Der Zustand Ihrer Mutter hat sich verschlechtert«, teilt ihm die Ärztin wenig später mit.

			Lucas richtet seinen eisigen Blick auf sie, bis sie unbehaglich wegsieht. Auch das ist ein Vorteil von Maschinen: keine Lügen.

			»Seit wann?«

			»Schon vor ihrem Geburtstag. Senhora Corta hat uns angewiesen …«

			»Haben Sie berufliche Ambitionen, Dr. Macaraeg?«

			Die Ärztin ist sichtlich durcheinander und fasst sich dann wieder. »Ja, ich bekenne mich dazu, ich habe Ambitionen. Ich möchte meine Arbeit als medizinische Beraterin vertiefen.«

			»Gut. Zu große Bescheidenheit schadet nur. Ich wünsche Ihnen Erfolg für Ihre Pläne. Meine Mutter hat Ihnen sicher von ihrem Zustand erzählt. Dennoch haben Sie mir das Ausmaß ihrer Krankheit verschwiegen. Wie soll ich darauf Ihrer Meinung nach reagieren?«

			»Ich bin Senhora Cortas Leibärztin.«

			»Natürlich, das sind Sie. Spricht aus medizinischen Gründen etwas dagegen, dass ich meine Mutter aufsuche?«

			»Sie ist sehr schwach. Ihr Zustand …«

			»Also schön. Wo ist sie?«

			»Oben im Observatorium.«

			Lucas beachtet sie nicht mehr. Seine Aufmerksamkeit gehört den Bediensteten von Boa Vista, die unter Aufsicht von Steward Nilson Nunes auf dem gepflegten Rasen Aufstellung nehmen. Ihre Fragen kann er nicht beantworten, aber er ist ein Corta, eine Autoritätsperson. Nacheinander nickt er ihnen allen zu. Gute, loyale Mitarbeiter. Dann kommen die Madrinhas, für jede hat Lucas ein Wort.

			»Wie lange hat sie noch?«, fragt er schließlich Helen de Braga.

			»Höchstens noch ein paar Tage. Vielleicht auch nur Stunden.«

			Lucas lehnt sich einen Moment an den polierten Felssims im Aufzugfoyer.

			»Ich kann der Ärztin keinen Vorwurf machen. Sie hat nur dem Befehl meiner Mutter gehorcht.«

			»Sie hat nach Ihnen gefragt, Lucas. Nur nach Ihnen«, sagt Helen de Braga.

			»Sie da!«, ruft Lucas. Seine Augen haben eine helle Bewegung erfasst: Irmã Loa, die mit wallenden weißen Gewändern durch die Säulen des Vorraums eilt. »Verschwinden Sie aus meinem Haus!«

			»Ich bin die Seelsorgerin Ihrer Mutter.« Irmã Loa tritt Lucas Corta entgegen.

			»Sie sind eine Lügnerin und Schmarotzerin.«

			Helen de Braga berührt Lucas am Arm.

			»Sie hat von den Schwestern großen Trost erfahren«, erwidert Irmã Loa.

			»Ich habe bereits den Sicherheitsdienst verständigt. Er ist nicht angewiesen, besonders rücksichtsvoll zu sein.«

			»Mãe Odunlade hat mich vor Ihren Manieren gewarnt.«

			Heitor Pereira und ein Wachmann in feinem Zwirn erscheinen.

			Sie stößt die nach ihr greifenden Hände weg. »Ich kann alleine gehen.«

			»Diese Frau hat keinen Zutritt mehr nach Boa Vista«, befiehlt Lucas.

			»Wir sind nicht Ihre Feinde, Lucas!«, ruft Irmã Loa.

			»Und wir sind nicht euer Projekt.« Bevor Helen de Braga fragen kann, was er damit meint, begibt er sich in den Fahrstuhl.

			Das letzte Viertel der Erde steht über dem Mare Fecunditatis. Adriana hat ihren Sessel genau darauf ausgerichtet. Radspuren im Staub deuten auf diskrete, in den Wänden verborgene Medizin-Bots hin. Adrianas einzige Gesellschaft ist ein Tischchen mit einer Tasse Kaffee.

			»Lucas.«

			»Mamãe.«

			»Jemand war vor Kurzem hier oben.« Adrianas Stimme ist leicht und schwach, nur noch die leere Hülle ihres einstigen Willens, und Lucas hört die Wahrheit darin, dass ihre Krankheit weiter fortgeschritten ist, als es selbst Dr. Macaraeg ahnt.

			»Wagner«, antwortet Lucas. »Der Sicherheitsdienst hat ihn gesehen.«

			»Was wollte er hier?«

			»Das Gleiche wie du. Zur Erde schauen.«

			Ein winziges Lächeln huscht über Adrianas Profil. »Ich war zu hart zu dem Jungen. Ich verstehe ihn nicht, aber ich habe mich auch nie darum bemüht. Er hat mich einfach so wütend gemacht. Nicht mit einer bestimmten Handlung, einfach dadurch, dass er da war. Seine bloße Existenz hat mir ständig gesagt: Du bist eine dumme Gans, Adriana Corta. Das war falsch. Versuch, dass du ihn zurück in die Familie holst.«

			»Mamãe, er gehört nicht …«

			»Doch.«

			»Mamãe, die Ärztin sagt …«

			»Ja, ich hatte wieder mal Geheimnisse vor dir. Und wenn ich es dir verraten hätte? Was hättest du getan? Die ganze Familie zusammengetrommelt? Jeden Corta aus allen Winkeln des Mondes? Damit ich als Letztes sehe, wie ihr mich alle mit großen, feierlichen Augen anstarrt? Grauenhaft.«

			»Rafa zumindest …«

			»Nein, Lucas.« Adrianas Stimme kann noch immer ihren scharfen Befehlston anschlagen. »Nimm meine Hand, im Namen der Götter.«

			Lucas umfasst das dünne Vögelchen aus Haut mit beiden Händen und erschrickt über seine trockene Hitze. Diese Frau liegt im Sterben.

			Adriana schließt die Augen. »Einige letzte Dinge. Helen de Braga wird in den Ruhestand gehen. Sie hat genug für unsere Familie geleistet. Und sie soll wegziehen. Damit sie in Sicherheit ist. Aus der Schusslinie. Ich habe Angst um uns, Lucas. Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt zum Sterben. Ich weiß nicht, was aus uns wird.«

			»Ich kümmere mich um das Unternehmen, Mamãe.«

			»Das werdet ihr alle. So habe ich es veranlasst. Halt dich dran. Ich habe so entschieden.« Adriana ballt die Finger in seinen Händen zur Faust, und er gibt sie frei. »Ich habe Angst um euch. Deshalb … ein Geheimnis für dich. Nur für dich, Lucas. Du wirst wissen, wann du es brauchst. In den Anfangszeiten, als es danach aussah, dass uns die Mackenzies ausradieren, hat Carlos eine Vergeltungswaffe in Auftrag gegeben. Er hat in die Steuerungssysteme von Crucible einen Trojaner eingeschleust. Er ist immer noch da. Ein cleveres, kleines Programm, das sich versteckt, anpasst und eigenständig erneuert. Schlicht und elegant. Es kann die Schmelzspiegel umlenken und direkt auf Crucible richten.«

			»Gütige Götter!«

			»Ja. Hier, Lucas.«

			Ein kurzes Datenflackern zwischen Yemanjá und Toquinho.

			»Danke, Mamãe.«

			»Bedank dich nicht. Du wirst es nur benutzen, wenn alles verloren und die Familie vernichtet ist.«

			»Dann werde ich es nie benutzen.«

			Mit bestürzender Kraft packt Adriana seine Hand. »Oh, möchtest du einen Kaffee? Esmeralda Geisha Special aus Panama. Das ist ein Land in Mittelamerika. Ich habe ihn rauffliegen lassen. Wofür sonst sollte ich noch Geld ausgeben?«

			»Er schmeckt mir nicht, Mamãe.«

			»Schade. Dann glaube ich kaum, dass du dich damit noch anfreunden wirst. Setz dich doch zu mir, Lucas. Spiel mir ein bisschen Musik vor. Du hast so einen guten Geschmack. Und der Junge, den du heiraten wolltest – es wäre so schön gewesen, einen Musiker in der Familie zu haben.«

			»Wir waren ihm ein bisschen zu viel Familie.«

			Adriana streichelt ihm den Handrücken. »Trotzdem war es richtig, dass du dich von Amanda Sun hast scheiden lassen. Hat mir nie gefallen, wie sie in Boa Vista rumgeschlichen ist. Sie war mir einfach unsympathisch.«

			»Trotzdem hast du dem Nikah zugestimmt.« Lucas spürt das Zucken von Adrianas Hand.

			»Ja, das habe ich, nicht wahr? Ich dachte, es ist notwendig für die Familie. Aber das Einzige, was für die Familie notwendig ist, ist die Familie selbst.«

			Lucas lässt Toquinho spielen, weil ihm keine passende Antwort einfällt.

			»Ist er das?«

			»Jorge? Ja.«

			Adriana steigen Tränen in die Augen. »Es sind die kleinen Dinge. Kaffee und Musik. Lunas Lieblingskleid. Rafa, der mir von den Ergebnissen seines Handballteams erzählt, ob gut oder schlecht. Das Wasserplätschern vor meinem Schlafzimmer. Die volle Erde. Wagner hat recht: In diesem Anblick kann man sich verlieren. Und es ist gefährlich. Ich wage nicht hinzuschauen, damit es mich nicht packt und mich an alles erinnert, was ich aufgegeben habe. Das hier ist ein furchtbarer Ort, Lucas.«

			Lucas unterdrückt ein gekränktes Zurückzucken und fasst erneut nach der Hand seiner Mutter.

			»Ich hab Angst, Lucas. Ich habe Angst vor dem Tod. Er sieht aus wie ein Tier, wie ein schmutziges, verschlagenes Tier, das mich mein ganzes Leben lang gejagt hat. Ach, die Musik ist so schön, Lucas.«

			»Ich spiel dir sein Águas de Março vor.«

			»Lass es einfach laufen, Lucas.«

			Adriana schlägt die Augen auf. Sie ist eingedöst. Das erfüllt sie mit eisigem Schwindel. Es hätte ihr letzter Schlaf sein können, und noch immer ist nicht alles gesagt. Ihr Herz wird von unerbittlicher Kälte geschüttelt. Lucas sitzt bei ihr. Aus seinem Gesicht schließt Adriana, dass er arbeitet. Toquinho ist wie ein Strudel von Daten, Verbindungen, Nachrichten. Die Musik ist verklungen. Sie war sehr gut. Dieser Junge kann wirklich singen. Sie würde Lucas gerne bitten, es noch einmal laufen zu lassen, doch sie will den Moment nicht zerstören. Unbeobachtet beobachten.

			Sie wendet den Blick zur Erde. Verräterin. Yemanjá wies ihr den leuchtenden Pfad übers Meer, heraus aus dieser Welt zum Mond. Sie hat ihn beschritten. Doch es war eine Falle. Es gibt keinen Weg zurück. Keine Linie aus Licht über das trockene Meer dort draußen.

			»Lucas.«

			Er blickt von der Arbeit auf. Sein Lächeln ist eine Freude. Kleine Dinge.

			»Es tut mir leid.«

			»Was?«

			»Dass ich dich hergebracht habe.«

			»Du hast mich nicht hergebracht.«

			»Du weißt genau, was ich meine. Warum musst du immer so starrsinnig sein?«

			»Das da unten ist nicht meine Welt. Das hier ist meine Welt.«

			»Eine Welt. Aber keine Heimat.«

			»Es muss dir nicht leidtun, Mamãe.«

			Adriana greift nach dem Kaffee auf dem Tisch, aber die Tasse ist kalt.

			»Ich lass dir frischen machen«, sagt Lucas.

			»Ja, bitte.«

			Der Terminator der zunehmenden Erde fegt über den Atlantik; der Wirbel eines tropischen Zyklons rotiert nach Nordnordwest, die paisleyartigen Wolkenalleen des Kalmengürtels verschwinden still in die Nacht. Der grüne Zipfel von Nordostbrasilien schwebt über den Horizont. Um die Nachtseite des Planeten zieht sich ein Spitzensaum aus Lichtern. In ihren Trauben und Strudeln spiegeln sich die Muster der Meteorologie. So viele, die dort leben.

			»Weißt du, was aus ihnen geworden ist?«

			»Aus wem, Lucas?«

			»Immer, wenn du mit diesem Gesicht zur Erde schaust, denkst du an sie.«

			»Sie sind gescheitert, wie alle dort unten. Was sonst?«

			»Auch wir haben keine einfache Welt.«

			»Wir nicht und sie nicht. In letzter Zeit denke ich öfter an meine Mãe, Lucas. Wie sie in der Wohnung gesungen hat. Und an Pai, wie er seine Autos poliert hat. Was haben die geleuchtet in der Sonne! Auch Caio sehe ich noch vor mir. Die anderen nicht. Nicht mal an Achi kann ich mich richtig erinnern.«

			»Du hattest Mut«, sagt Lucas. »Es gibt nur eine Eisenhand.«

			»Dieser dumme Name!« Adrianas Hand flattert unwillig. »Das ist kein Name, sondern ein Fluch. Spiel noch mal die Musik, Lucas.«

			Umschmeichelt von Jorges Flüsterstimme und wendiger Gitarre lässt sich Adriana in den Sessel sinken. Lucas beobachtet, wie seine Mutter auf der Welle aus Worten und Akkorden in einen leichten Schlummer gleitet. Der Kaffee ist fertig, meldet Toquinho. Lucas nimmt ihn von der Hausangestellten entgegen, und erst als er die Tasse auf den Tisch stellt, registriert er, dass seine Mutter nicht mehr atmet.

			Er nimmt ihre Hand.

			Toquinho zeigt ihm die Vitalparameter.

			Sie ist tot.

			Lucas spürt ein Beben in der Brust, aber nicht so schlimm, wie er es sich vorgestellt hat; nein, eigentlich gar nicht schlimm. Langsam verblasst Yemanjá zu einem weißen Schemen und erlischt. Am östlichen Horizont erhebt sich unerschütterlich die zunehmende Erde.

			In einem roten Kleid tastet sich Luna barfuß über die Steine und durch die leeren Teiche von Boa Vista. Die Bäche sind ausgetrocknet, kein Wasser fällt mehr von den Augen und Lippen der zehn Orixás. Rafa kann ihr nicht richtig erklären, warum er das Wasser in Boa Vista abgestellt hat. Außer Luna hat niemand dagegen protestiert. Er hatte einfach das Gefühl, dass Boa Vista etwas sagen wollte. Besser kann er es nicht ausdrücken.

			Die Trauerfeier war oberflächlich und enttäuschend. Die Gäste konnten die Cortas in ihren Reden nicht übertreffen, die Cortas selbst haben keine Abschiedstradition und brachten zwar aufrichtige, aber nur stammelnde und schlecht inszenierte Elogen hervor, und die Ordensschwestern, die etwas von religiöser Dramaturgie verstehen, erhielten keinen Zutritt. Die Worte wurden gesprochen, die Handvoll Kompost, die die LDC von Adrianas Überresten freigegeben hatte, wurde verstreut, dann machten sich die Vertreter der großen Familien auf den Rückweg zur Bahnstation. Während der gesamten kurzen Zeremonie wanderte Luna fröhlich umher und erforschte ihr seltsam trockenes Reich.

			»Papai!«

			»Lass ihn, Oheneba«, mahnt Lousika Asamoah. Wie ihre Tochter trägt sie ein rotes Kleid – die Trauerfarbe der Asamoahs. »Er braucht ein bisschen Zeit für sich.«

			Rafa benützt die Trittsteine über den trockenen Fluss und verschwindet im Bambusgestrüpp. Sein Blick wandert hinauf zu den Gesichtern der Orixás mit den offenen Lippen und den großen Augen. Kleine Füße haben einen Pfad durch die Rohre gezogen: Lunas Spuren. Sie kennt diesen Ort und all seine Geheimnisse besser als er. Doch er gehört jetzt ihm, er ist der Senhor von Boa Vista. Es ist ein Riesenunterschied, ob man an einem Ort lebt oder ob man ihn besitzt. Rafa lässt die langen, rauen Bambusblätter durch die Finger gleiten. Eigentlich hat er gedacht, dass er weinen, verzweifelt wie ein Kind schluchzen würde. Rafa weiß nur zu gut, wie leicht seine Emotionen angefacht werden können, zu Zorn, zu Freude, zu Euphorie. Meine Mutter ist gestorben. Was er empfand, als er es erfuhr, war Schock, ja. Den flüchtigen Drang, etwas zu tun, sich in hundert Handlungen zu stürzen, in dem Wissen, dass doch nichts davon etwas an der Wahrheit des Todes ändern kann. Auch ein wenig Ärger war dabei. Über die Plötzlichkeit, über die Enthüllung, dass Adriana bereits lange unheilbar krank gewesen war und es schon seit der Mondlauf-Party gewusst hatte. Gewissensbisse, weil ihn der Wirbel von Ereignissen nach dem Mordanschlag blind gemacht hatte für alle Signale, die Adriana vielleicht ausgesandt hatte. Verbitterung darüber, dass Lucas die letzten Stunden mit ihr verbringen durfte. Aber er war nicht untröstlich, nicht überwältigt. Er vergoss keine Tränen.

			Einen Augenblick verharrt er im São-Sebastião-Pavillon und betrachtet die Sedimente in den trockenen Bächen, die zu Sechsecken erstarren und zerfallen. Das war ihr von allen Pavillons in Boa Vista der liebste. Es gibt einen Pavillon zum Teetrinken, einen für Treffen mit Besuchern aus der Gesellschaft, einen für Besprechungen mit geschäftlichen Gästen, einen für den Empfang von Verwandten und einen zum Lesen, den Morgenpavillon und den Abendpavillon. Aber der hier am Ostende der Hauptröhre von Boa Vista war ihr Arbeitspavillon. Rafa hat die Pavillons noch nie gemocht. Er findet sie affektiert und albern. Adriana hat sich beim Bau von Boa Vista von egoistischen Vorstellungen leiten lassen: ein Palast ihrer Träume. Jetzt ist Rafa zwar der Besitzer, aber er wird ihm nie gehören. In den trockenen Teichen und Wasserläufen, dem Bambushain, den Kuppeln der Pavillons, den Gesichtern der Orixás – in allem ist Adriana. Er kann kein Blatt und keinen Kiesel daran ändern.

			»Wasser«, flüstert Rafa. Sofort spürt er das Erbeben von Boa Vista, als es sich in den Rohren und Pumpen regt, ein Gurgeln hier, ein Rieseln dort aus Hähnen und Fugen, Rinnsale, die zu Bächen werden, Kanäle, die sich füllen, Wasser, das sich wirbelnd und schäumend an Steinen vorbeiwindet und Laub mitzieht, das sich in den Augen und Mündern der Orixás sammelt, langsam zu großen, bebenden Tränen anschwillt und nach ersten Tropfen zu wuchtigen Kaskaden zerplatzt. Bevor er es abstellte, hat Rafa nie gemerkt, wie sehr das Plätschern und Spritzen des Wassers Boa Vista erfüllt.

			»Papai!« Luna hat ihr Kleid hochgeschoben und steht bis zu den Waden im Wasser. »Es ist kalt!«

			Boa Vista gehört jetzt Rafa, doch noch immer möchte Lousika es nicht mit ihm teilen.

			»Willst du wieder herziehen?«, fragt Rafa.

			Lucas schüttelt den Kopf. »Ist mir zu nah. Ich halte lieber Abstand. Und die Akustik ist fürchterlich.« Er berührt Rafa am Ärmel seines Brioni-Jacketts. »Hast du einen Moment?«

			Rafa hat sich schon gewundert, dass ihm Lucas hierher zum Ende des Gartens gefolgt ist und dabei zwischen Trittsteinen und Teichen feuchte Hosenaufschläge und schmutzige Schuhe riskiert hat. »Ich höre.«

			»Mamãe und ich haben in den letzten Tagen viel besprochen.«

			Die Verbitterung schnürt Rafa die Kehle zu. Er ist der Älteste, der Goldjunge, Hwaejang. Diese letzte Unterhaltung hätte ihm zugestanden.

			»Sie hatte einen Plan für das Unternehmen«, fährt Lucas fort. Fallendes Wasser verschleiert seine Worte. »Ihr letzter Wille. Sie hat eine neue Position geschaffen: Choego. Das heißt so viel wie Oberhaupt. Ariel soll sie ausfüllen.«

			»Ariel?«

			»Ich habe mit Mamãe diskutiert, aber sie war hartnäckig. Ariel wird Choego. Die Leiterin von Corta Hélio. Über dir und mir, Irmão. Du brauchst also nicht zu argumentieren oder Vorschläge zu machen. Gegen den letzten Willen können wir nichts ausrichten. Der ist in Granit gemeißelt. Aber ich habe schon eine Idee.«

			»Wir könnten vor Gericht gehen und …«

			»Wie gesagt, keine Argumente, keine Vorschläge. Es wäre reine Zeit- und Geldverschwendung, wenn wir vor Gericht ziehen. Das ist Ariels Domäne, sie kann uns jederzeit festnageln. Nein, wir machen das mit unserer Satzung. Unsere Schwester wurde bei einer Messerattacke schwer verletzt. Sie ist im Grunde querschnittsgelähmt. Ihre Genesung wird nur langsam voranschreiten und ist keinesfalls sicher. Die Satzung von Corta Hélio enthält eine Klausel zur körperlichen Gesundheit. Diese Klausel ermöglicht die Amtsenthebung eines Vorstandsmitglieds, falls dieses durch eine Krankheit oder Verletzung an der vollen Ausübung seiner Aufgaben gehindert wird.«

			»Du schlägst also vor …«

			»Genau. Zum Wohl des Unternehmens, Rafa. Ariel ist eine äußerst kompetente Anwältin, aber von Heliumförderung hat sie keine Ahnung. Und es wäre auch keine endgültige Entmachtung. Es geht nur darum, ihre Zuständigkeiten vorübergehend auszusetzen.«

			»Vorübergehend … bis wann?«

			»Bis wir das Unternehmen so umgestaltet haben, dass es den Notwendigkeiten folgt statt den Launen unserer Mutter. Sie war am Ende sehr krank, Rafa.«

			»Halt den Mund, Lucas.«

			Lucas macht einen Schritt zurück und hebt beschwörend die Hände. »Natürlich, ich entschuldige mich. Aber eins kann ich dir sagen: Unsere Mutter hätte sich nie gegen ihre eigene Gesundheitsklausel behaupten können.«

			»Verpiss dich, Lucas.«

			Lucas weicht noch einen Schritt zurück. »Wir brauchen nur zwei ärztliche Atteste, und die habe ich schon. Eins vom Klinikum Nossa Senhora Aparecida und eins von unserer geschätzten Dr. Macaraeg, die sehr erfreut darüber ist, dass wir sie als Familienärztin behalten. Zwei Atteste und ein Mehrheitsvotum.« Lucas wendet sich zum Gehen und ruft durch das Rauschen des Wassers zurück: »Sag mir Bescheid!«

			Luna platscht durch den Bach und kickt silberne Schaumperlen in die Luft, die langsam nach unten segeln. Das Licht der Sonnenlinie, das sich in ihnen fängt und bricht, krönt das Kind mit Regenbögen.

			Die Tür der Bahn schließt sich, öffnet sich.

			Ariel blickt hinaus. »Was ist, kommst du?«

			Außer Marina ist niemand auf dem Bahnsteig, den Ariel meinen könnte. Trotzdem öffnet sie stirnrunzelnd den Mund: Ich?

			»Nun komm schon.«

			»Ich habe keinen Arbeitsvertrag mehr.«

			»Ja, ja, du hast nicht für mich gearbeitet, sondern für meine Mutter. Egal, ab jetzt arbeitest du für mich.«

			Hetty pingt: eingehende Post, ein Vertrag.

			»Jetzt lass dich nicht bitten. Hauen wir endlich ab aus diesem verdammten Mausoleum. Wir müssen eine Hochzeit arrangieren.«
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			Meridian liebt Hochzeiten, und es gibt keine herrlichere Hochzeit als die zwischen Lucasinho Corta und Denny Mackenzie. Der Mondadler hat seine privaten Gärten für die Feier zur Verfügung gestellt. Die Bäume sind mit Schleifen, Biolichtern und funkelnden Sternen herausgeputzt, die Bergamotten, Kumquats und Zwergorangen silbern besprüht. Zwischen den Ästen hängen Papierlampions. Der Weg soll mit Rosenblüten bestreut werden. Die Akan haben hundert weiße Tauben spendiert, die mit spektakulärem Flügelschlag auffliegen werden. Sie sind so konzipiert, dass sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden sterben. Die Schädlingsgesetze sind streng.

			Die Verträge sollen im Orangenpavillon unterzeichnet werden. Hinter dem glücklichen Paar wird ein Trupp Akrobaten hoch oben im Antares-Hub ein geflügeltes Ballett aufführen und mit Fußbändern Ideogramme in die Luft schreiben. Der Mondadler hat den Bewohnern des Antares-Hubs kleine Zuschüsse gewährt, damit sie ihr Viertel schmücken können. Von den Balkonen hängen Transparente, an den Übergängen wehen Wimpel, und von den Brücken baumeln blitzende Biolichter. Durch den Luftraum des Hubs steuern Ballons in Gestalt von Fledermäusen, Schmetterlingen und Enten. Die Platzmieten auf den Balkonen mit dem besten Blick sind bis auf sechshundert Bits hochgeschnellt. Die günstigen Aussichtspunkte auf Brücken und Stegen sind schon lange vergeben. In einer erbitterten Auktion konnte sich Gupshup die exklusiven Bildrechte sichern, allerdings unter strengen Auflagen: Die Mediendrohnen müssen respektvollen Abstand halten, und direkte Interviews mit den Okos sind nicht gestattet.

			Für das leibliche Wohl der vierhundert Gäste werden zwanzig Büffets und achtzig Servierkräfte sorgen. Kulturelle und religiöse Essgewohnheiten werden genauso Berücksichtigung finden wie diverse Nahrungsmittelunverträglichkeiten. Sogar Fleisch steht auf dem Speiseplan. Der Witz macht die Runde, dass Lucasinho die Hochzeitstorte in seinem unnachahmlichen Stil persönlich zubereitet hat. Das stimmt nicht. Den Zuschlag erhielt die Bäckerei Ker Wa, die auf die längste Tradition von Oko- und Mondtorten zurückblickt. Kent Narasimha von der Bar Full Moon im Holiday Inn von Meridian hat zur Feier des Tages einen Cocktail kreiert: den Blushing Boy. Er setzt sich zusammen aus einem speziellen Gin, Schaum, Goldfolienflocken sowie Geleewürfeln, die sich auflösen und Farb- und Geschmacksspiralen aufsteigen lassen. Für Antialkoholiker stehen jungfräuliche Cocktails und Kräuterwasser zur Verfügung.

			Die Sicherheitsvorkehrungen laufen bereits seit einer Woche. Das Wachpersonal von LDC, Corta und Mackenzie hat sich in noch nie da gewesener Weise abgestimmt. Die Gärten von Jonathon Kayode werden bis zur Größe von Staubkörnern und toten Hautschuppen durchkämmt.

			Drei Tage noch bis zur Hochzeit des Jahres! Was wird das Brautpaar tragen? Hier eine Zusammenstellung von Lucasinho Cortas jüngsten Looks: der adrette Kolloquiumstudent. Das Tweedjackett und die lohfarbene Hose bei seiner Mondlauf-Party. Seine zwei Wochen als Mode-Ikone, als alle in Innenoveralls herumliefen und sie mit Filzstift bemalten. Der achtzigste Geburtstag seiner Großmutter, die Trauerfeier für seine Großmutter, so bald danach – wie tragisch! Seine Rückkehr ins Fashion-Rampenlicht: Wer gestaltet sein Outfit? Unglaublich prägend für die Saison. Augen auf, Jungs! Das wird der angesagte Look. Und Denny Mackenzie? Ach, wen interessiert das? Wann hat man schon mal einen modebewussten Mackenzie erlebt? Stattdessen: Wer wird die Hochzeitskleider entwerfen? Das können wir doch nicht einfach den Vertrauten überlassen. Besonders schätzen wir die Design-KIs Loyale, San Damiano, Boy de la Boy, Bruce & Bragg und Cenerentola. Wer bekommt den Vertrag? Und dann noch die Kosmetik …

			Zwei Tage noch bis zur Hochzeit des Jahres! Das muss man den Drachen lassen: Sie haben einfach Klasse. Während der gesamten Hochzeitsvorbereitungen haben die Cortas Format bewiesen. Noch nicht mal einen Monat liegt der schreckliche Anschlag auf Ariel Corta zurück, und sie ist nicht nur so mobil wie eh und je auf ihren Bot-Beinen, sie hat auch vom Krankenhausbett aus den Nikah aufgesetzt! Und erst vor zwei Wochen wurde der ganze Mond von der Nachricht erschüttert, dass Adriana Corta gestorben ist. Nun, jetzt können die Cortas ihren Mut beweisen. Sich in Schale werfen und mit erhobenem Haupt zum Ereignis des Jahres erscheinen. Klasse spricht eben für sich.

			Ein Tag noch bis zur Hochzeit des Jahres! Ob man gesellschaftliche Bedeutung besitzt, zeigt sich im Augenblick daran, dass man auf der Gästeliste steht – oder nicht. Natürlich ist alles streng geheim. Aber Gupshup hat seine Beziehungen spielen lassen, ein paar Drohungen ausgestoßen, Küsschen und Kärtchen verteilt, und jetzt können wir euch exklusiv verraten, wer zu den Geladenen gehört und wer nicht! Macht euch auf einen Schock gefasst …

			Der Tag der Hochzeit des Jahres! Es beginnt mit einer kleinen Rangelei. Die Promispäher auf ihren fest gebuchten idealen Aussichtsplätzen gegen die fliegenden Fledermäuse, Schmetterlinge und Glücksbringer. Zur vereinbarten Zeit schwenken die Bewohner des Antares-Hubs alle ihre Transparente über die Balkongeländer und entrollen sie langsam zu einem Teppich aus Segenssprüchen und Glückwünschen. Die Wachleute nehmen ihre Positionen ein, als die Fahrstühle mit den Gästen eintreffen. Nach der Prüfung ihrer Einladungen werden die Gäste in den Empfangsbereich dirigiert, wo sie ihren nach dem Rezept der Bar Full Moon zubereiteten Blushing Boy erhalten. Jonathon Kayode und Adrian Mackenzie erweisen sich als charmante Gastgeber. Im vorgeschriebenen Abstand flitzen Drohnenkameras hin und her und kämpfen um Nahaufnahmen von Promis. Eine halbe Stunde vor der Unterzeichnung werden die Gäste zum Orangenpavillon geführt. Die subtile Choreografie ist straff geplant, die Sitzordnung wird streng befolgt. Hochzeitsdiener werfen Fontänen von Rosenblüten in die Luft. Noch zwanzig Minuten: Die Familien kommen. Duncan Mackenzie und die Okos Anastasia und Apollinaire Woronzow. Seine Tochter Tara samt Okos und ihren ungestümen Kindern. Bryce Mackenzie, der sich entschlossen mit zwei Stöcken vorankämpft, begleitet von einem Dutzend Adoptivsöhnen. Hadley Mackenzie, selbstsicher und attraktiv. Robert Mackenzie, der Crucible nicht verlassen kann, lässt sich bei dem Hochzeitspaar entschuldigen und sendet seine Glückwünsche mit der Hoffnung auf eine friedliche Beilegung des Konflikts zwischen den großen Häusern Mackenzie und Corta. Er wird von Jade Sun-Mackenzie vertreten.

			Die Cortas: Rafa und Lousika, Robson und Luna. Lucas allein. Ariel und ihre neue Escolta, die unter lautem Getuschel der Gäste bei der Familie Platz nimmt. Carlinhos in feinem Zwirn. Wagner und die nervös wirkende Analiese Mackenzie, begleitet von dreißig Rudelgefährten in dunklen Farben, die praktisch eine eigene Hochzeitsparty veranstalten könnten und den silbernen Farben und Bändern im Garten einen Hauch von Bedrohlichkeit hinzufügen.

			Sie alle nehmen ihre Plätze ein, und ein kleines Orchester spielt Blühende Blumen bei Vollmond.

			Nun müssen zur Hochzeit des Jahres nur noch die zwei Bräutigame erscheinen.

			Ein Mann sollte sich von unten nach oben ausziehen, hat Lucasinho einmal gehört. Beim Anziehen gilt also die umgekehrte Reihenfolge. Das Hemd, frisch aus dem Drucker. Silberne Manschettenknöpfe. Gold ist kitschig. Die taubenblaue Krawatte mit Seikaiha-Muster ist in einem kunstvollen fünffachen Eldredge-Knoten geschlungen, den ihm Jinji gezeigt und den Lucasinho täglich eine Stunde geübt hat. Unterwäsche: Spinnenseide. Warum sind nicht alle Kleider aus diesem Gewebe gemacht? Weil sich sonst nur noch alle in diesem Wohlgefühl aalen würden. Socken desgleichen, bis auf halbe Wadenhöhe. Bloß kein sichtbarer Fußknöchel: das wäre eine schlimme Sünde. Jetzt die Hose. Erst nach tagelangem Zögern hat sich Lucasinho für Boy de la Boy entschieden. Fünf Entwürfe hat er abgelehnt. Der Stoff ist grau, eine Nuance dunkler als die Krawatte, mit dem Hauch eines Blumenmusters aus Damast. Keine Aufschläge, scharf gebügelt, zwei Bundfalten, wie es dem aktuellen Trend entspricht. Momentan ist zwei von allem angesagt. Das Jackett mit zwei Knöpfen vorn, zwei Knöpfen an den Ärmeln, vorn mit rundem Abstich. Hoch angebrachte Revers, vier Zentimeter lang. Knopfloch für die Ansteckblume. Ein Taschentuch, zu zwei Dreiecksspitzen gefaltet. Die rechteckige Faltung ist seit einer Lune veraltet. Passender Filzhut mit schmaler Krempe, zwei Zentimeter breitem Seidenband und Schleife, den Lucasinho nicht aufsetzen, sondern in der Hand halten wird. Seine Frisur darf auf keinen Fall zerdrückt werden.

			»Zeig es mir.«

			Jinji führt ihm vor, was die Hotelzimmerkameras aufnehmen.

			Er dreht sich, wirft sich in Pose, zieht eine Schnute. »Ich bin unglaublich scharf.«

			Vor dem Haar die Schminke. Lucasinho steckt sich eine Serviette in den Kragen und setzt sich an einen Tisch. Jinji zoomt auf Nahaufnahme. Auch das Kosmetikpaket ist eine Sonderanfertigung. Von Coterie. Lucasinho genießt den Rhythmus des Rituals; die aufgetragenen Schichten, das Anpassen und Mischen, die Feinabstimmung und die Nuancen. Er blinzelt mit den kajalumrandeten Augen.

			»O ja.«

			Als Nächstes am selben Tisch die Frisur. Sorgfältig macht sich Lucasinho an den Aufbau der Tolle, bis sie durch Zurückkämmen und strategischen Einsatz von Spray, Schaum, Gel und Festiger sitzt. Er schüttelt den Kopf. Sein Haar bewegt sich wie ein Lebewesen.

			»Ich würde mich sofort heiraten.«

			Noch ein Letztes: die Piercings. Nacheinander fügt er sie ein. Jinji gönnt ihm noch einen letzten Blick auf sich, dann atmet Lucasinho Corta tief durch und verlässt das Antares Home Inn.

			Das wartende Moto öffnet sich, um Lucasinho aufzunehmen. Ein Befehl von Jinji schickt es ratternd davon in den Verkehr auf der Han Ying Plaza. Das Hotel liegt zentral, nur eine Aufzugfahrt entfernt vom Horst des Mondadlers. Nichts bleibt dem Zufall überlassen. Die Leute auf dem Platz schauen, zucken zusammen, erkennen ihn. Einige nicken oder winken sogar. Lucasinho rückt die Krawatte gerade und blickt auf. Der Hub ist ein Wasserfall aus farbigen Fahnen; wabernde Manhua-Ballons streifen aneinander vorbei. Auf den Brücken herrscht dichtes Gedränge, und er hört den Hall von Stimmen im großen Schacht des Antares-Hubs.

			Dort oben findet die Hochzeit des Jahres statt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes ist ein exklusives Lebensmittelgeschäft der Akan für Hobbyköche. Lucasinho tritt hinaus auf die Straße und steuert darauf zu. Der Verkehr weicht ihm aus, und die selbstorganisierenden Ströme fließen von der Plaza hinaus auf die fünf Prospekte. Das Schaufenster präsentiert Tabletts mit leuchtendem Gemüse, einen Kühlraum mit glasierten Enten und Geflügelwurst, Fisch und Frösche auf Eis. Hinten im Laden sieht man Gefrierschränke, Behälter mit Bohnen und Linsen, Salatarrangements unter kaltem Dunst. An der Theke sitzen zwei Frauen mittleren Alters, die sich vor Lachen schütteln. Sie tragen Adinkra-Vertraute nach Asamoah-Manier: den Sankofa-Vogel, den Stern des Ananse Ntontan.

			Als Lucasinho den Laden betritt, bricht ihr Lachen ab.

			»Ich bin Lucas Corta junior«, verkündet er. Sie wissen genau, wer er ist. Die Klatschkanäle haben eine Woche lang fast nichts anderes gezeigt als sein Gesicht. Sie wirken verschreckt. Er legt den Hut auf die Theke. Dann zieht er den Metalldorn aus dem linken Ohr und legt ihn neben den Hut. »Bitte geben Sie das an Abena Maanu Asamoah weiter. Sie weiß, was es bedeutet. Ich stelle mich unter den Schutz des Goldenen Stuhls.«

			Wie Erde und Mond, denkt Lucas Corta. Bryce Mackenzie ein trächtiger Planet, ich ein kleiner, schlanker Satellit. Der Vergleich gefällt Lucas. Und noch eine Freude: Sie befinden sich ausgerechnet in dem Hotel, aus dem sich Lucasinho abgesetzt hat. Zweimal der Anflug eines Lächelns. Mehr Vergnügen wird dieses Treffen für ihn kaum bereithalten.

			Bryce Mackenzie stapft zum Sofa, Stock, Fuß, anderer Stock, Fuß, wie ein antiquiertes vierbeiniges Bergbaugerät. Lucas möchte am liebsten wegschauen. Wie kann der Mann sich selbst ertragen? Wie können seine vielen Amores und Adoptivkinder ihn ertragen?

			»Was zu trinken?«

			Mit einem Ächzen lässt sich Bryce Mackenzie auf das Sofa sinken.

			»Ich nehme das mal als Nein. Hast du was dagegen, wenn ich mir ein Glas genehmige? Das Personal vom Holiday Inn arbeitet nach Stundenverträgen, und … na, du kennst mich ja. Ich hole gern das Maximum aus jeder Situation heraus. Und diese Blushing Boys schmecken wirklich ziemlich gut.«

			»Deine Unbeschwertheit ist unangemessen«, entgegnet Bryce Mackenzie. »Wo ist der Junge?«

			»Lucasinho sollte in diesen Minuten in Twé eintreffen.«

			Die Gäste, die Familien. Dann der Offiziant. Eigentlich hatte er nur die Aufgabe, die Unterschriften auf den Nikahs zu bezeugen, doch Jonathon Kayode hat das volle Gewicht des Mondadlers in die Rolle eingebracht. Als Ariel ihm vorschlug, dieses Amt zu übernehmen, gab er sich überrascht und sogar schüchtern. Nein, nein, das kann ich nicht. Na gut, ich mache es.

			Jonathon Kayode hat sich in seinen offiziellen Agbada gekleidet und sich mit goldenen, eigens für diesen Anlass angefertigten Insignien geschmückt. »Trägt er etwa Plateauschuhe?«, flüsterte Rafa Lucas zu. Sobald man es bemerkt hatte, färbte es auf alles ab. Ohne die erhöhten Schuhe wäre der Adler einen Kopf kleiner gewesen als das Paar, das er zusammenführen sollte. Rafa konnte es nicht fassen. Er drückte die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, trotzdem wurde er von unterdrücktem Lachen geschüttelt.

			»Hör auf«, zischte Lucas. »Ich muss da vorgehen und ihn übergeben.« Doch Rafas Heiterkeit war unwiderstehlich. Lucas schluckte ein krampfhaftes Kichern hinunter und wischte sich verstohlen Tränen aus den Augenwinkeln. Das Orchester stimmte Blühende Blumen bei Vollmond an. Bryce Mackenzie erhob sich und nahm seinen Platz am Orangenpavillon ein. Dann wandten sich alle Köpfe nach hinten. Denny Mackenzie beschritt den Weg der Rosenblüten. Sein Gang wirkte schwerfällig, gehemmt, halbherzig. Er wusste offenbar nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Bryce Mackenzie strahlte. Jonathon Kayode breitete die Arme aus wie ein beschwörender Priester.

			»Showtime«, flüsterte Rafa seinem Bruder zu. Dann flüsterten alle Corta-Vertrauten gleichzeitig: Anruf von Lucasinho.

			Eine halbe Minute später hat Gupshup die Nachricht um den ganzen Mond geschickt: Bräutigam Lucasinho Corta flüchtet vor Trauung.

			»Hast du etwas von deinem Sohn gehört?«, erkundigt sich Bryce Mackenzie.

			»Kein Wort.«

			»Freut mich sehr. Ich hatte den Eindruck, dass ihr euch das zusammen ausgedacht habt.«

			»Das ist lächerlich.«

			Ungeduldig schüttelt Bryce Mackenzie den Kopf. »Die Frage ist jetzt, wie reparieren wir den Schaden?«

			»Gibt es einen Schaden?«

			Noch ein Tick: bebende Nüstern, hörbares Einatmen. »Ich spreche vom Schaden für das Ansehen meiner Familie und für den Ruf von Mackenzie Metals, von den Ausgleichszahlungen, die Gupshup vor Gericht gegen uns einfordern wird.«

			»Auch die Getränkerechnung muss ziemlich hoch sein.« Obwohl er ihn duzt, wie zwischen den Familien üblich, kennt Lucas Bryce Mackenzie nur von zwei gesellschaftlichen Anlässen. Geschäftlich hatte er noch nie mit ihm zu tun. Dennoch hat er den Trick des Mannes durchschaut. Physische Einschüchterung, nicht mit Muskeln, sondern mit schierer Masse. Bryce Mackenzie dominiert ein Zimmer wie durch Schwerkraft. Nicht mit mir, denkt Lucas. Ein Sturz genügt, dann liegst du auf der Schnauze. Du bist die Erde, und ich bin der Mond. Ihm schwirrt der Kopf vor Möglichkeiten. Alles steht ihm klar vor Augen, so klar wie nie zuvor.

			»Mit flapsigen Bemerkungen kommen wir nicht weiter.« Der Koloss schwitzt.

			»Weder deine noch meine Familie lässt sich von einem drohenden Rechtsstreit einschüchtern. Was schlägst du also vor?«

			»Die Hochzeit wird neu angesetzt. Die Kosten teilen wir. Kannst du garantieren, dass dein Sohn tatsächlich erscheint?«

			»Ich gebe keine Garantie«, antwortet Lucas. »Ich kann nicht für meinen Sohn sprechen.«

			»Bist du sein Vater oder nicht?«

			»Wie gesagt, ich kann nicht für Lucasinho sprechen. Aber ich unterstütze seine Entscheidung von ganzem Herzen. Und was mich betrifft, kann ich nur sagen: Ich scheiß auf dich, Bryce Mackenzie.«

			Ein dritter Tick: Nagen an der Oberlippe. Die anderen zwei für Unmut, der hier für nackte Wut. »Also schön.«

			Bryce’ Fechter kommen aus dem Foyer und helfen dem Mann vom Sofa auf, bis er auf seinen Stöcken und den überraschend winzigen Füßen steht. Klackend stakst er an Lucas vorbei. Lucas empfindet zum dritten Mal Freude, klein, gehässig und süß: über Bryce Mackenzies Unbehagen.

			An der Tür dreht sich Bryce mit erhobenem Finger um, der Stock baumelt an der Handgelenkschlaufe. »Ach ja, eins noch.« Bryce macht einen Schritt nach vorn und versetzt Lucas, der ihm zur Tür gefolgt ist, eine Ohrfeige. Der Schlag ist kraftlos, und wenn Lucas nach hinten taumelt, dann nur, weil er schockiert ist von der Dreistigkeit und von den Konsequenzen. »Benenne deine Sekundanten und deinen Saschitnik, wenn du dich vertreten lassen willst. Zeit und Ort wird das Gericht festlegen. Für diese Beleidigung fordern die Mackenzies Blut.«

			Nacheinander tauchen um Abena Maanu Asamoah die Vertrauten des Kotoko auf. Ihr stockt der Atem, und sie erstarrt fast vor Ehrfurcht. Sekunde um Sekunde leuchten in ihrer Linse neue Adinkras auf. Sie ist umringt von leuchtenden Aphorismen. Abena hat ihr Zimmer respektvoll vorbereitet. Auch wenn man den Mitgliedern des Rates überall in den Stollen, in den Röhrenfarmen, auf den Straßen und in den Gehegen begegnen kann, der Kotoko ist mehr als seine einzelnen Vertreter. Er steht für Kontinuität und Wandel, für Stammbaum und Vielfalt, für die Abusua und das Unternehmen. Jeder kann sich an den Kotoko wenden, die Frage ist nur, warum es nötig ist. Abena hat ihre wenigen Habseligkeiten weggeräumt, die Möbel zusammengeklappt, ein Dreieck aus schwarzen, roten und weißen Biolichtern auf dem Boden aufgestellt und sich in die Mitte gesetzt.

			Als Letzter erscheint Sumsum, der Vertraute des Omahene. Abena erschauert. Sie hat mächtige Kräfte gerufen.

			»Abena«, sagt Sumsum. Der Vertraute spricht mit der Stimme seines Besitzers Adofo Mensa Asamoah. »Wie geht es dir? Grüße vom Goldenen Stuhl.«

			»Yaa Doku Nana«, antwortet Abena.

			»Ach, du hast aufgeräumt, Liebling«, bemerkt Akosua Dedei aus Farside.

			»Schön, das mit den Lichtern«, wirft Kofi Anto aus Twé ein.

			»Was möchtest du also von uns wissen?«, fragt Kwamina Manu aus Mampong.

			»Ich habe ein Versprechen gegeben.« Abena zupft unwillkürlich mit den Fingern an ihrer Gye-Nyame-Halskette.

			»Und jetzt musste ich es halten. Doch ich weiß nicht, ob ich überhaupt das Recht hatte, etwas zu versprechen.«

			»Es geht um Lucasinho Corta«, sagt der Vertraute von Lousika Asamoah.

			»Ja. Ich weiß, wir stehen wegen Kojo beim Mondlauf in der Schuld der Cortas. Aber was ist, wenn sich die Mackenzies gegen uns wenden wie gegen die Cortas?«

			»Er hat um Zuflucht gebeten«, bemerkt Abla Kande vom Cyrillus-Agrarium.

			»Aber durfte ich sie ihm überhaupt anbieten?«

			»Was würde der Mond von uns denken, wenn wir unsere Versprechen nicht halten?«, sagt Adofo Mensa. Die Runde der Vertrauten flüstert im Chor. »Fawodhodie ene obre na enam.« Selbstständigkeit wächst mit der Verantwortung.

			»Aber die Mackenzies. Ich meine, wir sind nicht die größte Familie. Und auch nicht die reichste und mächtigste …«

			»Ich erzähle dir jetzt eine kleine Geschichte aus der Vergangenheit.« Omahene Adofo hält kurz inne. »Du hast natürlich recht. Die Akan sind nicht der reichste und auch nicht der älteste der Fünf Drachen. Wir sind keine Exporteure; wir sorgen nicht für Licht dort oben wie die Cortas und auch nicht für das Funktionieren der technischen Industriezweige wie die Mackenzies. Wir sind weder Industrielle noch IT-Giganten. Als wir auf den Mond kamen, hatten wir keine politische Unterstützung wie die Suns, keinen Reichtum wie die Mackenzies und keinen Zugang zu Raumfahrzeugen wie die Woronzows. Wir waren weder Asiaten noch Abendländer, sondern Ghanaer. Ghanaer, die zum Mond wollten! Wie vermessen! Das war doch nur was für Weiße und Chinesen. Doch Efua Mensah hatte eine Idee und sah eine Chance. Sie arbeitete und kämpfte, bis sie den Weg zum Mond beschreiten konnte. Und weißt du, was sie sah? Wenn man Dreck schaufelt, kann man reich werden, aber wenn man die Schaufeln verkauft, wird man garantiert reich.«

			Dieses Sprichwort lernen alle Akan-Kinder, sobald sie eine Linse haben und mit einem Vertrauten verbunden sind. Abena fand es immer öde und bieder, die Weisheit alter Leute. Lagerverwalter und Lebensmittelhändler – nicht glamourös wie die Cortas und Mackenzies mit ihren verwegenen Staubfressern und die Woronzows mit ihren erlesenen Spielsachen.

			»Wir haben uns unsere Unabhängigkeit teuer erkauft«, erklärt Adofo Mensa. Sein Vertrauter besteht aus den Adinkras Siamesische Krokodile und Zähne und Zunge, die für Einheit und gegenseitige Abhängigkeit stehen. »Das geben wir nicht einfach auf. Wir lassen uns von den Mackenzies nicht schikanieren.«

			»Und auch von sonst niemandem«, fügt Kwamina Manu hinzu.

			»Hast du deine Antwort?«, fragt Omahene Adofu.

			Abena neigt den Kopf und legt die Fingerspitzen an den Daumen der rechten Hand, wie es auf dem Mond üblich ist. Nacheinander erlöschen die Vertrauten des Kotoko.

			Nur noch Lousika Kande Asamoah-Corta schwebt neben ihr. »Du hast sie nicht, oder?«

			»Was?«

			»Deine Antwort.«

			»Doch. Ich bin bloß nicht …«

			»Beruhigt?«

			»Ich fürchte, dass ich die Familie in Gefahr gebracht habe.«

			»Wie viele Menschen gibt es auf dem Mond?«

			»Wie? Ungefähr eineinhalb Millionen.«

			»Eins Komma sieben Millionen. Auf den ersten Blick scheint das eine Menge, aber es ist nicht so viel, dass wir nicht auf den Genpool achten müssten.«

			»Inzucht, Mutationshäufung, Gendrift. Hintergrundstrahlung. Habe ich alles in der Schule gelernt.«

			»Und die jeweiligen Gruppen gehen verschieden damit um. Wir haben das Abusua-System weiterentwickelt mit den ganzen Vorschriften dazu, wer mit wem Sex haben darf. Du bist eine …«

			»Bretuo, Asenie, Oyoko. Und natürlich gehöre ich zu meiner Abusua.«

			»Die Suns verheiraten sich mit allen. Der halbe Mond hat Sun-Wurzeln. Die Cortas haben ihr merkwürdiges Madrinha-System. Aber im Grunde sind das nur verschiedene Ansätze, die den Genpool frisch halten sollen. Die Mackenzies gehen anders vor. Sie schotten die Familie ab, weil sie fürchten, die Genlinie und damit ihre Identität zu verunreinigen. Sie heiraten untereinander und dann generationenübergreifend. Kein Wunder also, dass sie alle Sommersprossen haben. Aber das ist riskant, sehr riskant. Sie müssen streng darauf achten, dass die Reinblütigkeit keinen Schaden nimmt. Deshalb haben sie uns mit der technischen Steuerung der Genlinie beauftragt. Das machen wir nun schon seit dreißig Jahren. Es ist ein Geheimnis und zugleich der Grund, warum wir vor den Mackenzies sicher sind. Sie haben Angst vor Babys mit zwei Köpfen.«

			Abena betet flüsternd zu Jesus.

			»Die Asamoahs wahren die Geheimnisse von allen. Aber pass auf deinen Lucasinho auf, Abena. Gegen uns können sich die Mackenzies nichts herausnehmen, doch die Cortas müssen ihren Groll und ihre Messer fürchten.«

			Sorgfältig sammeln die Zabbaleen die toten Tauben ein, die überall verstreut in Jonathon Kayodes Gärten liegen. Ihre Freisetzung war zeitlich festgelegt; die Käfige sprangen auf, und die Vögel schossen mit klatschenden Flügeln über den Köpfen der aufbrechenden Gäste in die Höhe. Vorsichtig bahnt sich Ariel einen Weg durch die verrottenden Rosenblüten. Sie hat Bedenken, dass ihre Bot-Beine auf dem glitschigen Schleim ausrutschen könnten. Sie teilt den Widerwillen ihrer Mutter gegen organische Stoffe. Das Zeug verfault so schnell.

			Jonathon Kayode empfängt sie in seiner Wohnung, die auf den Garten blickt. Noch immer schmücken Bänder und silberne Früchte die Zitrusbäume, und auf dem Rasen liegen Essensreste. Die Bots sind fleißig, aber vierhundert Gäste hinterlassen viel Müll.

			»Was für eine Unordnung«, bemerkt Jonathon Kayode, nachdem er Ariel begrüßt hat.

			»Dafür haben wir Leute zum Saubermachen«, antwortet Ariel.

			»Bei der ›Feier‹ hatte ich keine Gelegenheit, es zu erwähnen, aber es freut mich, dass Sie schon wieder so mobil sind. Und dieser tiefe Saum steht Ihnen. Das hört man von allen Seiten. Die Hochzeit des Jahres war ein Flop, doch die Tante des Bräutigams startet einen neuen Modetrend. Wie geht’s dem Jungen?«

			»Die Asamoahs haben ihm Zuflucht gewährt.«

			»Cortas und Asamoahs standen sich schon immer nahe.«

			»Ich möchte, dass Sie die Sache stoppen, Jonathon.«

			Jonathon Kayode schüttelt den Kopf und tippt sich mit dem Finger an die Stirn. »Ariel, Sie wissen so gut wie ich …«

			»Wenn die LDC will, dass etwas passiert oder nicht passiert, dann findet sie immer einen Weg.«

			Sie sitzen zu beiden Seiten eines niedrigen Tischchens. Ein Bot serviert zwei Blushing Boys.

			»Wissen Sie, inzwischen habe ich richtig Geschmack gefunden an diesem Drink.« Geräuschvoll nimmt der Adler einen Schluck.

			Ariel hat heute keine Lust auf einen Cocktail. »Die letzte Kampfentscheidung vor dem Clavius-Gerichtshof liegt zwei Jahre zurück.«

			»Nicht ganz.« Jonathon Kayode stellt sein Glas ab. »Ich erinnere an Alyaoum gegen Filmus.«

			»Es wäre nie zu Messern gekommen, das wusste ich. Malandragem. So gewinne ich meine Prozesse. Und die zwei Fälle sind auch ganz verschieden. Damals ging es um eine Scheidung. Das hier ist eine altmodische Herausforderung. Ein Ehrengericht.«

			»Bryce Mackenzie hat Ihren Bruder wohl auf dem falschen Fuß erwischt.«

			»Sie können das Ganze noch immer abblasen, Jonathon.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken möchten?« Der Mondadler hebt sein Glas. Über den Rand hinweg sucht er Ariels Blick. Dann schielt er nach hinten: einmal, zweimal, dreimal.

			Ariel begreift. »Noch ein bisschen zu früh für mich, Jonathon.« Bei Gericht und in Anwaltskreisen ist es ein Standardwitz, dass Adrian Mackenzie den Mondadler fest an der Kette hat, praktisch wie beim Bondage. Offenbar ist es kein Witz.

			Er formt Worte mit dem Mund. Sie wollen Blut sehen. »Wer vertritt Lucas?«

			»Carlinhos.«

			Schockiert reißt Jonathon Kayode den Mund auf.

			Ihr Oko hat Ihnen wohl nicht erzählt, dass sie nicht nur Blut sehen wollen, sondern Herzblut.

			»Sie haben Hadley Mackenzie als Saschitnik benannt. Wir mussten gleichziehen.«

			Sie lässt den Blick des Mondadlers nicht los. Sie können es verhindern und zwei junge Männer retten. »Jonathon?«

			»Ich kann Ihnen nicht helfen, Ariel. Ich bin nicht das Gesetz.«

			»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich scheiße auf Sie.« Ariel befiehlt ihren Beinen aufzustehen und greift nach ihrer Handtasche. Dann schraubt sie ihre Stimme auf Gerichtslautstärke, damit man sie bis ins Nebenzimmer hören kann. »Und auf dich scheiße ich auch, Adrian. Hoffentlich schneidet mein Bruder deinen in Stücke.«

			Für die Zeit vor dem Kampf ist er nach Boa Vista zurückgekehrt. Das könnte ich nicht, denkt Ariel. Selbst in der tiefen Finsternis, als sie sich aufgerissen, durchbohrt und vergewaltigt fühlte, als sie fürchtete, dass ihre schönen Beine sie nie mehr tragen würden, als sie immer das Messer sah, sobald sie die Augen schloss, hat sie sich von ihrer Mutter nicht nach Boa Vista bringen lassen. Du siehst das Messer doch auch, Carlinhos. Ständig. Ich habe es hinter mir, du hast es vor dir. Ich wäre gelähmt vor Angst.

			Er liegt bäuchlings auf einem Tisch im Nossa-Senhora-da Rocha-Pavillon. Auf dem Sims der Kuppel sammelt sich Gischt vom Oxum-Wasserfall und tropft herab. Ein Masseur bearbeitet seinen Körper, bohrt ihm die Finger tief in die Muskelfasern. Carlinhos stöhnt leise, es klingt, als hätte er Sex. Ariel findet es abstoßend. Sie kann sich nicht vorstellen, sich von einem anderen so berühren zu lassen. Ein anderer hat sie berührt, intimer als bei einer Massage oder beim Sex.

			Carlinhos dreht den Kopf auf eine Seite und grinst seine Schwester an. »Olá.«

			»Leider hat mich meine Silberzunge diesmal im Stich gelassen, Carlo.«

			In Carlinhos’ Gesicht zuckt es traurig. Er schneidet Grimassen, als der Masseur weiterknetet.

			Fantastisch siehst du aus, denkt Ariel, und mich erfüllt blankes Grauen bei der Vorstellung, dass ein Messer durch diese perfekte Haut schlitzt. »Tut mir leid.«

			»Kein Grund«, antwortet Carlinhos.

			»Ich kann versuchen … Nein, es hat keinen Zweck. Mit Worten lässt sich da nichts ausrichten. Sie wollen ihr Duell.«

			»Ich weiß.«

			Ariel küsst ihren Bruder auf den Nacken. »Bring ihn um, Carlo. Langsam und qualvoll. Bring ihn vor ihren Augen um, damit sie selbst bis zum letzten Blutstropfen auskosten können, was sie unserer Familie antun wollten. Tu es für mich.«

			»Kann ich mitkommen? Kann ich?«

			»Nein!«, donnert Rafa.

			Robson trabt hinter seinem Vater her. »Ich möchte Carlinhos anfeuern.«

			»Nein«, wiederholt Rafa.

			»Warum nicht? Du fährst doch auch hin. Alle fahren hin.«

			Rafa dreht sich zu Robson um. »Das ist nicht Handball. Es ist kein Spiel. Keine Sache, wo man die Leute anfeuert. Wir fahren hin, damit Carlinhos nicht alleine kämpft. Ich würde lieber nicht fahren. Und ich hätte lieber, dass auch er nicht fährt. Aber ich muss. Und du bleibst hier.«

			Robson runzelt die Stirn, scharrt mit dem Fuß. »Dann möchte ich jetzt zu ihm.«

			Rafa stöhnt aufgebracht. »Also gut.«

			Der Fitnessraum in Boa Vista wird nur selten benutzt. Bots haben jahrealten Staub entfernt und ihn langsam aufgeheizt, damit die tiefe Felsenkälte weicht. Carlinhos hat mit Bändern Keramikglocken an die Decke gehängt. Sieben Glocken. Nur mit einer kurzen Sporthose bekleidet duckt er sich und täuscht an, springt und wirbelt über den Boden.

			»Irmão.«

			Keuchend kommt Carlinhos zum Geländer. Er legt das Messer auf den Sims und stützt das Kinn auf die verschränkten Arme. »Olá, Robson.«

			»Olá, Tio.«

			»Hast du welche angestoßen?« Rafa deutet mit dem Kinn auf die Glocken.

			»Ich stoße nie eine Glocke an«, antwortet Carlinhos.

			Eine Bewegung, so schnell und unvermutet, dass Carlinhos nicht reagieren kann. Robson drückt die Messerspitze in die weiche Haut unter dem rechten Ohr seines Onkels.

			»Robson …«

			»Das hat mir Hadley Mackenzie beigebracht. Wenn du einem Mann sein Messer wegnimmst, benutz es gegen ihn. Lass das Messer nie los.«

			Fließend wie eine Welle entzieht sich Carlinhos der Messerspitze und verdreht Robson im gleichen Atemzug das Handgelenk gerade so stark, dass er den Schmerz spürt. Dann hebt er das gefallene Messer auf. »Danke, Robson. Ich werde es mir merken.«

			Alle Glocken geben ein sanftes Klingeln von sich. Wieder ein kleines Beben.

			Mit großen Augen tritt Carlinhos aus dem Bad. »Da ist ja ein Whirlpool drin. Nicht einmal in Boa Vista hatte ich einen Whirlpool.«

			»Das ist das Mindeste, was ich tun kann, Carlo.« Lucas hatte große Mühe mit den Vorbereitungen für das Trainingslager seines Bruders. Nach dem Hochzeitsfiasko brodelt noch immer die Gerüchteküche. Sollte etwas über das bevorstehende Duell zwischen den Drachen durchsickern, können nicht einmal Prozessdrohungen der Cortas und Mackenzies die Klatschnetzwerke zum Schweigen bringen. Gut aussehende junge Männer, die spärlich bekleidet miteinander kämpfen. Das ist noch besser als gut aussehende junge Männer, die heiraten. Die Anmietung des exklusiven Apartments am Orion-Hub lief genauso über eine Briefkastenfirma wie die Bestellung der Druckentwürfe. Masseure, Physiotherapeuten, Psychologen, Köche, Ernährungsberater, Messerschmiede und diskrete Wachleute wurden anonym über Agentur-KIs engagiert. Man hat ein Trainingsstudio eingerichtet und Mariano Gabriel Demaría, der heimlich aus Queen of the South angereist ist, in der Nachbarwohnung untergebracht. Zuletzt wurden Carlinhos’ Kampfmesser aus João de Deus geholt und im Dōjō hinterlegt.

			»Das hier ist das Schlafzimmer.«

			»Um das Bett kann man ja herumlaufen.« Carlinhos lässt sich auf die Matratze fallen und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Er strahlt vor Freude.

			Lucas spannt den Mund an. »Es tut mir leid.«

			»Was?«

			»Das hier. Ich hätte dich nie bitten dürfen …«

			»Du hast mich nicht gefragt. Ich hab es angeboten.«

			»Aber wenn ich es Lucasinho besser erklärt hätte …«

			»Ariel hat mich in Boa Vista besucht. Und weißt du, was sie wollte? Sie wollte mir sagen, wie leid es ihr tut, dass sie das Ganze nicht aufhalten konnte. Und dir tut es leid, weil du meinst, du bist schuld. Luca, ich habe schon immer gewusst, dass es irgendwann dazu kommen muss. Ich habe mein erstes Messer ausgedruckt und es angeschaut, und da hab ich es vorausgesehen. Nicht unbedingt Hadley Mackenzie, aber einen Kampf, bei dem ich für die Familie antreten muss.«

			Eine Absolution.

			»Hadley Mackenzie ist fit und sehr schnell.«

			»Ich bin fitter.«

			»Carlinhos …« Lucas schaut seinen Bruder an, der glücklich ausgestreckt auf echter Baumwolle lümmelt. Bald bist du vielleicht tot. Wie kannst du das ertragen? Wie kannst du auch nur eine Sekunde an triviale Dinge verschwenden? Womöglich ist das die Weisheit des Kämpfers, die Freude an Kleinigkeiten, der sinnliche Genuss durch die Berührung mit hochwertiger, importierter Baumwolle, das schiere Empfinden.

			»Was?«

			»Du bist schneller.«

			Wagner hebt die Messer hoch und findet instinktiv die Balance. Er betrachtet sie. Er hat gerade das tiefste Dunkel hinter sich und ist auf dem Höhepunkt seiner Konzentrationsfähigkeit. Stundenlang könnte er sich in den Schwung der Schneide und die Metallurgie vertiefen.

			»Du gehst zu lässig damit um«, mahnt Carlinhos.

			»Unheimlich, diese Dinger.« Wagner legt sie zurück in den Koffer. »Ich werde da sein. Auch wenn es mir schwerfällt, ich komme.«

			»Mir fällt es auch schwer.«

			Die Brüder umarmen sich. Carlinhos hat ihm ein Gästezimmer angeboten, aber Wagner hat sich schon an seine Gefährten gewandt. Das Rudelhaus ist kalt und trüb, wenn die Erde dunkel ist. Am Vorabend kam er aus Theophilus und schlief unruhig in der Gemeinschaftsgrube, so weit wie möglich ausgestreckt und dennoch allein; heimgesucht von einem wiederkehrenden Traum, in dem er nackt und einsam im Oceanus Procellarum stand. Analiese wollte ihm nicht glauben, dass er aus familiären Gründen nach Meridian reisen musste, aber sie konnte ihm auch keine offenkundige Lüge nachweisen.

			»Kann ich irgendwas tun?«, fragt Wagner.

			Carlinhos erschreckt ihn mit seinem Lachen. »Die anderen erzählen mir alle, wie leid es ihnen tut, was für Schuldgefühle sie haben. Keiner hat gefragt, ob er was tun kann.«

			»Was kann ich für dich tun?«

			»Ich würde wirklich gern Fleisch essen«, antwortet Carlinhos. »Ja, das wäre super.«

			»Fleisch.«

			»Kannst du Fleisch essen?«

			»In diesem Aspekt normalerweise nicht, aber für dich, Irmão …«

			Sombra findet eine lächerlich teure Churrascaria. Sie hat Schwein von einer seltenen Rasse und ginmassiertes, musikberieseltes Kuroge-Washu-Rind im Angebot. In Schaukästen unter Panzerglas werden die hängenden, kaum hundegroßen Tierleichen präsentiert. Die Preise sind schwindelerregend. Carlinhos und Wagner setzen sich in eine Nische und unterhalten sich, während sie ihre Scheiben exquisites Rind in die Soßen tunken. Aber die meiste Zeit wahren sie das gesellige Schweigen von Männern, die sich nahestehen und finden, dass alles gesagt ist.

			»Komm mit«, sagte er.

			Marina und Carlinhos schließen zum Feld der Läufer auf. In fünf Atemzügen fügen sie sich in den rituellen Rhythmus ein. Diesmal hat Marina keine Scheu vor dem Mitsingen. Es gibt nur einen Langen Lauf. Er hat nicht aufgehört, ob Tag oder Nacht, seit sie ihn zum letzten Mal verlassen hat. Ihr Herz, ihr Blut, ihre Muskeln schwingen mit der Gemeinschaft.

			»Ja, ich komme mit«, antwortete sie. Sie war seinem Ruf gefolgt, hatte Sex erwartet und doch auf etwas anderes gehofft. Etwas, das sie aus dem Apartment herausführte und das nicht nach drohendem Tod stank. Carlinhos wollte nach Hause fahren und laufen. Mit dem Schnellzug war es nur eine Stunde nach João de Deus. Sie reisten in ihrer Montur für den Langen Lauf und zogen bewundernde Blicke auf sich. Ein schönes Paar. Kennst du die? Ach, wirklich? Marinas Kluft war kleiner und enger, als sie es bisher gewagt hatte, ihre Körperbemalung aggressiver. Ich bin straffer und aggressiver, dachte sie. Sie holte die grünen Ogum-Bänder aus den Vakuumbeuteln und trug sie voller Stolz.

			Marina prescht nach vorn an die Spitze des Feldes. Carlinhos folgt ihr mit einem Lachen. Rastlose Klinge, Ogums Messer schneidet im Freien. Rastlose Klinge, Ogums Messer holt aus zum tödlichen Stich. Dann verschwinden Zeit, Identität, Bewusstsein.

			Sie fallen in den Zug nach Hause, gebadet in süßen Schweiß, fallen in die Sitze, als der Zug nach Equatorial Eins abfährt, fallen gegeneinander. Marina schmiegt sich an Carlinhos. Er zaubert die innere Katze aus ihr hervor. Sie liebt das Anderssein dieses Mannes; er ist unbegreiflich wie ein Tier. Sie liebt ihn als ein Wesen, das ein Rätsel und Wunder für sie ist.

			»Wirst du kommen?«, murmelt Carlinhos.

			Diese Frage hat sie erwartet und gefürchtet, daher ist sie vorbereitet. »Ja, aber …«

			»Du wirst nicht hinschauen.«

			»Tut mir leid, Carlinhos. Aber ich kann nicht zusehen, wie du verletzt wirst.«

			»Ich werde nicht sterben.«

			Zehn Minuten bis Meridian.

			»Carlo.« Es ist das erste Mal, dass Marina ihn so nennt. Bei dem Namen, den nur seine engsten Verwandten und Amores verwenden. »Ich werde den Mond verlassen.«

			»Ich verstehe«, antwortet er, doch sie spürt, wie sich sein Körper anspannt.

			»Ich habe genug Geld, und meine Mum wird wieder gesund. Deine Familie war wundervoll zu mir, aber ich kann nicht bleiben. Ich habe ständig Angst. Jeden einzelnen Tag, die ganze Zeit. Das ist kein Leben. Ich muss hier weg, Carlinhos.«

			Schon erheben sich Fahrgäste und sammeln Kinder und Gepäck ein, erwartet von ihren Freunden. Auf der druckausgeglichenen Seite des Bahnsteigs küssen sich Marina und Carlinhos. Sie steht auf Zehenspitzen. Die Reisenden lächeln.

			»Ich werde da sein«, verspricht Marina. Sie verabschieden sich in getrennte Wohnungen, und am Morgen bricht Carlinhos auf zum Kampf.

			Erst wenige Augenblicke vor dem Eintreffen der Duellanten beenden die Bots die Reinigung des Gerichtssaals. Er ist seit einem Jahrzehnt unbenutzt. Jetzt wurde sogar die Luft ausgetauscht, damit kein Hauch von altem Blut mehr zu spüren ist, ob real oder eingebildet. Obwohl auf Hauttemperatur gebracht, fühlt sich der Gerichtssaal frisch an. Er ist klein und wirklich schön, die Täfelung und das Parkett aus Holz. Sein Herz ist der fünf mal fünf Meter große Ring mit gefedertem Boden, ideal zum Tanzen oder Kämpfen. Zeugenstände und Richterbank befinden sich auf schmalen Rängen um den Ring. Prozessgegner und Richter sitzen so nah am Geschehen, dass sie vom spritzenden Blut getroffen werden können. Das ist die Moral des Kampfgerichts: Gewalt berührt jeden.

			Im Mackenzie-Stand: Duncan Mackenzie und Bryce Mackenzie, der kaum auf die schmale Galerie passt. Dazu Jade Sun-Mackenzie – erneut in Vertretung von Robert Mackenzie –, die Mutter des Saschitniks. Im Corta-Stand: Rafa, Lucas, Wagner und Ariel. Neben Ariel ihre Escolta Marina Calzaghe. In letzter Minute konnte Ariel einen Antrag der Mackenzie-Anwälte auf Zwangsvorladung von Lucasinho, Robson und Luna abschmettern. Den Vorsitz haben die Richter Remy, El-Ashmawi und Mishra, mit denen Ariel keine Erfahrung hat.

			Richter Remy, ein Neutro, ruft den Saal zur Ordnung. Richterin El-Ashmawi verliest die Klage. Richter Mishra fragt, ob die beklagte Partei ein Angebot zur Entschuldigung oder Versöhnung machen will. Lucas Corta lehnt ab.

			Formalitäten beruhigen, Formalitäten ordnen, Formalitäten schaffen Abstand von dem bevorstehenden Geschehen im Ring.

			Die Sekundanten erscheinen. Für die Mackenzies: Denny Mackenzie und Constant Duffus, stellvertretender Sicherheitschef. Für die Cortas: Heitor Pereira und Mariano Gabriel Demaría. Beide Parteien präsentieren den Richtern die Kampfmesser. Sie inspizieren sie sorgfältig, obwohl sie keine Ahnung von Klingen haben, und wählen jeweils eins aus den Koffern. Mariano Gabriel Demaría küsst den Griff, als er die Waffe aus Mondstahl in die Halterung legt.

			Nun kommen die Duellanten aus ihren Boxen unter dem Gericht. Beide blicken beim Betreten des Saals auf und taxieren die Größe und die Grenzen des Raums. Kleiner als vermutet. Das wird eine enge, schnelle, gemeine Sache. Carlinhos trägt eine cremefarbene, Hadley eine graue Sporthose, jeweils im Kontrast zur Farbe ihrer Haut. Sie sind digital nackt, ohne Vertraute. Schmuck ist eine Schwäche, trotzdem hat Carlinhos eine einzelne grüne Schnur um das Fußgelenk, ein Zeichen der Gunst von São Jorge. Seine Sekundanten drängen sich um ihn.

			Marina schlägt die Hände vors Gesicht. Sie kann Carlinhos nicht ansehen – und muss es doch. Er ist ein Junge, ein großer, grinsender Junge, der von einem Raum zum nächsten schlendert, ohne zu merken, dass hinter ihm die Türen zufallen, dass jeder Raum kleiner ist als der davor, bis er endlich hier steht, in der Arena des Todes. Sie spürt eine Übelkeit, die alle Knochen und Sehnen durchzieht. Carlinhos kniet sich hin und murmelt etwas, während sich Heitor und Mariano über ihn beugen. Auf der anderen Seite Hadley Mackenzie, ein Bündel aus Energie und Entschlossenheit, er tänzelt und hüpft herum, prüft die Umgebung mit Blicken und geblähten Nasenflügeln. Er wird Carlinhos in Stücke schneiden, ahnt Marina. Noch nie hat sie so tiefe Angst empfunden, nicht bei Mums Diagnose und auch nicht beim Hinausrollen des Orbitalfahrzeugs zur Abschussbasis in White Sands.

			Das Gericht ruft die beiden vor die Bank. Mit zwei Metern und zehn ist Carlinhos deutlich größer und schwerer als Hadley, dessen Körper aus Draht und Stahl gemacht scheint.

			Richter Remy wendet sich an die Duellanten. »Wenngleich dieser Kampf völlig rechtmäßig ist, möchten wir hiermit zum Ausdruck bringen, dass der Clavius-Gerichtshof dieses Vorgehen zutiefst bedauert. Es ist barbarisch und ungebührlich für die beteiligten Familien und Unternehmen. Sie können fortfahren.«

			Mariano Gabriel Demaría überreicht Carlinhos sein Messer. Er nimmt es in die Hand, umfasst das Heft, sucht Balance und Tempo. Er lässt die Spitze in die neun Richtungen tanzen, um Gewicht und Stoß zu testen. Angenehm fest, aber fließend. Kraftvoll und mühelos zugleich. Antäuschen, ausholen, schwenken bedeutet, nicht zu schneiden. Doch alle Konzentration gilt dem Schneiden. Die Spitze als äußerste, lebendige Fortsetzung aller Sinne, die die unsichtbaren Glocken im dunklen Labyrinth zu erspüren suchen.

			»Sekundanten zurück.«

			Heitor und Mariano ziehen sich in ihre Box unter dem Zeugenstand zurück. Es gibt keine Runden, keine Erholungspausen, keine Unterbrechungen für Ratschläge in der Ecke der Arena. Es wird gekämpft, bis einer gesiegt hat.

			Carlinhos neigt den Kopf vor seinen Verwandten. Dicke Tränen laufen langsam über Marina Calzaghes Gesicht.

			»Kämpfer in Position.«

			Carlinhos und Hadley treffen sich in der Mitte des Rings und heben grüßend die Klingen.

			»Ring frei.«

			Die Kämpfer gehen in Stellung, das Gewicht austariert, den Arm erhoben. Und dann prallen sie aufeinander. Carlinhos dreht sich, um Hadley aus der Reserve zu locken und ihn aus dem Takt zu bringen. Aber der Mackenzie ist auf der Hut und schnell, so schnell, dass Carlinhos selbst kurz aus dem Tritt kommt. Dann hat er sich wieder gefangen. Marina hat noch nie einen Messerkampf erlebt. Es ist hässlich, gewalttätig und brutal. Es gibt keine Kultur des Klingenkreuzens, kein elegantes Parieren und Fintieren, kein Angreifen und Abwehren wie beim Weg des Schwertes. Beim Weg des Messers ist der erste Kontakt oft schon der letzte. Jeder Treffer ist entscheidend. Schlitzen, stechen, entwaffnen, außer Gefecht setzen. Das Tempo ist schwindelerregend. Schneller, als das Auge folgen kann. In Hadleys Gesicht klebt das Grinsen eines Totenschädels; seine Konzentration ist absolut. Und er ist flinker, leichter, beweglicher. Täuschung, Drehung, Balance. Marina schielt hinüber zu den Cortas. Rafa hat die Augen geschlossen, Ariel beide Hände über den Mund gelegt. Wagners Nerven scheinen bis zum Zerreißen gespannt, Lucas’ Gesicht ist eine reglose Maske. Die Mackenzies auf der anderen Seite zeigen ähnliche Mienen.

			Sie kann es nicht mit ansehen. Sie kann sich nicht losreißen.

			Niemand kann dieses höllische Tempo durchhalten. Sie merkt, dass Carlinhos allmählich die Balance verliert. Seine Reaktionen kommen den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Auf seiner Haut schimmert Schweiß. Die Augen sind hart, das Gesicht verschlossen. Es ist ein Hin und Her, ein tödlicher Tanz. Jähe, scharfe, rasche Stöße und Stiche. Gegen die Messerhand, gegen die Sehnen am Bein. Hoch, tief. Carlinhos täuscht an, Hadley wehrt mit der Klinge ab und schlitzt eine Scharte in Carlinhos’ Oberarm, die sich mit einer Drehung bis über seine Bauchmuskeln zieht. Schon tanzt Carlinhos weg von der Klinge, die eine blutige Linie hinterlassen hat. Er scheint nichts davon zu spüren. In ihm pulst das Adrenalin, er ist jenseits von Schmerz und kennt nichts anderes mehr als die Gemeinschaft des Kampfes. Doch der Schnitt in seinem Bizeps ist tief, er verliert Blut. Die Kontrolle entgleitet ihm und auch das Duell. Mit einer Drehung hüpft Carlinhos nach hinten, um Distanz zwischen sich und Hadley zu legen. Hadley schnellt vor und schließt die Lücke – und in diesem Augenblick lässt Carlinhos das Messer von der rechten in die linke Hand gleiten. Ein kurzes Überraschungsmoment, das Hadley zum Rückzug zwingt. Er schüttelt den Kopf, wie um einen Krampf zu lösen, dann wechselt er ebenfalls die Messerhand.

			Nackte Füße rutschen durch Carlinhos’ warmes, süßes Blut.

			Carlinhos sieht alle Varianten von Hadleys nächstem Angriff gleichzeitig kommen, und in jeder von ihnen öffnet ihm das Messer das Handgelenk, entwaffnet ihn, zerschlitzt ihm Sehnen am Bein, schickt ihn zu Boden und zerfetzt ihm die Eingeweide.

			Er stirbt hier.

			Doch dann sieht er einen anderen Weg, der nicht der Weg des Messers ist. Den Weg der Malandragem. Wer würde bei einem Messerkampf auf brasilianisches Jiu-Jitsu zurückgreifen? Carlinhos schleudert sein Messer beiseite. Zitternd bohrt es sich in eine Holzwand des Gerichts. Hadleys Blick folgt ihm unwillkürlich, und in diesem Moment huscht Carlinhos hinter seine Deckung, blockt den nächsten Stoß mit den Händen ab und reißt an seinem Ellbogengelenk.

			Wie ein Peitschenhieb knallt es durch den Saal. Das Messer fällt zu Boden.

			Carlinhos dreht Hadley den gebrochenen Arm auf den Rücken. Die beiden Männer sind sich nah wie ein Liebespaar. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hebt Carlinhos das gefallene Messer auf, stößt es Hadley Mackenzie in die Kehle und reißt es durch die Schlagader wieder heraus.

			Sämtliche Zuschauer springen auf.

			In Hadleys Gesicht erscheint leise Überraschung, dann Enttäuschung. Aus der klaffenden Wunde spritzt Blut, seine Hände zucken hilflos im Tod. Carlinhos lässt ihn gurgelnd und zappelnd in die sich ausbreitende rote Lache gleiten.

			Carlinhos brüllt auf. Wirft die Schultern zurück, ballt die Fäuste, brüllt. Immer wieder tritt er gegen die Täfelung der Galerie, hämmert mit der Faust gegen die Wand. Mit dem Gesicht zu seiner Familie schüttelt er sich den Schweiß aus dem Haar und schreit seinen Sieg hinaus.

			Marina verbirgt das Gesicht in den Händen. Sie kann diesen Anblick nicht ertragen. Das ist Carlinhos. So war er schon immer.

			Hadley regt sich nicht mehr, und durch Carlinhos’ Gebrüll ist eine andere Stimme zu hören: ein langes, klagendes Wimmern, so unheimlich und unmenschlich, dass man es erst zuordnen kann, als Jade Sun zum Geländer taumelt. Duncan Mackenzie greift nach ihr, hält sie fest. Sie jammert weiter, fassungslos vor Trauer und Verzweiflung. Die Sekundanten der Mackenzies bedecken die Leiche.

			»Das Urteil ist ergangen.« Richter Mishras Ruf übertönt alles andere. »Das Gericht zieht sich zurück.«

			Heitor Pereira und Marianos Gabriel Demaría versuchen, Carlinhos in die Box unter dem Saal zu geleiten. Er schüttelt sie ab und stellt sich, immer noch schreiend, vor die Galerie der Mackenzies. Er ist am ganzen Körper verschmiert mit Schweiß und Blut. Anklagend deutet er mit dem Finger auf Jade Sun und Bryce Mackenzie.

			Marina würde am liebsten im Boden versinken.

			»Sekundanten, halten Sie Ihren Saschitnik im Zaum!«, ruft Richterin Al-Ashmawi. Heitor und Mariano packen Carlinhos jeweils an einem Arm und drängen ihn zum Ausgang. Jade Sun spuckt ihn an. Auf dem Mond fliegt Speichel weit. Der Schleimklumpen trifft Carlinhos an der Schulter. Er wirbelt herum und kickt ihr Blut vom Boden entgegen. Rote Gischt regnet ihr ins Gesicht und befleckt alle Mackenzies.

			»Schafft ihn raus!«, brüllt Rafa.

			Marina ist bereits aus dem Saal geflohen. Draußen presst sie den Hinterkopf an die Wand und hofft, dass das kühle, feste Gefühl die in ihr aufsteigenden Wellen von Übelkeit beruhigen wird. Escoltas stürzen an ihr vorbei, um die Cortas zu ihrem wartenden Zug zu begleiten. Eine Glaswand im Korridor trennt die beiden Prozessparteien voneinander. Drüben scharen sich die Fechter um die Mackenzies. Trotzdem kann Marina erkennen, wie Duncan Mackenzie seiner Schwiegermutter Blut aus dem Gesicht wischt.

			»Ach, Carlinhos«, flüstert sie. »Ich hätte dich lieben können.«

			Zehn Minuten nach Carlinhos Cortas Sieg am Clavius-Gerichtshof erlischt der erste Corta-Hélio-Extraktor. Eine halbe Minute später folgt der nächste. Nach drei Minuten ist die gesamte Sambalinie in Nord-Imbrium dunkel.

			In der Passagierkabine des WTO-Mondschiffs Pustelga leuchten die Vertrauten von Rafa, Lucas, Carlinhos und Heitor Pereira auf. Im Zug zurück nach Hypatia wird Wagner Corta von Sombra alarmiert. Auf der Moto-Fahrt zur Wohnung in Meridian informieren Beijaflor und Hetty ihre Klientinnen.

			Corta Hélio ist Ziel eines koordinierten Angriffs.

			Der Mietpreis des WTO-Mondschiffs ist selbst für einen Drachen hoch, doch Rafa war von vornherein klar, dass er unabhängig vom Ausgang des Duells am Clavius-Gerichtshof seine Familie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen musste. Noch bevor das Schiff João de Deus erreicht, sind auch die Sambalinien in West- und Ost-Imbrium und in Zentral-Serenitatis ausgefallen.

			»Gerade haben wir West-Serenitatis verloren«, verkündet Heitor Pereira, als sich die Kabine auf die Landefläche senkt. »Ich habe Kontakt mit Süd-Serenitatis und schalte um.«

			Die Helme schicken Bilder auf alle Linsen: eine völlig zerstörte Sambalinie. Die Kamera schwenkt über Trümmer und Schrott, der Regolith ist übersät mit Metall- und Plastikscherben. Fünf Extraktoren tot, ein von stürzenden Pfeilern aufgerissener Rover, der einem geplatzten Schädel gleicht.

			»Hört ihr uns?«, ruft eine Frauenstimme. Das Vertrautenschild weist sie als Kiné Mbaye, Mare Serenitatis aus. »Die bringen uns um.« Hinter ihr ein Gleißen am Himmel, ein greller Lichtblitz. Ein ganzer Gebäudeträger rotiert Richtung Kamera. Die Frau flucht auf Französisch. Das Bild wird schwarz, das Namensschild weiß.

			»Carlinhos!« Rafa schüttelt seinen Bruder. Nach dem Ausbruch von Zorn und Wahnsinn in der Kampfarena ist Carlinhos praktisch in Katatonie versunken. Seine Sekundanten schafften ihn hinunter in die Saschitnik-Box, wo ein Medizin-Bot seine Bauch- und Armwunden flickte und ihm ein starkes Beruhigungsmittel spritzte. Die Sekundanten wuschen das Blut ab, streiften ihm Straßenkleidung über und verfrachteten ihn auf die Pustelga.

			»Was ist denn?« Mit verschwommenem Blick starrt Carlinhos seinem Bruder ins Gesicht.

			»Die ganze Süd-Serenitatis-Linie ist weg«, meldet Heitor Pereira. Sein Gesicht ist grau. Luftschleusen verbinden sich und gleichen Druck aus. Die Passagiere betreten das Aufzugfoyer. »Dreißig Tote.«

			»Carlinhos! Du bist der Staubfresser.«

			»Zeig es mir.« Bis zum Eintreffen des Aufzugs geht er dreimal die Aufnahmen von Kiné Mbaye durch. »Stoppt alle Sambalinien.«

			»Was …«

			Lucas schneidet Rafa das Wort ab. »Schon geschehen.«

			»Das wird sie natürlich nicht lange aufhalten. Sie müssen bloß die Flugbahnen neu berechnen.« Nacheinander lässt Carlinhos den Blick über die anderen im Aufzug gleiten. »Sie feuern mit BALTRAN-Kapseln auf uns. In dem Material aus Süd-Serenitatis kann man es erkennen, wenn man es langsam laufen lässt. Dieses Aufblitzen ist keine Explosion, sondern der Aufprall einer BALTRAN-Kapsel.«

			»Wir sind wehrlos«, stöhnt Rafa.

			»So was lässt man sich nicht spontan einfallen«, erklärt Lucas. »Man muss die Position jedes einzelnen Extraktors kalkulieren, die Kapseln buchen, die Werfer ausrichten. Das haben die schon seit Langem geplant.«

			»Wer?«, fragt Heitor Pereira.

			Lucas fährt herum. »Na, wer wohl, du alter Trottel!«

			São-Sebastião-Quadra, Kondakowa-Prospekt, verkündet der Aufzug.

			»Was sollen wir machen?«

			»Wir überbieten sie«, antwortet Lucas. »General Geld ist unschlagbar.« Er erteilt Befehle an Toquinho.

			Es folgt Stille. Das hat es noch nie gegeben.

			Die Konten von Corta Hélio sind derzeit nicht verfügbar, sagt Toquinho.

			Die Aufzugtüren öffnen sich.

			Lucas fordert eine Erklärung.

			Unsere Banksysteme sind einer Denial-of-Service-Attacke ausgesetzt, antwortet Toqhinho.

			Der Aufzug wackelt. Dem Instinkt von Höhlenbewohnern folgend, blicken alle Menschen auf dem Kondakowa-Prospekt auf.

			»Das hat gerade noch gefehlt«, knurrt Rafa. »Ein Beben.«

			»Kein Beben«, widerspricht Carlinhos. »Sprengsätze.«

			Eine Frau und ein Mann, beide fein gekleidet nach der aktuellen Mode, steigen aus dem Express 28 und passieren die Luftschleusen zur Station Twé. Gelassen und sicher bewegen sie sich durch das Gedränge der Fahrgäste; anscheinend steuern sie in dem berüchtigten Labyrinth von Twé ein klares Ziel an. Tatsächlich werden sie geführt. In einer öffentlichen Druckerei holen sie zwei vorbestellte Plastikmesser mit gekerbten, todbringend scharfen Klingen ab. Die Frau und der Mann sind Killer mit dem Auftrag, Lucasinho Corta aufzuspüren und abzuschlachten. Ihre Vertrauten haben Jinji bereits geortet. Der Junge hält sich in der Öffentlichkeit auf und ist wehrlos. Sie folgen ihm durch Stollen und Agrarien, über steile Gehwege und hoch aufragende Farmröhren, auf Rampen, die sich zu den Wohngegenden hinaufwinden. Mit jedem Schritt verkürzen sie den Abstand.

			Lucasinho war den ganzen Vormittag in seinem Zimmer und hat schuldbewusst auf Nachricht vom Clavius-Gerichtshof gewartet. Immer wieder hat ihm sein Vater erklärt, dass es dabei nicht um die Hochzeit geht, sondern um die Ohrfeige. Eine kalkulierte Beleidigung, die Herausforderung zum Duell. Ein Konflikt zwischen ihm und Bryce Mackenzie. Die Hochzeit war nur ein Vorwand.

			»Ich komme«, sagte Lucasinho.

			»Du kommst nicht«, befahl Lucas.

			»Ich muss es sehen.«

			»So was muss niemand sehen. Bleib in Twé. Dort bist du sicher. Ich sag dir Bescheid.«

			Lucasinho hat alles probiert: auf dem Sofa sitzen, herumlaufen, spielen, die sozialen Netzwerke durchstöbern, irgendwas backen. Er kam nicht zur Ruhe. Konnte sich nicht konzentrieren. Er war krank vor Angst. Dann blinkte Jinji auf. Eine Nachricht von seinem Vater. Carlinhos hat gewonnen. Nichts weiter.

			Carlinhos hat gewonnen. Lucasinho fühlt Schwindel. Er fühlt Erleichterung und Euphorie. Er muss es jemandem erzählen, muss jemandem in die Augen schauen. Die Nachricht eines Vertrauten reicht nicht. Kannst du dich mit mir treffen, Abena? Vor Ungeduld stürmt er fast durch die Stollen von Twé.

			Die Vertrauten der Killer tauschen Informationen aus. Das Ziel bewegt sich. So ist es viel einfacher als das Hacken der Alarmanlage in einer Wohnung. Spätestens am Nkrumah Circle werden sie ihn abfangen und ihn dort in aller Öffentlichkeit erledigen. Da. Ihre Hände schließen sich um verborgene Messergriffe. Sie beschleunigen den Schritt, damit sie Lucasinho in die Zange nehmen können.

			Gefahr, meldet Jinji. Gefahr, Lucasinho Corta! Nach kurzem Erstarren fährt Lucasinho herum, um zu erkennen, wer von den Hunderten Menschen auf der Rawlings Plaza ihm nach dem Leben trachtet. Er sieht einen Mann, der mit der Hand am Messer auf ihn zusteuert. Die Frau hinter sich bemerkt er nicht.

			Anders als der Robot auf dem Dach. Schon bei der Ankunft dieser beiden Passagiere haben Akan-KIs Muster registriert. Sie beobachteten ihre Aktivitäten am Drucker in der Kuffuor Street und danach und setzten schließlich einen Sicherheits-Bot auf die Sache an. Die intelligenzbegabte Spinne huschte unbemerkt durch die Decken der überfüllten Stollen von Twé und verfolgte Lucasinho Cortas Verfolger. Jetzt nimmt der Bot seine Ziele ins Visier und attackiert. Er springt der Killerin in den Nacken und jagt ihr eine Neurotoxinnadel in den Hals. Noch während deren Lunge zu Stein erstarrt, schlägt die Spinne einen Purzelbaum über Lucasinhos Schulter direkt auf den Killer zu. Er kann nicht einmal mehr schützend die Hände hochreißen, da klebt der Bot auch schon an seinem Gesicht. Akan-Botulinumtoxin wirkt schnell und sicher. Zu beiden Seiten von Lucasinho sinken die Leichen der Killer zu Boden, und die Spinne huscht davon in die Unterkellerung der Rawlings Plaza. Normalerweise mischen sich die Akan nicht in die Politik der anderen Drachen ein, doch im Notfall handelt der Goldene Stuhl rasch und entschlossen.

			Du bist außer Gefahr, sagt Jinji. Hilfe ist schon unterwegs.

			Wagner hat die ruhige Säule am Ende des Bahnsteigs der Anschlussstation Hypatia lieb gewonnen. Es ist ein Ort zwischen den Welten: zwischen der Vollwelt und der Dunkelwelt; und jetzt ist es auch zu einem Ort zwischen den Zeiten geworden: zwischen Vergangenheit und Zukunft. Jeder Drache, selbst ein Halbdrache wie er, lebt im Schatten der Gewalt. Doch trotz des Zusammenstoßes mit Jake Sun ist sie ihm noch nie so nackt begegnet. Er kann das Blut noch immer riechen. Und er wird es nie vergessen. Er stellt sich vor, dass er danach stinkt und dass alle im Zug es wahrgenommen haben. Wagner kennt den Wolf in sich, doch in der Gerichtsarena hat er etwas gesehen, das ihm Angst macht, weil er es nie bemerkt hat, obwohl es seit jeher in Carlinhos war. Dieses Erlebnis wirft einen Makel auf jeden Augenblick, den er mit ihm als Bruder geteilt hat.

			Wo steht der Wolf, wenn Drachen kämpfen?

			Sombra leuchtet auf: ein Anruf von Analiese.

			»Wagner, wo bist du?«

			»In Hypatia.«

			»Wagner, du musst zurück nach Meridian.«

			»Was ist denn, Ana?«

			»Fahr zurück nach Meridian. Komm nicht hierher, komm nicht nach Hause.«

			Die leise Dringlichkeit ihres Tons und die Verstohlenheit ihrer Zischlaute rütteln ihn auf. An seinen Armen und im Nacken sträuben sich die Haare.

			»Was ist los, Ana?«

			Ihre Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Sie sind hier. Sie warten auf dich. O Gott, ich musste ihnen versprechen …«

			»Wieso, wer …«

			»Die Mackenzies. Sie haben mich gezwungen. Entweder du gehörst zur Familie oder nicht – das waren ihre Worte. Komm nicht her, Wagner. Sie wollen jeden Corta umbringen.«

			»Ana…«

			»Ich gehöre zur Familie, mir passiert nichts. Keine Sorge, Wagner.« Ein ängstliches, ersticktes Schluchzen. »Verschwinde!«

			Keine Verbindung mehr, sagt Sombra.

			»Stell sie wieder her.«

			Das ist nicht möglich, Wagner.

			Über den Bahnsteig strömen Menschen. Kinderstimmen hallen von überall wider, und das Echo stachelt sie zu noch lauterem Geschrei an. Im seltsamen Wind des Gewölbes treiben Nudelverpackungen, die den Müll-Bots entgangen sind. Dort oben bekriegen sich Cortas und Mackenzies. Unten im Bahnhof steigen Menschen in den Zug zur Arbeit, zu Verwandten, zu Freunden, zu Amores, zu Vergnügungen. Wenn sie den Mann sähen, der sich mit angezogenen Knien an die Säule drückt, könnten sie sich vorstellen, dass er um sein Leben kämpft?

			Analiese ist dort. Er hat keine Ahnung, was aus ihr wird.

			Er weiß nur, dass sie ihn zum Verschwinden aufgefordert hat.

			Wagner löst sich von seiner Säule und überquert den Bahnsteig zum Gleis gegenüber. Exil also, in der Gesellschaft von Wölfen.

			Erneut wackelt der Kondakowa-Prospekt. In funkelnden, weichen Wolken rieselt Staub von der hohen Decke herab. Die Bewegung auf der Straße kommt zum Stillstand. Die Leute blicken hinauf, blicken sich an.

			Risse in der Santa-Bárbara- und der São-Jorge-Hauptschleuse, erfahren alle von ihren Vertrauten. Aufzugsicherheit nicht mehr gewährleistet.

			»Sie kommen durchs Dach«, sagt Rafa.

			Bewaffnete feindliche Verbände am Hauptbahnhof.

			»Bilder«, befiehlt Carlinhos. São Jorge zeigt ihm Gestalten in stichfesten Schutzanzügen, die aus den Zugschleusen schwärmen und sich auf dem Bahnsteig zu Trupps formieren. Sie tragen Kreuzklingen und Taserhalfter. Eine ganz banale Invasion der Linie 87. Verwirrt verziehen die Fahrgäste das Gesicht. Wird hier eine Folge von Hearts and Skulls gedreht? Zivilisten sind doch keine legitimen Ziele. »Wie viele?«

			Fünfzig. Zehn in der Santa-Bárbara-Schleuse und in der São-Jorge-Schleuse. Je fünf in den Aufzügen der São-Sebastião-Quadra. Wieder erbebt die Quadra von einer Explosion. Keine Kontrolle mehr über die Notschleuse. Meine Kameras sind ausgefallen.

			Die Sonnenlinie flackert.

			Die Sonnenlinie flackert nie. Ein schreckliches Ächzen der Angst läuft durch den gesamten Kondakowa-Prospekt. Die größte Furcht ist, dass man im Dunkeln festsitzt und die Luft entweicht. Feindliche Kräfte auf der São-Sebastião-Quadra. Vorrückende feindliche Kräfte auf dem Kondakowa- und dem Ellen-Ochoa-Prospekt.

			»Die schlachten uns hier unten ab«, zischt Carlinhos. »Heitor, ich brauche zwei Escoltas für Lucas und Rafa. Rafa …«

			»Ich muss zu meinen Kindern. Vielleicht kommen sie auch nach Boa Vista.«

			»Von dieser Seite der Quadra schaffst du es nicht zum Bahnhof. Durch den Außentunnel kommst du zur West 12. Nimm den Eingang am Serowa-Prospekt. Lucas?«

			»Ich löse den Alarm für die Generalevakuierung aus.«

			»Gut. Aber du musst ebenfalls verschwinden.«

			»Ich bleibe bei meiner Familie.«

			»Du bist kein Kämpfer, Luca. Die schneiden dich in Stücke, Mann.«

			»Sie wollten Lucasinho umbringen, Carlo. Meinen Jungen.«

			»Du bist jetzt Corta Hélio. Entschuldige, Rafa. Du musst das Unternehmen retten. Hast du einen Plan?«

			»Ich habe immer einen Plan.«

			»Dann los mit dir. Los.«

			Die Sonnenlinie blitzt. Siebenmal kurz, einmal lang. Generalevakuierung. Was alle am meisten fürchten, ist gerade eingetreten. Strahlung, unkontrollierte Brände, Druckabfall, Risse im Dach. Raus hier, in die Schutzbunker, bringt euch in Sicherheit! Tausende von Vertrauten auf dem Kondakowa-Prospekt und auf allen Ebenen, Prospekten und Quadras in João de Deus geben den Alarm wieder. Nach einem Augenblick schockierter Stille bricht auf der Quadra hektische Bewegung aus. Schlingernd bewegen sich Motos mit ihren Insassen zur nächsten Sammelstelle. Fußgänger sprinten los, Flieger schießen hinunter zu den Schutzräumen, die ihnen die Vertrauten anzeigen. Läden, Cafés, Bars, Clubs leeren sich in rasendem Tempo. Betrunkene starren panisch hinauf zum Himmel, als könnte er jeden Moment herabstürzen. Lehrer treiben ihre weinenden Schüler zu den Bunkern. Wo ist Mãe, Pai? Eltern rufen nach ihren Kindern, verirrte Kinder schreien verzweifelt, Bots sammeln die Waisen und Heimatlosen ein und bringen sie in Sicherheit. Später können Familien wieder zusammengeführt werden – wenn es ein Später gibt. In den Noche- und Mañana-Quadras werden die Schlafenden und Frühschichtarbeiter jäh aus ihren Träumen und Tätigkeiten gerissen. Feinde, Feuer, Gefahr! Alles strömt aus Büros und Wohnungen, Fußgetrampel auf Ebenen und Gehwegen. Menschen hetzen Treppen hinunter oder nutzen die geringe Schwerkraft für Sprünge in tiefere Etagen.

			Auf dem Kondakowa-Prospekt rücken Gestalten in Kampfanzügen vor, ohne auf die Fliehenden ringsherum zu achten. Hinter ihnen explodieren nacheinander die Büros von Corta Hélio in einer wilden Gischt aus Baukunststoff, billigem Holz und weichen Einrichtungsgegenständen.

			»São Jorge, druck mir meinen Panzer.«

			In drei Minuten verfügbar am öffentlichen Drucker an der West 15.

			»Heitor, meine Messer.«

			Heitor Pereira öffnet den Schaukoffer. Das Licht der Sonnenlinie glitzert auf Carlinhos Cortas Mondstahlklingen. Atemlos trifft eine Einheit Corta-Hélio-Wachleute ein. Schlecht ausgerüstet, verwirrt, zu wenige.

			»Du und du zu Rafa, du und du zu Lucas. Heitor, Sie ziehen sich mit fünf Escoltas zurück.« Eigentlich kann Carlinhos die fünf Escoltas nicht entbehren. Aber er hat die Toten zwischen den Trümmern und den gesprengten Büros gesehen. Die Mackenzies wollen die Seele und Substanz von Corta Hélio zerstören, nichts weniger. »Geben Sie einen allgemeinen Aufruf aus. Alle Corta-Hélio-Angestellten sammeln sich bei Ihnen. Bringen Sie sie zum Schutzraum an der São-Sebastião-Quadra Ost. Dort werden ihnen die Mackenzies nichts tun.«

			»Meinen Sie?«

			»Schutzräume sind heilig. Nicht mal die Mackenzies würden einen Schutzraum in die Luft jagen. Los jetzt!«

			Heitor Pereira winkt seine Leute zu sich. Mit den Händen an den Griffen ihrer Messer marschieren sie den Kondakowa-Prospekt hinauf. Ein stolzer und zugleich hoffnungsloser Anblick. João de Deus ist groß, vielschichtig, verstreut über mehrere Zeitzonen, und die Mackenzies sind schon überall. João de Deus ist verloren.

			»Rafa!« Lucas ist schon eine Ebene höher und klettert mit seinen zwei Bodyguards gegen den Strom der Flüchtenden an. Für einen bloßen Strippenzieher ist er ziemlich flink.

			»Verschwinde!«

			»Carlo!« Lucas ruft von der nächsthöheren Ebene.

			Die Straßen und Prospekte werden allmählich leer. Um die Schutzraumschleusen drängen sich verlassene Motos, Bots surren ziellos hin und her.

			»Ich kann sie verbrennen. Die Mackenzies. Robert, Jade, Duncan, Bryce, alle. Ich kann sie alle vernichten.«

			»Aber wir sind nicht wie sie, Luca!«

			Lucas nickt, dann jagt er Hand über Hand die Leiter hinauf.

			Nach einem letzten Blick zurück taucht Rafa in eine Querstraße.

			Carlinhos schnallt sich seinen Panzeranzug um. Er lässt die Messer in magnetische Scheiden gleiten. »Wir müssen Zeit gewinnen«, erklärt er seinem Trupp. Acht Escoltas. Die Mackenzie-Fechter rücken zwanzig Mann stark auf dem Kondakowa-Prospekt vor. »Wir ziehen uns kämpfend zurück. Sie sollen sich diese Zeit teuer erkaufen. Gut, folgt mir.« Er trabt los. Seine Escoltas bilden einen Keil. Carlinhos stößt einen Schrei der Standhaftigkeit aus, der von den Wänden der leeren São-Sebastião-Quadra widerhallt.

			Rafa rennt, mit flatterndem Jackett und fliegender Krawatte. Seine Schuhe sind völlig ungeeignet. Überall rotieren und pulsieren gelbe Notlichter. Der Boden des Tunnels ist übersät mit weggeworfenen Wasserflaschen, Trommeln und Bändern in den Farben der Orixás. Nach Jahrzehnten ist der Lange Lauf abrupt zu Ende gegangen.

			Bevor sie das Apartment verlassen, stopft Ariel ihre Tasche und die von Marina mit Bargeld voll. »Lucas sagt, die Konten sind gesperrt«, erklärt sie. »Damit kommen wir überall durch.«

			»Was ist mit dem Zug?«

			»Die Fahrkarten hab ich vor zehn Minuten gebucht.«

			Corta Hélio bricht zusammen, João de Deus wird von einer Angriffswelle überrollt. Carlinhos kämpft, Rafa versucht, sich nach Boa Vista durchzuschlagen. Niemand weiß, wo Lucas ist. Wagner ist in Meridian, Lucasinho in Twé. Ariel und Marina wollen zu ihm stoßen und um Zuflucht bitten. Marina kann nicht glauben, wie schnell sich alles aufgelöst hat.

			Zwanzig Ebenen, ein Kilometer bis zum Bahnhof Meridian. Da draußen lauern hundert Todesarten. Motos sind schnell, aber sie können gehackt werden. In Aufzügen und auf Rolltreppen gibt es keine Sicherheit vor verborgenen Fechtern. Von den vielen Leuten, die durch die Straßen strömen, könnte jeder ein gedungener Mörder sein. Möglicherweise nehmen schon in diesem Moment Drohnen das Apartment ins Visier, oder Killer-Bots und neurotoxische Insekten kriechen durch die Rohre herauf.

			»Hol deine Beine«, sagt Marina. »Wir gehen zu Fuß.«

			Ariel tut, was sie sagt. Doch auf halbem Weg zur Ladeira erstarrt sie plötzlich.

			»Komm schon«, ruft Marina.

			»Ich kann nicht. Die Beine funktionieren nicht mehr.«

			Marina hat alle Bedrohungen und Schwachstellen berücksichtigt, nur nicht die persönlichste und gravierendste.

			»Nimm sie ab.« Schon der nächste Hack kann den Beinen befehlen, Ariel direkt in einen Hinterhalt von Fechtern zu tragen.

			»Sie lassen sich nicht abkoppeln.« Ariel zischt vor Anstrengung und Angst.

			Marina zieht ihr Messer. »Tut mir leid.«

			Der erste Schnitt schickt das Kleid zu Boden. Der zweite und dritte durchtrennen die Flexkabel zur Stromversorgung. Ohne den Servoantrieb knicken die Beine zusammen. Ariel fuchtelt durch die Luft, fällt und wird von Marina aufgefangen.

			»Nimm sie ab, nimm sie mir ab!« Ariel fummelt an den toten Prothesen herum.

			»Ich will dich nicht verletzen.« Schnell und sorgfältig durchtrennt Marina mit der Messerspitze Plastikhaken und -sperren. Sie arbeitet mit höchster Konzentration. »Halt still!« Noch zwei Verbindungen. Ariels Apartment liegt an einer ruhigen Seitenstraße, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Hacker der Bot-Beine nachsehen, warum ihr Plan fehlgeschlagen ist. Und es ist eine Sackgasse. »Fertig.« Marina stemmt die Beine auf, und Ariel zieht sich heraus.

			»Kannst du klettern?«, fragt Marina.

			»Ich kann es versuchen. Warum?«

			Marina deutet mit dem Kinn auf die Serviceleiter am Ende der Zugangsstraße.

			»Ich weiß nicht, ob ich es bis ganz nach unten schaffe.«

			»Wir gehen nicht runter. Bis zum Bahnhof lauert garantiert auf jedem Meter ein Mackenzie. Wir steigen rauf.« Hinauf zu den Wohngebieten der Armen, hinauf nach Bairro Alto. In die Stadt der Geächteten. Wo die beste Eherechtsanwältin und ihre Escolta im Dach der Welt untertauchen können. »Ich helfe dir. Aber vorher …« Marina legt den Zeigefinger zwischen die Augen. Vertraute ausschalten. Kurz nach Hetty löst sich auch Beijaflor auf. »Du zuerst.«

			»Sei so lieb.« Ariel ringt mit ihrer Kostümjacke. Marina streift sie ihr ab. Jetzt trägt Ariel nur noch Caprileggins und Sport-BH: ihre Kampfmontur. »Gib mir meine Tasche.«

			Marina kickt die Tasche weg. »Wie willst du die denn tragen? Mit den Zähnen?«

			»Das Bargeld könnte nützlich sein.«

			»Nützlicher als ein funktionierendes Gebiss?«

			Ariel hievt sich zwei, drei, vier Leitersprossen hoch. »So komme ich garantiert nicht weit.«

			»Ich sag doch, dass ich dir helfe.« Marina schiebt sich unter Ariel, die an der Leiter hängt, und schlingt sich die gelähmten Beine um den Hals. »Beug dich vor, und leg dein Gewicht auf meine Schultern. Wir müssen das koordinieren. Linke Hand, rechte Hand. Mein linker Fuß, dann der rechte.« Huckepack klettern Ariel und Marina die Leiter hinauf. Jo-Moonbeam-Muskeln und die Mondschwerkraft verringern Ariels Gewicht, aber sie lassen es nicht verschwinden. Marina schätzt Ariels wahrgenommenes Gewicht auf rund zehn Kilo. Wie lange kann sie mit einer Last von zehn Kilo auf den Schultern Leitern hochsteigen? Schon nach der ersten Ebene tut ihr alles weh.

			Zwei Ebenen. Drei. Sechzig bis zum Dach der Welt. Was dort aus ihnen wird, weiß Marina nicht. Werden die Cortas überleben oder sterben? Wird ihr Reich bestehen oder fallen? Sie weiß es nicht. Wird sie in Bairro Alto einen Unterschlupf finden? Wird sie sich durchschlagen? Werden die Mackenzies schon auf sie warten? Sie weiß es nicht. Im Augenblick denkt sie nur an linke Hand, rechte Hand, linken Fuß, rechten Fuß. Sprosse für Sprosse, Ebene um Ebene klettern Marina und Ariel hinauf ins Exil.

			Der Hörraum brennt. Dichte Flammen züngeln über die Wände und den akustisch perfekten Boden. Die raffinierten Mechanismen darunter knacken und knallen. Wirbelnder Rauch wird von der Klimaanlage zu lodernden Geistern und Teufeln aufgepeitscht. Dann entzünden sich Dampf und Rauch zu einem Feuerball. Die Brandschutzanlage springt endlich an, versiegelt das Zimmer und übersprüht es mit Halon.

			Der erste Taser trifft Carlinhos im Rücken. Er erstarrt. Jeder Muskel zuckt. Mit einem Schrei der Anstrengung kämpft er darum, dass die Messer nicht seinem Griff entgleiten. Er schlägt nach unten und zuckt zusammen, als er die Drähte durchtrennt, die die Widerhaken mit dem Taser verbinden. Drehen, schlitzen. Fechter treten zurück. Er ist allein. Alle aus seinem Trupp liegen auf dem Kondakowa-Prospekt in ihrem Blut. Die Mackenzie-Fechter tänzeln um ihn herum, doch Carlinhos Corta gibt nicht auf. Sein Panzer ist zerschnitten und zerstochen, schartig von Tasern, die auf Kevlar gestoßen sind, statt sich in Fleisch zu bohren. Fünf Mackenzies hat er niedergestreckt, doch noch immer kommen neue dazu.

			Schritt für Schritt hat sich Carlinhos in Richtung Ostschleuse zurückgezogen, immer im Kampf gegen einen Mackenzie. Heitor Pereira ist tot, genau wie seine Escoltas. Aber der Schutzraum ist voll und verschlossen, seine Insassen in Sicherheit.

			Von allen Seiten drängen Fechter heran, täuschen an und stechen. Er kann nicht entkommen. Er kann nicht entkommen. Der zweite Taser wirft ihn auf die Knie. Der dritte entwaffnet ihn. Der vierte verwandelt ihn in eine zappelnde Marionette, über die sich ein Netz aus funkenden Taserdrähten zieht. Seine Kraft, seine Beweglichkeit, seine Messer, alles fort. Er wird auf Knien sterben, in einer Höhle auf dem Mond. Was bleibt, ist der Zorn. Ein Fechter tritt vor und nimmt den Helm ab. Denny Mackenzie.

			Er hebt eins von Carlinhos’ gefallenen Messern auf und bewundert den feinen Schwung und Schliff. »Wirklich schön.« Dann zerrt er Carlinhos’ Kopf nach hinten und schlitzt ihm die Kehle bis zur Luftröhre auf.

			Als der Leichnam ausgeblutet ist, ziehen ihn die Fechter nackt aus. Sie schleifen Carlinhos Corta zum West-7-Übergang und hängen ihn mit den Fersen an der Brücke auf.

			Fünf Minuten später gehen die Verträge raus. An alle überlebenden Mitarbeiter, Auftragnehmer und Vertreter von Corta Hélio. Bedingungen und Vergütungsregelungen für den Wechsel zu Mackenzie Metals. Das Angebot ist mehr als großzügig. Die Mackenzies zahlen dreifach zurück.

			Der Rover rast nach Norden über das Mare Fecunditatis.

			Ein Narr, wer nur einen Fluchtplan hat.

			Schon kurz nach seinem Aufstieg in den Vorstand von Corta Hélio überlegte sich Lucas Strategien für ein spurloses Verschwinden. Und seither hat er sie jedes Jahr geprüft und überarbeitet, um für einen Tag wie diesen gewappnet zu sein. Alle beruhen auf einer Einsicht: Auf dem Mond kann man sich nicht verstecken. Das hat er begriffen, als er zum ersten Mal seinen Platz am Vorstandstisch einnahm und das polierte Holz unter den Händen fühlte. Er nahm wahr, wie zerbrechlich die elegante Tafel und wie schwach der Stuhl unter ihm war. Er spürte die steinerne Kälte oben und unten.

			Es gibt also kein Versteck, bloß einen Ausweg. Bevor er Toquinho abschaltete, wies er ihn noch an, Kurs auf das Mondloop-Terminal im zentralen Mare Fecunditatis zu nehmen.

			Vor fünf Jahren hat er bei der Mirabaud-Bank in Zürich zehn Millionen Bits in Gold eingezahlt. Die Woronzows lieben Gold. Sie vertrauen ihm mehr als ihren Maschinen und Schiffen, Schwestern und Brüdern.

			»Bringt euch in Sicherheit«, befahl er den Escoltas an der Schleuse. »Werft eure Messer und Schutzanzüge weg, tarnt euch. Ab hier bleibe ich allein.«

			Er wollte nicht, dass sie etwas von seiner wahren Fluchtroute erfuhren. Hoffentlich konnten sie sich durchschlagen. Gute Dienste wusste Lucas schon immer zu schätzen. Genau wie die Mackenzies. Sie werden sicher nicht über den notwendigen Blutzoll hinaus sinnlos nützliche Arbeitskräfte abschlachten. So würde er es zumindest machen.

			Lucas musste schnell und leise fliehen, um den Mackenzies zu entrinnen. Wahrscheinlich ist João de Deus gefallen und Carlinhos tot. Er kann nur hoffen, dass es Rafa nach Boa Vista geschafft hat, dass die Madrinhas die Kinder in Sicherheit gebracht haben. Die Mackenzies werden nicht zögern, seine Familie mit Stumpf und Stiel auszurotten. So würde er es zumindest machen. Wagner ist auf der Flucht. Ariel … Er hat keine Ahnung, was mit Ariel ist. Lucasinho ist in Sicherheit. Mit dem Tod von zwei Mackenzie-Killern haben die Asamoahs ihre Unabhängigkeit deutlich unterstrichen. Das wärmt Lucas trotz seiner prekären Lage hier im Rover das Herz. Sein Junge ist in Sicherheit.

			Fünf Minuten bis zum Zentralterminal Fecunditatis, meldet der Rover.

			»Kapsel bereit machen«, ordnet Lucas an. Der gebogene Bildschirm zeigt ihm das Terminal, einen tausend Meter hohen Trägerturm mit einer langen Reihe von Gondeln für den Tether-Transport. Fracht und Landeanlagen, eine Solarfarm, ein Abstellgleis des nahe gelegenen Equatorial Eins. Das Zentralterminal Fecunditatis ist ein Hauptumschlagsplatz für die Helium-3-Container der Cortas und die Paletten mit raffinierten seltenen Erden der Mackenzies. Heute geht es um eine andere Fracht.

			»Andocksequenz starten«, sagt Lucas. Flink schiebt sich der Rover auf einen Ring aus blitzenden blauen Lichtern zu: die Schleusenaußentür. Und stoppt ruckartig.

			»Rover, bitte mit dem Terminal verbinden.«

			Der Rover verharrt im Mare Fecunditatis, fünf Meter vor der blitzenden Schleuse.

			»Rover …«

			»Das wird nicht funktionieren, glaub mir.« Die Stimme kommt über den Sprechkanal. Auf dem Bildschirm erscheint ein Gesicht: Amanda Sun.

			»Übertreibst du es nicht ein bisschen mit der Rachsucht einer verlassenen Frau? Hättest du nicht einfach ein paar Jacketts zerschneiden können?«

			Amanda Sun lacht offen und unverstellt. »Das muss ich dir lassen, du bist ein echter Profi. Jacketts? Dafür gibt’s doch den Entdrucker. Nein, was hier passiert, hat nichts mit unserer Scheidung zu tun. Aber das weißt du sowieso. Ich werde dich umbringen. Und diesmal klappt es auch. Außer du hast da drinnen eine einfallsreiche und tatkräftige Cocktailkellnerin versteckt. Kann ich mir allerdings kaum vorstellen.«

			»Wir haben uns immer gefragt, wie die Fliege durch die Abschirmung gekommen ist.«

			Amanda Sun tippt sich ans Ohrläppchen. »Schmuck, mein Schatz. Dein Halbbruder wäre garantiert irgendwann draufgekommen. Er ist gründlich. Andererseits, ihr Cortas seid ja so leicht zu manipulieren. Dieser ganze brasilianische Machismo. Und die Mackenzies haben sich nicht lange bitten lassen. Alles ein Kinderspiel, wenn man den nächsten Schachzug des Feindes schon kennt. Deshalb wussten wir auch, dass du den Mond verlassen willst. Und so kommt es, dass ich hier in deiner Software bin. Aber wir verschwenden bloß Zeit. Ich werde dich töten und habe mehrere Möglichkeiten. Ich könnte dich in die Luft sprengen, aber dafür bist du ein bisschen zu nah am Terminal. Ich könnte den Druck im Rover runterfahren. Dann ginge es ziemlich schnell. Aber wahrscheinlich befehle ich dem Rover einfach, dass er weiterfährt, bis dir die Luft ausgeht.«

			Den Druck runterfahren. Die menschliche Haut ist ein ausgezeichneter Druckschutz. Der menschliche Körper kann fünfzehn Sekunden im Vakuum überleben. Mondlauf. Er muss dafür sorgen, dass sie weiterredet, während er sich in der Kabine nach den Dingen umschaut, die er zum Überleben braucht. Eitelkeit war schon immer ihre Schwäche.

			»Ich hätte da eine Frage.«

			»Stimmt, es gibt ja den Brauch der letzten Bitte. Was liegt dir auf der Seele, Schatz?«

			»Warum?«

			»Ach, so macht das keinen Spaß. Der Schurke kann doch nicht einfach seinen genialen Plan ausplaudern. Aber weißt du was, ich geb dir einen kleinen Tipp. Da du so ein Schlaukopf bist, Lucas, kommst du bestimmt von alleine drauf. Dann hast du wenigstens was zu tun und musst nicht ständig auf das Sauerstoffmessgerät schielen. Also, pass auf: Vom ersten Tag an hat sich meine Familie Nutzungsrechte für Schürfgebiete neben Equatorial Eins gesichert. Und seit zwei Monaten üben wir diese Rechte auch aus. Das sollte dir Stoff zum Nachdenken bieten.«

			»Ich werde der Frage meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken.« Mit diesen Worten wirft sich Lucas quer durch die Kapsel und klatscht mit der Hand auf den Schalter der Notluke. Die Luke springt auf. Lucas schreit, als ihm Nadeln durch die Trommelfelle fahren. Alle Nebenhöhlen füllen sich mit kochendem Blei. Der Schrei ist gut, weil er seine Lunge vor dem Bersten bewahrt. Er erstirbt, als der Luftstoß Lucas in Jacke, Bügelfaltenhose und Krawatte hinaus ins Meer der Fruchtbarkeit schleudert. In einer Staubwolke kracht er auf den Regolith und rollt sich ab. Die Augen. Augen offen halten. Wenn man sie schließt, frieren sie sofort fest. Wer blind ist, verliert die Orientierung. Wer orientierungslos ist, verliert das Leben. Er rappelt sich hoch. Aus dem Augenwinkel registriert er, dass sich die Räder des Rovers drehen. Er bewegt sich. Sie will ihn niederwalzen. Ein Schritt, zwei Schritte. Mehr braucht es nicht. Ein Schritt, zwei. Aber alles stirbt ab. Sein Inneres zerreißt. Auf seinen zweifarbigen Slippern taumelt Lucas nach vorn und schlägt auf die Schalttafel der Schleuse. Die Blitzlichter gerinnen zu festem Blau. Fauchend öffnet sich die Tür. Lucas stürzt hinein. Die Tür schließt sich. Lunge und Augen, Ohren und Gehirn sind kurz vor dem Platzen. Dann hört er das Brüllen der Luft, die in die Schleuse strömt. Darüber seine eigene Stimme. Er hat nicht aufgehört zu schreien. Ein Krach, die Druckkammer bebt. Amanda hat den Rover gegen die Schleuse gerammt. Die Woronzows bauen stabile Geräte, aber ein Angriff von einem besessenen Mondrover gehört nicht zu ihren Konstruktionsparametern. Ächzend kriecht Lucas auf die Innentür zu. Sie öffnet sich, er fällt auf die andere Seite. Dann schließt sie sich. Wieder erbebt das Zentralterminal Fecunditatis. Lucas drückt die Wange an das wunderbar kalte, feste Bodengewebe. An der Wand in seinem direkten Blickfeld hängt eine Ikone von Dona Luna. Er streckt die Hand aus und streicht ihr über das knöcherne Gesicht.

			Doch es ist noch nicht vorbei.

			»Corcovado, Doralice, Desafinado.« Er krächzt den Code.

			Willkommen, Lucas Corta, schnurrt das Terminal. Ihre Gondel steht bereit. Mondloop-Ankunft und Orbitaltransfer in sechzig Sekunden.

			Mit letzter Kraft stolpert Lucas zur Gondel.

			Wir weisen darauf hin, dass die Beschleunigung kurz zu einer Belastung bis zum maximal Sechsfachen der lunaren Schwerkraft führen wird, mahnt die Gondel, als sie Sicherheitsbügel über seine Brust spannt und seine Taille mit einem gepolsterten Griff umfasst. Die Verriegelung rastet ein. Aufstieg beginnt. Ein Ruck schüttelt Lucas in seiner Gondel durch, ganz anders als das Beben vom Rover, und er weint fast vor Erleichterung. Die Gondel hat abgedockt und fährt den Terminalturm zur Tether-Plattform hinauf. Im Aufstieg. Mondloop-Aufnahme in zwanzig Sekunden.

			Er stellt sich vor, wie der Mondloop entlang der Äquatorlinie auf ihn zusaust und mit sorgfältig austarierten Gegengewichten auf allen Seiten in die Mondschwerkraft eintaucht, damit er dieses kleine Bündel Leben aufschnappen kann. Dann schnappt der Greifhaken zu, und Lucas schreit auf. Die Gondel mit dem hysterisch kreischenden Lucas Corta wird hinauf in den Himmel gerissen und weg vom Mond geschleudert, hinaus ins große Dunkel.

			Wie Oberflächenschrott liegen auf der Plattform der Bahnstation in Boa Vista Leichen verstreut. Ein ganzer Trupp von Mackenzie-Blades am Boden. So schnell, dass es Rafa den Atem verschlägt, rotieren Pfeilwerfer und nehmen ihn ins Visier. Die Waffen zögern. Wenn die Mackenzies das Sicherheitssystem gehackt haben, ist Rafa tot, bevor er zum Tor gelangt. Doch dann schnappen die Pfeilwerfer nach oben. Er kann passieren.

			Sócrates hat versucht, Robson und Luna zu erreichen, aber das Netzwerk von Boa Vista ist ausgefallen.

			Rafa tritt aus der Station und bereitet sich auf die Gräuel vor, die ihn erwarten. Das lange Tal ist völlig verlassen. Zwischen den ungerührten Gesichtern der Orixás fällt Wasser herab und plätschert weiter durch Bachläufe, Teiche und Brunnen. Bambusblätter rascheln in der leichten Brise. Die Sonnenlinie steht auf frühen Nachmittag.

			»Olá, Boa Vista!«

			Der Hall seiner eigenen Stimme schlägt ihm dutzendfach entgegen.

			Vielleicht ist ihnen die Flucht gelungen. Vielleicht liegen sie tot in ihrem Blut irgendwo zwischen den Säulen oder in einer Kammer.

			»Olá!«

			Ein leeres Zimmer nach dem anderen. Noch nie hat sich Boa Vista so fremd angefühlt. Das Apartment mit den großzügigen Räumen zu den Gärten. Die Empfangssäle, das Vorstandszimmer. Das Quartier der Angestellten. Die alte Wohnung, die er mit Lousika geteilt hat, der Kriechraum, in dem sich Luna immer versteckt und gelauscht hat in dem Glauben, dass es niemand merkt. Alles verlassen. Er tritt gerade durch die Tür in einen Bereich für die Bediensteten, da packt ihn jemand, reißt ihn herum, stößt ihn an die Wand und wirft ihn zu Boden. Über ihm steht Madrinha Elis, die Spitze ihres Messers nur einen Zentimeter von seinem linken Auge entfernt.

			In der nächsten Sekunde zieht sie die Klinge weg. »Entschuldigung, Senhor Rafa.«

			»Wo sind sie?«

			»Im Schutzraum.«

			Boa Vista erbebt. Von der Decke rieselt Staub. Das dumpfe Poltern von Sprengladungen ist unverkennbar.

			»Kommen Sie mit.« Madrinha Elis nimmt Rafa an der Hand.

			Ein Zimmer nach dem anderen, durch das stetig gewachsene Labyrinth der Korridore von Boa Vista. Der Schutzraum ist ein Tank aus Stahl, Aluminium und Hochdruckglas; gelb und schwarz gestreift in den universellen Signalfarben für Gefahr. Auf den Bänken drängen sich nervös Madrinhas und Angestellte. Robson und Luna stürzen zum Fenster, drücken die Hände an die Scheibe. Vertraute können auch über lokale Netzwerke sprechen.

			Rafa kniet sich hin und hält den Kopf ganz dicht vors Fenster. »Den Göttern sei Dank, den Göttern sei Dank, ich hatte solche Angst um euch.«

			»Papai, kommst du rein?«, fragt Luna.

			»Gleich, Anjinho. Erst muss ich nachschauen, ob noch jemand draußen ist.«

			Wieder wackelt Boa Vista. Der Schutzraum knarrt auf seinen vibrationsdämpfenden Federn. Er ist darauf ausgelegt, dass darin zwanzig Menschen selbst bei schlimmsten Mondbedingungen überleben können.

			»Das kann ich auch machen, Senhor Rafa«, sagt Madrinha Elis.

			»Du hast schon genug getan. Rein mit dir, los.«

			Die Schleuse entriegelt sich. Madrinha Elis wirft Rafa einen letzten fragenden Blick zu.

			»Ich bin ganz schnell wieder da.« Er berührt die Scheibe dort, wo Lunas Hand liegt.

			Den Südflügel hat er schon durchsucht. Die Firmenbüros und die Nebenräume liegen auf der Nordseite der Gärten.

			»Olá!«

			Wieder ein Knall. Er muss sich beeilen. Die Luftanlage, Wasserrecycling, Strom, Wärme. Die bisher stärkste Detonation schüttelt Laub von den Bäumen. Vom São-Sebastião-Pavillon regnet der Putz. Über das Gesicht von Oxóssi, dem Jäger, läuft ein Riss.

			Natürlich.

			Wie dumm von ihm. Er hätte nicht herkommen dürfen. Luna und Robson brauchen ihn nicht. Die Madrinhas haben sich gelassen und kompetent um alles gekümmert. Er ist das Handicap, er ist die Gefahr. Wenn er sich in diesen Schutzraum begibt, werden die Mackenzies ihn auseinandernehmen, nur damit sie ihn kriegen. Sie sind dort oben und sprengen sich den Weg zu ihm nach unten frei. Boa Vista ist eine Falle. Erneut eine Explosion, die bisher schwerste. Der Riss in Oxóssis Gesicht verbreitert sich zu einem Sprung. Die Kuppel des São-Sebastião-Pavillons neigt sich und stürzt ins Wasser. Rafa rennt los.

			Die Bahn ist vorübergehend außer Betrieb, teilt ihm die Schleusen-KI mit. Der Tunnel ist durch einen Deckeneinsturz bei Kilometer drei blockiert.

			Sprachlos starrt Rafa die Schleuse an, als hätte sie ihn persönlich beleidigt. In seinem Kopf herrscht Leere. Die Oberflächenschleuse. Er kann sich wie Lucasinho in einem Hartpanzeranzug hinausstehlen. João de Deus ist verloren, aber in Rurik gibt es ein Lager. Im Schutzanzug sind es bis dorthin zwei Stunden. Dann kann er mit dem Rover weiter nach Twé fahren. Nach einer Verschnaufpause kann sich die Familie neu formieren und zurückschlagen.

			Auf dem Weg zum Lift wird er von einer alles erschütternden Detonation von den Beinen gerissen, die Boa Vista aushebt und zu Boden schleudert wie einen Kämpfer, dem sein Gegner das Rückgrat bricht. Der vordere Teil des Aufzugfoyers löst sich in eine Schuttfontäne auf. Völlig taub und benommen von der Druckwelle begreift Rafa, was die fliegenden Trümmer bedeuten. Sie haben die Oberflächenschleuse gesprengt. Boa Vista ist schutzlos dem Vakuum ausgesetzt.

			Die Druckwelle kehrt sich um. Boa Vista verliert seine Atmosphäre. Die Gärten explodieren. Mit einem einzigen Ruck wird sämtliches Laub von den Bäumen gerissen, jeder unbefestigte Gegenstand rast auf den Schleusenschacht zu, der eine Fontäne aus Erde, Laub, Gartenmöbeln, Teegläsern, Blütenblättern, Rasenstücken, verlorenem Schmuck und Sprengschutt in die Leere speit. Türen und Fenster biegen sich und brechen. Boa Vista wird zu einem Tornado aus Glasscherben und Metallsplittern. Der Druckabfall löst Alarmanlagen aus, deren Heulen immer leiser wird, je mehr Luft schwindet. Rafa klammert sich an die Säule des São-Sebastião-Pavillons, ein Überlebensreflex. Der tödliche Wind zerrt an ihm. Seine Lunge brennt, sein Gehirn kocht, sein Gesichtsfeld wird rot, als er den letzten Sauerstoff aus seinem Blutkreislauf aufnimmt. Keuchend ringt er nach Luft, die nicht mehr da ist. Auch wenn er hier stirbt, er will einfach nicht loslassen. Ihm wird schwarz vor Augen, seine Kraft schwindet. Nacheinander brennen die Synapsen durch und fallen aus. Sein Griff wird schwächer. Er kann sich nicht mehr halten. Da ist kein Sinn mehr, keine Hoffnung. Mit einem letzten stummen Schrei löst sich Rafa von der Säule und wird vom Sturm davongeweht.

			Die Mondloop-Gondel fliegt über die Rückseite des Mondes hinaus. Mit Kameras oder Fenstern hätte Lucas Corta auf das Wunder des hinteren Mondviertels blicken können, das diamantenhell den Himmel füllt. Doch er hat keine Fenster und Kameras und auch sonst kaum Verbindung, Unterhaltung oder Licht. Toquinho ist offline. Alles wird geopfert, damit Lucas weiteratmet. Die Energie reicht nicht einmal für einen Anruf bei Lucasinho, damit der Junge weiß, dass Lucas noch lebt. Die Berechnungen sind knapp, aber exakt. Sie beruhen auf mathematischen Gleichungen und erfordern keinen Glauben.

			Lucas’ Krawatte hat sich aus dem Jackett gelöst und schwebt im freien Fall.

			Der Plan der Taiyang ist schlicht und schnörkellos. In seiner Gondel hat Lucas Zeit, sich das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen, auch wenn er es im Kern schon wenige Sekunden nach Amandas Geständnis erfasst hat. Man darf nie gestehen. Das ist ein Fehler, den er ihr dreifach zurückzahlen wird. Sie hatte nie Respekt vor ihm. Die Suns haben die Cortas immer als minderwertigen und schmutzigen Stand behandelt. Als lächerliche Gauchos. Emporkömmlinge aus den Favelas. Der Plan: Mackenzie Metals vernichtet Corta Hélio. Der Planet Erde schaut zu und fürchtet um seine Heliumversorgung. Aufgrund der Anstrengungen, in den Markt von Corta Hélio zu drängen, verfügt Mackenzie Metals über gewisse Reserven an Helium-3. Doch wenn die Taiyang ihre Nutzungsrechte auf dem Äquatorgürtel ausüben, gehört die Zukunft ihnen. Dazu müssen sie nur das Gebiet zu beiden Seiten von Equatorial Eins auf einer Breite von sechzig Kilometern mit Solarmodulen pflastern, die aus Mondregolith gesintert werden, und die Energie per Mikrowellen zur Erde strahlen – Taiyang bestand schließlich schon immer aus Informationen und Energie. Der Mond wird zum unerschöpflichen orbitalen Kraftwerk. Er ist das teuerste und größte Infrastrukturprogramm der Menschheit, doch angetrieben von der Paranoia nach dem Fall von Corta Hélio werden sich die Anleger gegenseitig die Kehle durchschneiden, nur damit sie Taiyang ihr Geld hinblättern dürfen. Das wird der endgültige Sieg der Suns in ihrem langen Kampf mit der Kommunistischen Partei Chinas sein. Ein genialer Plan, den Lucas vorbehaltlos bewundert.

			Die Genialität liegt in seiner Geradlinigkeit. Ein paar simple Anreize setzen, den Rest erledigt der menschliche Stolz. Die Mörderfliege war ein brillanter Schachzug. Ein einfaches Verschleierungsmanöver, das Schatten zwischen die Cortas und die Asamoahs warf, doch letztlich auf die Mackenzies hindeutete. Lucas hat keinen Zweifel, dass die Software-Fehlfunktion, die Rachel Mackenzie das Leben kostete, ihren Ausgangspunkt in einem Taiyang-Server hatte. Auch der Messerangriff, der Ariel gelähmt hat, kam mit Sicherheit aus dem Palast des Ewigen Lichts. Kleine Auslöser. Rückkopplungsschleifen. Zyklen der Gewalt. Eine Verschwörung mit dem Ziel, dass sich die Feinde der Suns gegenseitig vernichten. Wie lange haben sie das schon geplant? Ihr Handeln umfasst Jahrzehnte, ihr Denken Jahrhunderte.

			Alles ein Kinderspiel, wenn man den nächsten Schachzug des Feindes schon kennt. So hat sich Amanda ausgedrückt. Wagner hat erwähnt und Ariel bestätigt, dass die Taiyang ein Quantencomputersystem für Whitacre Goddard entwickelt haben. Die Drei Erhabenen. Höchst exakte Vorhersagen durch eine detaillierte Modellierung der realen Welt. Offenbar leistet das System den Suns noch bessere Dienste als dem Finanzunternehmen Whitacre Goddard.

			Nur dass Lucas überleben wird, haben sie offenbar nicht vorausgesagt.

			Toquinho fährt ein niedrig auflösendes, schlichtes Interface hoch, das es Lucas erlaubt, sich mit den Sensoren und Steuerungssystemen der Gondel zu verbinden. Diese hat gepingt, und das Ziel hat zurückgepingt. Alles reine Berechnung. Dort draußen, fast am äußersten Ende seiner Schleife um die Kehrseite des Mondes in die Umlaufbahn zur Erde, hat sich der WTO-Cycler Saints Peter and Paul mit der Gondel kurzgeschlossen und die Kontrolle übernommen. Lucas’ Krawatte sinkt nach unten, als die Gondel ruckelnd von minimalen Impulsen der Schubdüse in den Treffpunkt-Orbit bugsiert wird. Jetzt ist der Cycler in Reichweite der Gondelkameras, und Toquinho zeigt ihm das sonnenbeleuchtete Schiff. Ein atemberaubender Anblick: zwei Wohnringe an beiden Enden der zentralen Antriebsachse und eine Krone aus Solarmodulen.

			Mit zehn Millionen in Züricher Gold kann sich Lucas hier Asyl erkaufen, solange er braucht, um seine Rückkehr und Rache zu planen.

			Begleitet vom Knallen und Rülpsen der Schubdüsen, fahren Greifarme aus und ziehen Lucas Cortas Gondel zum Cycler.

			Das Mondschiff senkt sich herab auf das Trümmerfeld. Abgestuft nach Größe und Gewicht, sind die Überreste von Boa Vista in einem Umkreis von fünf Kilometern abgestürzt. Das leichtere Material – Laub und Rasenstücke – bildet die äußeren Ringe. Dann kommen die Glasscherben und die Splitter aus Metall, Stein und Sinter. Die größten und schwersten Gegenstände mit den geringsten Schäden liegen am nächsten bei der zerstörten Schleuse. Die Pilotin steuert manuell auf der Suche nach einem sicheren Landeplatz. Sie spielt mit den Schubschaltern wie auf einem Musikinstrument und lässt das Schiff nach ihrem Willen tanzen.

			In der Außeneinsatzkabine ziehen sich Lucasinho Corta, Abena und Lousika Asamoah zusammen mit dem WTO-Rettungsteam und den Sicherheitskräften der Akan an. Seit zwei Stunden gibt es bis auf das Signalfeuer des Schutzraums kein Lebenszeichen mehr aus Boa Vista. Die Schutzbunker sind robust, doch die Möglichkeit eines Zerstörungswerks wie in Boa Vista wurde bei ihrer Planung nicht berücksichtigt. Grüne Lichter. Das Schiff ist unten. Die Kabine baut Druck ab. Zum Ausdruck ihrer Freundschaft und gemeinsamen Furcht stoßen Lucasinho und Abena die Helme aneinander. Die Vertrauten schrumpfen zu Namensschildern über der linken Schulter.

			Bei WTO wollte man zunächst nichts wissen von einem Umweg über Twé, weil man dabei wertvolle Minuten für die Rettungsmission verlieren würde. »Meine Tochter ist da unten!« Noch immer war man nicht überzeugt. »Die Akan werden die zusätzlichen Kosten für Treibstoff, Zeit und Luft übernehmen. Wir sind zu dritt.« Damit war die Sache geregelt.

			Kabine drucklos, meldet Jinji. Die Tür öffnet sich.

			Abena drückt Lucasinhos Hand.

			Lucasinho ist noch nie mit einem Mondschiff geflogen. Er hat sich auf Nervenkitzel eingestellt: eine rauschhafte Fahrt mit Raketenantrieb, schneller, als er es je erlebt hat, um Menschenleben zu retten. Was folgte, war ein Sitz in einer fensterlosen Kabine, unberechenbares Rütteln, Stoßen und Beschleunigen, das ihn in den Sicherheitsgurt presste, und viel Zeit, in der er sich ausmalen konnte, was ihn dort unten erwartete.

			Die WTO-Rettungskräfte kämpfen sich durch das Trümmerfeld zur Schleuse vor. Sie bauen helle Strahler und Winden auf drei Beinen auf. Zusammen mit Abena, Lucasinho und ihren Leibwächtern steigt Lousika die Rampe zur Oberfläche hinunter. Die Scheinwerfer des Mondschiffs bewegen sich langsam über zerbrochene Gartenmöbel, verdrehte Stahlträger, Scherben aus Sicherheitsglas, die sich in den Regolith gebohrt haben, zerstörte Maschinen. Lucasinho und Abena bahnen sich einen Weg durch das Chaos.

			»Nana.« Lousikas Leibwächter haben etwas entdeckt. Ihre Helmstrahler huschen über Tweed, den Bogen einer Schulter, eine Haarsträhne.

			»Bleib hier, Lucasinho«, befiehlt Lousika.

			»Ich will ihn sehen«, protestiert Lucasinho.

			»Du bleibst hier!«

			Zwei Leibwächter packen ihn und drehen ihn nach hinten. Lucasinho versucht sich loszureißen, aber es sind Arbeiter aus Accra, die erst seit einem halben Jahr hier sind und mit einem Mondjungen der dritten Generation spielend fertigwerden.

			Abena stellt sich vor ihn. »Schau mich an.«

			»Ich will ihn sehen!«

			»Schau mich an!«

			Trotzig wendet Lucasinho den Kopf und erhascht aus dem Augenwinkel einen Blick auf Lousika, die im Staub kniet. Sie hat die Hände an ihr Visier gepresst und schaukelt vor und zurück. Er erahnt eine zerschlagene, verzerrte Gestalt, aufgerissen und zu Leder erstarrt. Dann schlägt Abena die Hände um seinen Helm und dreht seinen Kopf nach vorn. Lucasinho erwidert die Geste und zieht ihren Helm an seinen. Ein Staubfresserkuss.

			»Das werde ich den Leuten, die das getan haben, nie verzeihen. Niemals.« Lucasinho spricht über einen privaten Kanal. »Robert Mackenzie, Duncan Mackenzie, Bryce Mackenzie. Ich kenne euch und nenne euch. Ab heute tragt ihr ein Zeichen auf der Stirn. Ihr gehört mir.«

			»Lucasinho, sag das nicht.«

			»Sei still, Abena. Da kannst du nicht mitreden, das geht nur mich was an.«

			»Lucasinho …«

			»Nur mich.«

			»Miss Asamoah-Corta.«

			Der Ruf über den gemeinsamen Kanal von den WTO-Rettungskräften schreckt Lousika auf.

			»Wir sind bereit.«

			Sie steht auf und legt eine Hand auf Lucasinhos Schulter. Die Sasuit-Haptik kommuniziert die Berührung. »Luca, das bringt dich bloß um.«

			Er hat nur einen Blick erhascht. Er konnte nicht sehen, was Lousika gesehen hat. Seinen Onkel, ihren Oko. Trotzdem hat sich selbst dieser Anblick in sein Gedächtnis gebrannt.

			»Nana, sie warten auf uns«, bemerkt ein Leibwächter.

			Sie lenkt Lucasinho behutsam, damit er die Leiche im Rücken hat. Der Mond tötet hässlich.

			Die WTO-Rettungskräfte haken nacheinander Lousika, Lucasinho und Abena an die Winden. Lucasinho schwingt hinaus über den schwarzen Schlund des Schleusenschachts. Er blickt hinab, seine Helmstrahler werfen Blitze über die Grubenwände. Der plötzliche Druckabfall in Boa Vista hat alles aus dem Schacht gefegt, woran man mit einem Sasuit hängen bleiben könnte. Trotzdem ist es ein Abstieg in Furcht und Finsternis. Das Signalfeuer des Schutzraums leuchtet nach wie vor, doch er könnte verkeilt oder verschüttet sein. Oder undicht und unbrauchbar.

			»Absenken beginnt.«

			So muss es gewesen sein, als Adriana zum ersten Mal in die Lavaröhre hinunterkletterte, in der sie ihren Palast errichten sollte. Licht auf Fels, die Vibration der Winde im Seil. Hier bin ich raufgekommen, als ich weggerannt bin. Lucasinho empfindet brennende Scham. Wie anders ist diese Rückkehr.

			Dann piepsen Lucasinhos Näherungssensoren, und seine Füße berühren den Boden. Das Knirschen von Schutt unter seinen Stiefeln. Er schnallt den Gurt ab und betritt Boa Vista. Die Rettungskräfte haben provisorische Strahler aufgebaut, die mehr erahnen lassen, als sie zeigen. Dunkle Schatten in den Augenhöhlen Xangôs. Verstreute Teile von Pavillons, eingestürzt wie Kartenhäuser. Entlaubte, bis ins Herz gefrorene Bäume im unheimlichen Schummerlicht. Die vollen, sinnlichen Lippen Iansãs. Hier und da ein Aufblitzen von Eis: die gefrorenen Tränen der Orixás. Lucasinhos Helmstrahler tanzen über tote, frosterstarrte Rasenflächen und über Linsen aus schwarzem Eis in den trockenen Teichen und Bächen. Alles Wasser, das nicht durch die jähe Dekompression weggeblasen wurde, ist blitzartig zu einer glitzernden Glasur gefroren.

			Lucasinho stößt mit einem Gegenstand zusammen, der über den Plattenboden davonschlittert. Er richtet die Helmstrahler darauf: die Überreste des Vorstandstischs aus dem Sitzungsraum von Corta Hélio; zerborsten, ein Bein abgeschlagen. Er stellt ihn aufrecht hin, doch er kippt sofort wieder zur Seite. Weiter durch zerborstene Türrahmen und zertrümmerte Stühle, unter Bäumen, an denen zerfetztes Bettzeug hängt. Seine Stiefel knirschen über vakuumgefrorene Zweige und Glasscherben. Kein einziger Pavillon steht mehr. Oxalá, der Herr des Lichts. Yemanjá, die Schöpferin. Xangô, der Gerechte. Oxum, der Gott der Liebe. Ogum, der Krieger. Oxóssi, der Jäger. Ibeji, die Zwillinge. Omolu, der Herr der Krankheit. Iansã, die Herrin des Wandels. Nanã, die Quelle.

			Er hat nie an sie geglaubt.

			»Ich werde das alles wieder aufbauen«, flüstert er auf Portugiesisch. »Das hier gehört mir.«

			Ein zweites und ein drittes Paar Helmstrahler richten sich auf ihn und fixieren ihn in einem Lichtkreis: Lousika und Abena sind angekommen, und er schreitet vor ihnen am toten Fluss zwischen den Orixás hinunter zu den wartenden Rettungskräften.
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			PERSONENVERZEICHNIS

			CORTA HÉLIO

			Adriana Corta: Gründerin und Hwaejang von Corta Hélio

			Carlos de Madeiras Castro: Oko Adrianas (†)

			Rafael (Rafa) Corta: ältester Sohn Adrianas, Bu-Hwaejang von Corta Hélio

			Rachel Mackenzie: Tai-Oko Rafa Cortas

			Lousika Asamoah: Keji-Oko Rafa Cortas

			Robson Corta: Sohn Rafa Cortas und Rachel Mackenzies

			Luna Corta: Tochter Rafa Cortas und Lousika Asamoahs

			Lucas Corta: zweiter Sohn Adrianas, Jonmu von Corta Hélio

			Amanda Sun: Oko Lucas Cortas

			Lucasinho Corta: Sohn Lucas Cortas und Amanda Suns

			Ariel Corta: Tochter Adriana Cortas, prominente Anwältin am Clavius-Gerichtshof

			Carlinhos Corta: dritter Sohn Adriana Cortas, Leiter der Außenarbeiten und Saschitnik von Corta Hélio

			Wagner »Lobinho« Corta: vierter (verstoßener) Sohn Adriana Cortas, Systemanalytiker und Mondwolf

			Marina Calzaghe: Außenarbeiterin von Corta Hélio, später Assistentin Ariel Cortas

			Helen de Braga: Finanzvorstand von Corta Hélio

			Heitor Pereira: Sicherheitschef von Corta Hélio

			Dr. Carolina Macaraeg: Leibärztin Adriana Cortas

			Nilson Nunes: Steward von Boa Vista

			MADRINHAS

			Ivete: Leihmutter von Rafa Corta

			Amália: Leihmutter von Lucas Corta

			Mônica: Leihmutter von Ariel Corta

			Flávia: Leihmutter von Carlinhos, Wagner und Lucasinho Corta

			Elis: Leihmutter von Robson und Luna Corta

			MACKENZIE METALS

			Robert Mackenzie: Gründer von Mackenzie Metals, Präsident im Ruhestand

			Alyssa Mackenzie: Tai-Oko Robert Mackenzies (†)

			Duncan Mackenzie: ältester Sohn von Robert und Alyssa Mackenzie, Präsident von Mackenzie Metals

			Anastasia Woronzow: Tai-Oko Duncan Mackenzies

			Rachel Mackenzie: jüngste Tochter Duncans und Anastasias, Oko Rafa Cortas und Mutter von Robson Corta

			Apollinaire Woronzow: Keji-Oko Duncan Mackenzies

			Adrian Mackenzie: ältester Sohn Duncans und Apollinaires, Oko Jonathon Kayodes, des Mondadlers

			Denny Mackenzie: jüngster Sohn Duncans und Apollinaires, Leiter von Mackenzie Fusion, der Helium-3-Abteilung von Mackenzie Metals

			Bryce Mackenzie: jüngerer Sohn Robert Mackenzies, Finanzvorstand von Mackenzie Metals, Vater zahlreicher »Adoptivkinder«

			Hoang Lam Hung: Adoptivsohn Bryce Mackenzies und für kurze Zeit Oko Robson Cortas

			Jade Sun-Mackenzie: Keiji-Oko Robert Mackenzies

			Hadley Mackenzie: Sohn Jade Suns and Robert Mackenzies, Saschitnik von Mackenzie Metals, Halbbruder von Duncan und Bryce

			Analiese Mackenzie: Amor Wagner Cortas in seinem Dunkelaspekt

			Eoin Keefe: Sicherheitschef von Mackenzie Metals, ersetzt durch Hadley Mackenzie

			Kyra Mackenzie: Mondläuferin

			AKAN

			Lousika Asamoah: Oko Rafa Cortas, später Mitglied des Kotoko

			Abena Maanu Asamoah: Mondläuferin

			Kojo Asamoah: Kolloquiumkommilitone Lucasinho Cortas und Mondläufer

			Ya Afuom Asamoah: Partybesucherin in Twé

			Adofo Mensa Asamoah: Omahene des Goldenen Stuhls, Oberhaupt des Kotoko

			TAIYANG

			Jade Sun: Oko Robert Mackenzies

			Amanda Sun: Oko Lucas Cortas

			Jaden Wen Sun: Eigentümer des Handballteams Sun-Tiger

			Jake Tenglong Sun: Leiter der kurzlebigen Softwaredesign-Agentur Smallest Birds

			Fu Xi, Shennong, der Gelbe Kaiser: die Drei Erhabenen, hochentwickelte KIs aus dem Haus Taiyang

			WORONZOW TRANS-ORBITAL (WTO)

			Waleri Woronzow: Gründer von WTO, hat die letzten fünfzig Jahre im freien Fall an Bord des Cyclers Saints Peter and Paul verbracht

			Nicolai »Nik« Woronzow: Kommandant der WTO-Mondschiffflotte

			Grigori Woronzow: (für kurze Zeit) Amor und Asylgewährer von Lucasinho Corta

			LUNAR DEVELOPMENT CORPORATION (LDC)

			Jonathon Kayode: Mondadler, Präsident der Lunar Development Corporation

			Richter Kuffuor: Oberster Richter am Clavius-Gerichtshof und Ariel Cortas Lehrer

			Nagai Rieko: Oberste Richterin am Clavius-Gerichtshof und Mitglied im Pavillon des Weißen Hasen

			Vidhya Rao: Neutro, Ökonom und Mathematiker, Mitglied des Weißen Hasen und der Lunarischen Sozietät, Unabhängigkeitsverfechter; zusammen mit den Taiyang Entwickler der Drei Erhabenen für das Finanzunternehmen Whitacre Goddard

			ORDEN DER HERREN DES JETZT

			Irmã Loa: Seelsorgerin Adriana Cortas

			Madrinha Flávia: trat dem Orden nach ihrer Verbannung aus Boa Vista bei

			Mãe de Santo Odunlade Abosede Adekola: Oberin des Ordens der Herren des Jetzt

			MERIDIAN/QUEEN OF THE SOUTH

			Jorge Nardes: Bossa-Nova Musiker und Amor Lucas Cortas

			Sohni Sharma: Forscherin an der University of Farside

			Mariano Gabriel Demaría: Direktor der Schule der Sieben Glocken, einer Akademie für dunkle Fähigkeiten

			An Xiuying: Handelsdelegierter der China Power Investment Corporation

			Elisa Stracchi: selbstständige Nanoware-Designerin bei Smallest Birds

			DIE WÖLFE

			Amal: Leitwolf des Blauwolfrudels in Meridian

			Sascha Woltschonok Ermin: Leitwolf des Magdalena-Rudels in Queen of the South

			Irina: Lichtzeit-Amor Wagner Cortas

		

	
		
			

			GLOSSAR

			Auf dem Mond werden viele Sprachen gesprochen, und das Vokabular greift unbeschwert auf chinesische, portugiesische, russische, spanische, arabische, Akan- und Yoruba-Begriffe zurück.

			Abusua: Eine Gruppe von Menschen mit einer gemeinsamen mütterlichen Vorfahrin bei den Akan. Sie dient zum Erhalt der genetischen Vielfalt.

			Adinkra: Visuelle Symbole der Akan, die Begriffe oder Aphorismen darstellen

			Agbada: Formelle Robe der Yoruba

			Agrarium: Riesige Gemüseanbaufarm in einem zylinderförmig aufragenden Schacht

			Akan: Westafrikanische Volks-/Sprachgruppe

			Amor: Liebhaber/in (brasilianisch)

			Amorium: Gruppe von Amores

			Anjinho: Engelchen (brasilianisch)

			Bandeirante: Mitglied eines Expeditionstrupps (brasilianisch)

			Banja: Sauna, Dampfbad (russisch)

			Berçário: Kinderzimmer (brasilianisch)

			Bits: Mondwährung

			Bu-Hwaejang: Vizepräsident (koreanisch)

			Caçador: Jäger (brasilianisch)

			Celebdaq: Börse (analog zu Nasdaq), an der der soziale Wert Prominenter ermittelt und gehandelt wird

			Chib: Eine interaktive Kontaktlinse, die den Stand auf den vier Grundstoffkonten einer Person anzeigt

			Choego: Oberhaupt (koreanisch)

			Churrascaria: Grillrestaurant, Grillfest (brasilianisch)

			CPF: Cadastro de pessoas físicas, Sozialidentitätsnummer in Brasilien, für viele soziale und finanzielle Transaktionen nötig

			Coração: Herz, Kosewort (brasilianisch)

			Craque: Sportstar (brasilianisch)

			Dōjō: Trainingsraum (japanisch)

			Escolta: Bodyguard der Cortas (brasilianisch)

			Exu: Umbanda-Gottheit der Bewegung

			Filho de Santo: Diener eines Orixás

			Globo: Vereinfachtes Englisch mit festgelegter, für Maschinen verständlicher Aussprache

			Gupshup: Wichtigstes Klatschnetz auf Luna

			Gye Nyame: Adinkra-Symbol mit der Bedeutung »Gott allein (fürchte ich)«

			Hub: Schnittpunkt mehrerer Prospekte

			Hwaejang: Präsident (koreanisch)

			Iansã: Umbanda-Gottheit des Sturms

			Irmã/Irmão: Schwester/Bruder (brasilianisch)

			Jo/Joe Moonbeam: Weiblicher/männlicher Neuankömmling auf dem Mond

			Jonmu: Geschäftsführer (koreanisch)

			Keji-Oko: Zweite/r Gatte/in

			Kotoko: Akan-Rat mit rotierender Besetzung

			Ladeira: Treppe von einer Ebene einer Quadra zur nächsten (brasilianisch)

			Lune: Mondmonat

			Madrinha: Leihmutter, wörtlich Taufpatin (brasilianisch)

			Malandragem: Gerissenheit (brasilianisch)

			Mamãe/Mãe: Mutter/Mama (brasilianisch)

			Manhua: Chinesische Comics

			Mão de ferro: Eisenhand (brasilianisch)

			Miúdo: Kleiner, Junge (brasilianisch)

			Moça: Mädchen (brasilianisch)

			Moço: Junge (brasilianisch)

			Mojitka: Mojito mit Wodka

			Moto: Dreirädriger Taxiautomat

			Nana: Respektvolle Anrede eines Älteren bei den Aschanti

			Nikah: Ehevertrag (arabisch)

			Norte: Person aus Nordamerika (brasilianisch)

			Ogum: Umbanda-Gottheit des Krieges

			Oheneba: Kleine Prinzessin, Kosename

			Oko: Gatte/in

			Olorum: Schöpfergottheit der Religion Umbanda

			Omahene: Oberhaupt der Akan, das nach dem Rotationsprinzip alle acht Jahre abgelöst wird

			Omolu: Umbanda-Gottheit der Krankheit

			Onyame: Ein Name des höchsten Wesens in der traditionellen Religion der Akan

			Orixás: Gottheiten und Heilige der synkretistischen afro-brasilianischen Religion Umbanda

			Oxalá: Umbanda-Gottheit des Lichts

			Oxóssi: Umbanda-Gottheit der Jagd

			Oxum: Umbanda-Gottheit der Liebe

			Papai/Pai: Vater/Papa (brasilianisch)

			Patrão: Patron, Chef (brasilianisch)

			Piteira: E-Zigarette, eigentlich Zigarettenspitze (brasilianisch)

			Pombagira: Umbanda-Geist

			Prospekt: Teilstraße einer Quadra (russisch)

			Quadra: Hauptstraße mit mehreren Ebenen (brasilianisch)

			Saschitnik: Bezahlter Kämpfer in einem Gerichtskampf, wörtlich Verteidiger (russisch)

			Sasuit: Schutzanzug für Außeneinsatz (kurz für surface activity suit)

			Saudade: Melancholie. Komplexes Kernelement der Bossa-Nova-Musik (brasilianisch)

			Ser: Anrede eines Neutro

			Shibari: Bondage (japanisch)

			Siririca: Weibliche Masturbation (brasilianisch)

			Sunsum: Vertrauter/Geist des Omahene

			Tai-Oko: Erste/r Gatte/in

			Terreiro: Umbanda-Tempel (brasilianisch)

			Tia/Tio: Tante/Onkel (brasilianisch)

			Umbanda: Afro-brasilianische Religion

			Vier Grundstoffe: Luft, Wasser, Kohlenstoff, Daten: die elementaren Bedarfsgüter für die Existenz auf dem Mond, die täglich über das Chibsystem abgerechnet werden

			Vovó/Vó: Oma (brasilianisch)

			Yaa Doku Nana: Erwiderung auf einen Gruß (Akan)

			Xangô: Umbanda-Gottheit der Gerechtigkeit

			Yin: Digitale Unterschrift

			Yemanjá: Umbanda-Göttin des Meeres und des Mondes, Schöpferin

			Zabbaleen: Selbstständige Biomüllsammler, die ihre Ausbeute an die LDC weiterverkaufen, der alles organische Material gehört (ägyptisch)

		

	
		
			

			HAWAIIANISCHER KALENDER

			Die Mondgesellschaft hat das hawaiianische Kalendersystem übernommen, demzufolge jeder Tag einer Lune (eines Mondmonats) nach einer anderen Mondphase benannt ist. Somit hat die Lune dreißig Tage und keine Wochen.
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